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Vorbericht des Ueberſetzers.

ie Freunde der Blairſchen Predigten em—
pfanaen mit dieſem funften Bande das lez

te Andenken, das ihnen der wurdige Greis hin—
terlaſſen hat, welcher noch wahrend des Druk—
kes aus dieſem Leben geſchieden iſt. Wer die
fruher erſchienenen Bande mit Wohlwollen
aufgenommen und mit Nutzen fur ſeine ſitt—
lichen und religidſen Bedurfniſſe ſich zu eigen
gemacht hat, wird auch hier ſchone Worte
der Belehrung und Ermunterung finden, und
es hoffentlich dem hohen Alter zu Gute hal—
ten, wenn ſich in dem, was die Sache der
lezten Ausarbeitung iſt, die Spuren deſſel—
ben verrathen; wenn zum Beyſpiel das Wie—
derkehren einzelner Gedanken und Wendun—
gen haufiger iſt, als ſich von einem ſo ge—
wandten Neiſter auch nach ſeiner Entſchuldi—
gung daruber erwarten ließe, und manches
Bild nicht mit der gewohnten Haltung und
Richtigkeit durchgefuhrt iſt. Jndeſſen iſt es
nur um ſo mehr zu bedauern, daß die Deut—
ſchen Leſer dieſen Band nicht durch dieſelbe
Hand erhalten, welche in den vorigen die
ſchone Diction der Urſchrift ſo meiſterhaft

nach—
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nachgebildet hat. Herr O. C. R. Sack
hat es nemlich unmoglich gefunden dem Pu—
blikum und dem Verfaſſer noch dieſen Dienſt
zu leiſten und ſo hat ſich der gegenwartige
Ueberſetzer, der an dem vierten Bande ſchon
einigen Antheil gehabt hatte, dieſem Geſchaft
nicht entzichen wollen. Die Leſer werden
bey der Veranderung verlieren, ohne Zwei—
fel; jedoch vielleicht weniger, als wenn die
Arbeit einem des Originals weniger Kundi—
gen zu Theil geworden ware. Aller Be—
merkungen uber das zum Grunde liegende
Syſtem und uber die Lehrweiſe in einzelnen
Vortragen enthalt ſich der Ueberſetzer billig,
da er nicht verpflichtet iſt den Verfaſſer zu
vertreten; und er wunſcht nur, daß Allle,
die eben ſo wenig als er uberall mit dem
wurdigen Manne ubereinſtimmen konnen, ſei—

ne wahre und innige Froinmigkeit eben ſo
aufrichtig ehren, und ſeinen milden freundli—

chen Geiſt eben ſo herzlich lieben mogen. Bey
einer ſolchen freyen Geſinnung werden gewiß
dieſe Predigten die Stimmunag hervorbringen,
welche die Frucht religidſer Vortrage ſeyn ſoll.

Berlin im Jan. 1802.
F. Schleiermacher.
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Kurze Nachricht
von

Dr. Hugo Blairs
Leben und Charakter.

 Jr. Hugo Blair war zu Edinburgh am 7ten April
 r7 18 geboren. Sein Vater John Blair, ein
angeſehener Kaufmann in dieſer Stadt, ſtammte von der

alten Familie der Blairs in Airſhire ab, und war ein

Enkel des beruhmten Robert Blair, weiland Prediger

zu S. Andrews und Kaplan Karls J, eines der ausge—

zeichnetſten und eifrigſten Geiſtlichen ſeiner Zeit. Die—

ſer wurdige Mann war zwar ein feſter Anhanger der

Sache der Freyheit und der Presbyterianiſchen Kirchen

verfaſſung, und nahm thatigen Antheil an allen Maaß—

regeln, die zu deren Erhaltung ergriffen wurden: aber

er wußte ſich durch ſein feſtes und gemaßigtes Betragen

felbſt die Achtung ſeiner Gegner zu verſchaffen. Er
wurde daher vor allen andern Hauptperſonen der Pres—

byterianiſchen Kirchenparthey von dem Konige erwahlt,
dBlairs Pr. V. Band. 2 um
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um ein Amt zu bekleiden, wobey man zu jener Zeit oft

um die Perſon des Koniges ſeyn mußte; und dieſer zoq

ihn vor, weil er, wie er ſagte, ein frommer, kluger und

gelehrter Mann ware, von einer ſanften, gemaßigten und

ruhigen Gemuthsart. Seine Talente ſcheinen ſich auf

ſeine Nachkommen vererbt zu haben. Denn von den
beyden Sohnen, die ihn uberlebten, war der alteſte

David, ein angeſehener Geiſtlicher in Edinburah, Va—

ter des Hrn. Robert Blair, Predigers zu Athelſtonford

und Verſaſſers des beruhmten Gedichtes das Grab,

und Großvater des Konigl. General-Fiskals von
Schottland der wegen ſeiner mannlichen Berebtſani—

keit und tiefen Kenntniß der Geſetze allgemein fur den

erſten Rechtsgelehrten des Konigreichs gilt. Von ſei—

nem jungſten Sohn Hugo, der ſich dem Kaufmanns—

ſtande widmete, und eine der erſten Stellen in dem Ma—
giſtrat von Edinburgh bekleidete, ſtammte der gelehrte

Geiſtliche ab, welcher der Gegenſtand dieſer Erzah—

lung iſt.
Dr. Blair hatte von ſeiner fruheſten Jugend an

Luſt zum geiſtlichen Stande, und empfing eine Erzie—

hung, die dieſer Neigung angemeſſen war. Nach den

gewohnlichen Schulſtudien kam er im Oktober 1730
in die humaniſtiſche Klaſſe der Univerſitat zu Edinburgh,

und lag in dieſer beruhmten Anſtalt ſieben. Jahre lang

mit
Solieitor General for Scotland.
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mit agroßem Fleiß allen den litterariſchen und wiſſen—

ſchaftlichen Studien ob, welche die ſchottiſche Kirche de—

nen vorſchreibt, die Candidaten des Predigtamtes wer—

den wollen. Wahrend dieſes wichtigen Zeitpunktes
zeichnete er ſich ſowohl durch ſeinen Fleiß als durch ſeine

Fortſchritte vor ſeinen Mitſchulern aus, und erhielt von

den Profeſſoren, unter denen er ſtudirte, wiederholte

Zeugniſſe ihrer Zufriedenheit. Eines davon verdient

beſonders erwahnt zu werden, weil er ſelbſt der Meinung

iſt, es habe viel dazu beygetragen, daß er ſich vorzuglich

auf die ſchone Litteratur gelegt habe. Nemlich ein Auf—

ſatz Aee rou xcAο oder uüber das Schone, den er,
als er die Logik horte, unter andern akademiſchen Ue—

bungen verfertigte, hatte das Gluck, die Aufmerkſam—

keit des Profeſſor Stevenſon auf ſich zu ziehen, und

wurde, unter Umſtanden, die fur den Verfaſſer ſehr
ehrenvoll waren, am Ende des Collegü offentlich vorge—

leſen. Dieſe Auszeichnung machte einen tiefen Ein—

hruck auf ſein Gemuth, und er hat ſich des Aufſatzes,

der ſie ihm verſchaffte, immer mit beſonderer Vorliebe

erinnert, und ihn als das erſte Pfand ſeines Ruhmes

bis an ſein Ende werth gehalten.

Um dieſe Zeit nahm Dr. Blair bey ſeinen Studien
eine Methode an, die gewiß viel beytrug, ſeinen Kennt.

niſſen eine ſolche Ausdehnung und Feſtigkeit zu geben,

und die er auch noch in ſpatern Zeiten, nachdem ſein

A 2 Ruf



4 Kurze Nachricht von
Ruf ſchon langſt gegrundet war, gelegentlich befolate.

Sie beſtand darin, daß er ſich aus den wichtigſten Wer—

ken, die er las, Auszuge machte, und dieſe nach ſeinem

eigenen Gedankengange anordnete. Beſonders beſchioß

er die Geſchichte auf dieſe Art zu ſtudiren, und entwarf
mit einigen jungen Freunden ſehr ausfuhrliche chronolo—

giſche Tabellen, um jede wichtige Begebenheit, auf

welche ſie in ihren Studien ſtoßen wurden, an dem ge—

horigen Orte einzutragen. Dieſer Entwurf, den er
als ein junger Student zu ſeinem Privatgebrauch ge—

macht hatte, wurde hernach von ſeinem gelehrten

Freunde D. John Blair verbeſſert, ausgefullt, und in

ſeinem ſchatzbaren Werk The Chronology and Hiſto.

ry of the world dem Publikum mitgetheilt.

Jm Jahr 1739. erhielt D. Blair die Wurde ei—
nes A. M. Benh dieſer Gelegenheit verfaßte und ver

theidigte er eine Diſſertation von den Grunden und der

Verbindlichkeit des Naturgeſetzes, die eine kurze aber

meiſterhafte Auseinanderſetzung dieſes wichtigen Gegeu

ſtandes enthalt, und in einem zierlichen Latein die Au—

ßenlinien jener Grundſatze der Moral verzeichnet, die er

hernach in ſeinen Predigten weiter entwickelt und eror—

tert hat.
Die Univerſitat zu Edinburgh zahlte damals meh

rere junge Manner unter ihren Zoglingen, die bald dar

auf bedeutende Perſonen ſur die burgerliche, kirchliche

und
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und litterariſche Geſchichte ihres Vaterlandes wurden.

Dr. Blair unterhielt mit den mehreſten von ihnen eine

vertraute Verbindung, welche in der Folge durch keine

Nebenbuhlerſchaft unterbrochen, ſondern durch ihre uber—

einſtimmende Denkungsart uber das gemeine Beſte ſo

lange ſie lebten unterhalten wurde, und auf ihre eigene

Vervollkommnung, auf die Fortſchritte der Bildung und

des guten Geſchmacks unter ihren Zeitgenoſſen, und auf

die wichtigſten Angelegenheiten der Gemeinheit, zu der

ſie gehorten, den wohlthatigſten Einfluß hatte.

Am Ende ſeiner akademiſchen Laufbahn unterzog er

fich den gewohnlichen Prufungen vor dem Presbyte—

rium *y zu Edinburgh, und erhielt am 21ſten Oktober

1741 von dieſer ehrwurdigen Verſammlung die Er—

laubniß zu predigen. Nun begann ſein offentliches Le—

ben unter ſehr gunſtigen Ausſichten. Die vortheilhafte

Meinung, die man ſchon bey ſeinem Abgang von der

Univerſitat von ihm hatte, wurde durch ſeine erſten
Kanzelvortrage vollkommen gerechtfertiget; und nach

wenigen Monaten erwarb ihm der Ruf ſeiner Beredt

ſamkeit eine Praſentation fur das Kirchſpiel Coleſſie in

Fife, wo er den 23ſten Sept. 1742 zum Predigtamt

ordinirt wurde. Allein er blieb nicht lange in dieſer

A 3 land
5 Dies iſt in der Schottiſchen Kirche eine Comitee aus

mehrexen vereinigten Kirchſpielen, die aus den Predl—

gern und einem Aelteſten emes Jeden beſteht.
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landlichen Einſamkeit. Eine Vakanz in der zwenten
Stelle von Canongate zu Edinburgh gab ſeinen Freun—

den Gelegenheit, ihn zu einer ſeinen Talenten angemeſ—

ſeneren Stelle zuruckzurufen. Und obgleich einer von

den beliebteſten und beredteſten Geiſtlichen der Kirche

mit ihm aufgeſtellt wurde, ſo entſchied doch eine große

Stimmenmehrheit zu Gunſten dieſes jungen Redners,

und brachte ihn im Julius 1743 in die Mauern ſeiner

Vaterſtadt zuruck.

Jn dieſem Poſten blieb D. Blair eilf Jahr, und
erfullte mit großer Treue und gutem Erfolg die verſchie—

denen Pflichten ſeines Hirtenamtes. Seine Kanzelre—

den beſonders erregten allgemeine Bewunderung. Sie

waren mit ungewohnlicher Sorgfalt ausgearbeitet, und

indem ſie ſich zwiſchen den trocknen metaphyſiſchen Eror—

terungen der einen Klaſſe von Predigern, und der loſen

unzuſammenhangenden Deklamation der andern in der

Mitte hielten, vereinigten ſie auf die glucklichſte Art die

Klarheit des Raiſonnements mit der Warme eines ans

Herz dringenden Vortrages, und wurden einnehmende

Muſter von zierlichen, wohlgeordneten und regelmaßigen

Lehrreden, wie man ſie in Schottland bis dahin nur ſel—

ten gehort hatte.

Zufolge eines Rufes von dem Stadtrath und der Ge
neralverſammlung von Edinburgh wurde er am 1 1ten

Okto
The Town:- Council and General- Seſſion.
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Oktober 1754 von Canongate an die Lady Yeſters Kirche,

eine von den Kirchen in der City, verſetzt, und am 1ten

Junius 1758 zzur hohen Kirche von Edinburgh befor—

dert, welches die hochſte kirchliche Wurde im Konigreich

iſt. Er ward auf den Antrag der hochſten Magiſtrats—

und Gerichtsperſonen und der andern hohen Beamten,

die ſich zu dieſer Kirche halten, zu dieſem Amte befor—

dert. Und die gleichformige Klugheit, die Geſchick—
lichkeit und der gute. Erfolg, womit er in einem Zeit—

raum von mehr als 40 Jahren allen ſeinen geiſtlichen

Arbeiten in dieſem ausgezeichneten und ſchwierigen Po—

ſten vorſtand, hat die Weisheit ihrer Wahl hinlanglich

bewieſen.

Bis dahin ſcheint er ſeine Aufmerkſamkeit faſt aus—

ſchließend auf ſeine Vervollkommnung in den Arbeiten

ſeines Berufs und.auf die regelmaßige Erfullung der

Pflichten ſeines Pfarramtes gerichtet zu haben. Er

ſelbſt hatte der Welt noch kein Product ſeiner Feder ge—

ſchenkt, ausgenommen zwey Predigten, die er bey be—

ſondern Gelegenheiten gehalten hatte, einige poetiſche

Ueberſetzungen von Schriftſtellern zum Behuf des Kir—

chengeſanges und einige Artikel in dem Edinburgh

Aa4 Re-Lords of Couneoil and Seſſion. Lords of. Coun-
eil ſind der Lord Provoſt und die zwey nachſten vor—
nehmſten Magiſtratsperſonen der Stadt Edinburgh.

Lords of Seſſion ſind die 14 Richter des hochſten

Juſtizcollegii von Schottland.
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Review, einer Zeitſchrift, die im Jahr 1755 ihren An—

fang nahm, und an der eine Zeit lang einige der fahig-

ſten Manner des Konigreichs arbeitetenn. Nun aber,

da er ſich an der Spitze ſeines Standes befand, und da

ihn die Arbeiten fruherer Jahre der peinlichen Muhe,

ſich wochentlich fur die Kanzel vorzubereiten, uberhoben,

fing er an, ernſtlich an einen Plan zu denken, um An—

dere die Kunſt zu lehren, die ſo viel beygetragen hatte,

ſeinen eigenen Ruhm zu grunden. Jn dieſer Abſicht

theilte er ſeinen Freunden einen Entwurf zu Vorleſungen

uber die Compoſition mit, und nachdem er die Geneh—

migung der Univerſitat erhalten hatte, fing er am 1 tten

Dec. 1759 an, ſie offentlich vorzutragen. Er brachte

zu dieſem Unternehmen alle Erforderniſſe mit, die no—

thig waren, um es glucklich auszufuhren, und außer—

dem noch einen vollwichtigen Ruf, der naturlich den

Vorſchriften, die er mittheilen ſollte, ein großeres Ge—

wicht gab. Denn außer dem Zeugniß, welches ſeine
ſchnell auf einander folgenden Beforderungen in der
Kirche von ſeinen Talenten ablegten, hatte ihm die Uni—

verſitat von S. Andrews, vornemlich durch das Ver—

dienſt ſeiner Beredtſamkeit bewogen, im Junius 1757

die Wurde eines Doktors der Gottesgelahrtheit ertheilt,

eine litterariſche Ehrenbezeugung, die damals in Schott

land ſehr ſelten war. Sein erſter Curſus von Vorleſun
gen wurde daher ſehr zahlreich beſucht, und erhielt gro

ßen
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ßen Beyfall. Den folgenden Sommer beſchloſſen die
Vorſteher der Univerſitat, in der Ueberzeugung, daß

das Studienweſen dadurch anſehnlich gewinnen wurde,

unter ſeiner Leitung eine rhetoriſche Klaſſe als einen be—

ſtandigen Theil der akademiſchen Anſtalt einzurichten:

und am 7ten April 1762 geruhten Se. Majeſtat „ei—
„nen Lehrſtuhl der Rhetorik und der ſchonen Wiſſenſchaf—

„ten auf der Univerſitat zu Edinburgh zu ſtiften und zu

„fundiren, und den D. Blair in Erwagung ſeiner be—

„wahrten Geſchicklichkeiten zum Konigl. Profeſſor deſ—

„ſelben mit einem Gehalt von 70 Pf. St. zu ernen

uen.“ Dieſe Vorleſungen gab er im Jahr 1783
hetaus, als er ſich von den Arbeiten dieſes Amtes zu

ruckzog, und die allgemeine Stimme des Publikums

hat dafur entſchieden, daß ſie ein ſehr verſtandiges,
ſchon dargeſtelltes und viel umfaſſendes Syſtem von Re—

geln ſind, um den Styl zu bilden, und den Geſchmack
der Jugend zu lautern.

Um eben die Zeit, da er beſchaftiget wur, den
Grund zu dieſer nutzlichen. Anſtalt zu legen, hatte er Ge—

legenheit, ſich die litterariſche Welt noch auf eine andere

wichtige Art zu verbinden, durch den Antheil nemlich,

den er daran hatte, daß Oſſians Gedichte der Vergeſſen

heit entriſſen wurden. Denn es war vornemlich auf D.

Blairs und John Home's Zureden, daß Hr. Macpher

ſon ſich entſchioß, ſeine Fragrnents of ancient Poetry

A heraus
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herauszugeben, und das JIntereſſe, welches ſie beyde an

der Reiſe nahmen, war von weſentlichem Nutzen, um die

Subſcription zu Stande zu blingen, die es ihm moglich

machte, ſeine Reiſe durch das Hochland zu unternehmen,

um die Materialien zum Fingal, und den andern reizen—

den Dichtungen zu ſammeln, die den Namen Oſſians

tragen. Dieſe Dichtungen zog D. Blair vor die Pru—
fung der achten Kritik, und wurdigte bald nach ihrer

Erſcheinung ihr Verdienſt in einer Diſſertation, die,
was Schonheit der Sprache, Feinheit des Geſchmacks

und Scharfe der kritiſchen Unterſuchung betrifft, wenig

ihres Gleichens finden wird. Sie wurde im Jahr
1763 gedruckt, und verbreitete den Ruhm ihres Ver—

faſſers durth ganz Europa.

Da ſein litterariſches Beſtreben nun ſein vornchm—

ſtes Ziel erreicht hatte, widmete D. Blair wiederum

mehrere Jahre hindurch ſeine Talente ausſchließend den

wichtigen eigenthumlichen Pflichten ſeines Amtes. Nicht

eher als im Jahr 1777 konnte man ihn dahin bringen,

die Welt mit einem Bande der Predigten zu beſchenken,

die ſeiner Gemeine ſo lange Zeit zur Erbauung und zum

Vergnugen gereicht hatten. Da abed dieſer Band gut
aufgenommen wurde, ſo ermunterte ihn der allgemeine

Beyfall, fortzufahren; drey andere Bande folgten in
verſchiedenen Zwiſchenraumen: und ſie machten alle ein

Gluck, defſen ſich wenige Schriſten ruhmen konnen.

Sie
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Sie circulirten ſehr ſchnell uberall, wohin die engliſche

Sprache reicht; ſie wurden bald in faſt alle Sprachen

von Europa uberſeßt. und der Konig deſſen Regierung

ſich durch weiſe Aufmerkſamkeit auf das Jntereſſe der

Religion und der Litteratur ſo ſehr auszeichnet, geruhte

ſie einer offentlichen Belehnung werth zu halten.

Durch ein konigliches Mandat an die Schatzkammer von

Schottland ward ihrem Verſaſſer eine Penſion von 200

Pſund jahrlich ertheilt, die er auch unausgeſetzt bis an

ſeinen Tod genoß.

Ueber die Grunde, welche die Herausgabe dieſes

Bandes veranlaßten, hat er ſich in ſeiner Anrede an den

Leſer zur Genuge erklartt. Die Predigten, aus denen

er beſteht, ſind in ſehr verſchiedenen Perioden ſeines Le—

bens ausgearbeitet: aber er hat ſie im letzten Sommer,

nachdem er ſein zwey und achtzigſtes Jahr zuruckgelegt

hatte, ſammtlich eigenhandig ins Reine geſchrieben,

und an vielen Stellen umgearbeitet. Sie wurden ſechs

Wochen vor ſeinem Tode den Verlegern in derſelben Ge—

ſtalt und Ordnung, worin ſie jetzt erſcheinen, ubergeben.

Und es wird vielleicht ſeinen Leſern nicht unintereſſant

ſeyn zu wiſſen, daß die letzte, welche er ausarbeitete, wie—

wohl nicht die letzte in der zur Herausgabe gewahlten

Ordnung, die Predigt uber ein der Zerſtreuung und den
Vergnugungen gewidmetes Leben geweſen iſt, eine mit

großer Wurde und Beredtſamkeit geſchriebene Predigt,

die
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die man als ſeine feyerliche Abſchieds- Ermahnung an

eine Klaſſe von Menſchen anſehn muß, deren Wandel

fur das gemeine Weſen von ſo großer Wichtigkeit iſt,
und deren Verbeſſerung und Sittlichkeit zu befordern er

ſich ſo lange Zeit auf das Eifrigſte hatte angelegen ſeyn

aſſem.

Die Predigten, die er der Welt mitgetheilt hat, gel—

ten allgemein fur Muſter in ihrer Gattung, und werden

lange ein dauerndes Denkmal von der Frommigkeit,

den Talenten und der geſunden Beurtheilungskraft ihres

Verfaſſers bleiben. Allein ſie ſind nur ein kleiner Theil

der Vortrage, die er fur die Kanzel verfertigt hat.
Seine Beſcheidenheit ließ ihn glauben, daß die ubrigen

fur den Druck nicht geeignet wären, und aus einer ſehr

verzeihlichen Sorgfalt fur ſeinen Ruf, hinterließ er den

ausdrucklichen Befehl, daß ſeine zahlreichen Handſchrif-

ten vernichtet werden ſollten. Die große Anzahl der—

ſelben iſt fur ſeine Amtstreue ſehr ruhmlich, und gibt
einen uberzeugenden Beweis, daß er durch unermudeten

Fleiß in den unbemerkten Studien zum Behuf ſeines

Geſchafts, ſeinen Ruf als offentlicher Lehrer ſehr ehren

voll erkauft hat. Dieſer Ruf beruht auf der gleichfor—

migen innern Vortreflichkeit ſeiner Reden in Abſicht
auf den Stoff und die Behandlung, mehr als auf irgend

einem fremden Reiz: denn ſein Vortrag, ungeachtet

er deutlich, ernſt und eindringlich war, hatte doch nicht

eben
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eben außerordentlich viel von jenem magiſchen Reiz der

Stimme und der Action, der die Sinne und die Ein—

bildungskraft feſſelt, und in dem Urtheil oberflachlicher

Zuhorer das vorzuglichſie Verdienſt eines Piedigers

ausmacht.

Jn demjenigen Theil ſeiner Amtsfuhrung, welcher

ſich auf die Verfaſſung der Kirche bezieht, hielt ſich D.

Blair unverbruchlich an den Grundſatzen der Maßigung.

Aus Mißtrauen gegen ſich ſelbſt, vielleicht auch aus

einer gewiſſen Unfahigkeit aus dem Stegreif zu reden,

nahm er weniger offentlichen Antheil an den Erorterun—

gen uber die gemeinen Angelegenheiten der Kirche, als

mehrere ſeiner Zeitgenoſſen; und aus derſelben Urſach

wollte er ſich nie dazu verſtehen, Praſident der Ge—

neral-Perſammlung der ſchottiſchen Kirche zu wer—

den. Aber ſein Einfluß auf ſeine Amtsbruder war ſehr

ausgebreitet; ſeine Meinung, die allemal von jener ge—

ſunden und richtigen Urtheilskraft, welche der hervor—

ſtechende Zug ſeines intellektuellen Charakters war, ein—

gegeben wmurde, ward auch allezeit von den Freunden,

mit denen er in Gemeinſchaft handelte, gar ſehr in Eh—

ren gehalten, und zuletzt ſchon ſeit mehrern Jahren faſt

als

v) Moderator.
*r) Dieſe beſteht aus den Deputirten der verſchiedenen

Provincial. Synodeun, und kommt alle Jahre in May
zuſammen.
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als ein Geſetz von ihnen betrachtet. Der, große Grund—

ſatz, in welchem ſie von Herzen mit ihm ubereinſtimm—

ten, und der alle ihre Maaßregeln leitete, war der, daß

man ſuchen muſſe die Kirche auf der einen Seite vor je—

der ſklaviſchen und verderblichen Abhangigkeit von der

burgerlichen Gewalt, auf der andern Seite aber davor

zu bewahren, daß ſich nicht mehr demokratiſcher Einfluß

einſchleiche, als mit der guten Ordnung und der beſte—

henden Verfaſfung des Landes vertraglich ware.

Der Ruf, den er ſich in ſeinem offentlichen Wir—

kungskreiſe erwarb, wurde durch die große Achtungs—

wurdigkeit ſeines Privatcharakters kraftig unterſtutzt.

Schon durch ſeine Familienverhaltniſſe mit einem leben—

digen Gefuhl fur das, was dem geiſtlichen Stande wohl—

anſtandig iſt, begabt, in ſeinem Herzen von allen religio-

ſen und ſittlichen Verbindlichkeiten aufs tiefſte durch—

drungen, und in ſeinem Verkehr mit der Welt durch

denſelben feinen und richtigen Geſchmack, der ſich auch

in ſeinen Schriften zeigt, geleitet, zeichnete er ſich ſein
ganzes Leben hindurch in einem hohen Grade aus, durch

die Klugheit, die Reinheit und die wurdige Schicklichkeit

ſeines Betragens. Sein Gemuth war ſowohl durch
ſeine naturlichen Anlagen, als durch ſeine erworbene

Bildung zum Genuß wahrer Gluckſeligkeit auf eine be

wundernswurdige Weiſe geſchickt. Wegen des genauen

und richtigen Verhaltniſſes ſeiner verſchiedenen Krafte

befand
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befand es ſich in einem ſchonen innern Gleichgewicht,

und zog ihn zu keiner von jenen Sonderbarkeiten in

Meinungen oder Handlunagsweiſe hin, die ſo oft das

Loos des Genies ſind. Frey von dem entfernteſten An—

ſatz zum Neide empfand er herzliche Freude uber das

Wohlergehen und den Ruhm ſeiner Lebensgefahrten;

empfindlich fur die Achtung, deren er ſelbſt genoß, ver—

weilte er zu Zeiten bey dem Gedanken an ſeinen gumach—

ten Weg mit einem Wohlbehagen, welches er nicht zu

verbergen ſuchte; und allen ſchwermuthigen und murri—

ſchen Gedanken unzuganglich, war er allezeit Herr ſei—

ner eignen Empfindungen, und beſaß in einem unge—

wohnlichen Grade die Fertigkeit, an allen Dingen, die

fur dieſen Augenblick der Gegerſtand ſeiner Aufmerkſam—

keit waren, ſie mochten nun wichtig oder unbedeutend

ſeyn, ein lebhaftes und erheiterndes Jntereſſe zu neh—

men. Dieſe Gemuthsfaſſung durch die aragloſeſte Ein—

falt verſchonert, mit ausgezeichneten Talenten und einer

unbeugſamen Rechtſchaffenheit verbunden, ſicherte ihm

nicht nur ſeinen Lebensgenuß bis zuletzt, ſondern war

auch recht dazu gemacht, ihm je langer je mehr das

Herz ſeiner Freunde zu gewinnen, und ihn zu einem

unſchatzbaren Mitgliede jeder Geſellſchaft zu machen, der

er angehorte. Daher ſind auch wenige Menſchen von

denen, die etwas von ihm wußten, allgemeiner verehrt, in

dem Kreiſe ſeiner Bekanntſchaft aufrichtiger hochgeſchatzt,

und
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und von denen die das Gluck hatten, naher und haus—

lich mit ihm verbunden zu ſeyn, zartlicher geliebt
worden.

Jm April 1748 verheirathete er ſich mit ſeiner

Muhme Katharine Bannatine, der Tochter Hrn. Ja—

mes Bannatine eines Geiſtlichen in Edinburgh. Er
hatte mit ihr einen Sohn, der in den Kinderjahren
ſtarb, und eine Tochter, die ihr zwey und zwanzigſtes Jahr

erreichte, die der Stolz ihrer Eltern und mit allen Voll—

kommenheiten geſchmuckt war, die ihrem Alter und Ge—

ſchlechte zukommen. Auch ſeine Gattin, eine Frau von

Geiſt und viel geſundem Verſtande, ward ihm wenige

Jahre vor ſeinem Tode entriſſen, nachdem ſie mit der

zartlichſten Zuneigung, faſt ein halbes Jahrhundert lang,

alle ſeine Schickſale mit ihm getheilt, und zu ſeiner
Gluckſeligkeit und Ruhe beygetragen hatte.

D. Blair hatte von Natur nur eine ſchwache kor—
perliche Conſtitution; aber ſo wie er erwuchs, gewann ſie

an Feſtigkeit und Starke. Er war zwar bisweilen An—

fallen von den ſchmerzhafteſten Uebeln, die den menſch—

lichen Korper betreffen konnen, ausgeſetzt, genoß aber

doch im Ganzen einer guten Geſundheit, und uberlebte

mit Hulfe ſeiner naturlichen Heiterkeit, ſeiner Maßig—

keit und Behutſamkeit die gewohnliche Grenze des

menſchlichen Alterss. Seit einigen Jahren fuhlte
er ſich der korperlichen Anſtrengung, ſeine zahlreiche

Ge
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Gemeine von der Kanzel zu belehren, nicht mehr ge—

wachſen, und wenn dieſes Gefuhl ihm druckend wurde,

horte man ihn bisweilen mit einem Seufzer klagen, daß

er faſt der letzte ſeiner Zeitgenoſſen hatte ubrig bleiben

muſſen. Jndeß fuhr er bis an ſein Ende ſort, alle an—

dere Pfüchten ſeines Amtes regelmaßig zu erfüllen, und

beſonders den Leidenden ſeinen Reth mitzutheilen, die

ſich aus mehreren Gegenden des Korigreiches ſchriſlich

an ihn wendeten. Den letzten Sommer widmete er

der Bearbeitung dieſes Bandes ron Predigten, und
bewies wahrend deſſelben eiae Starke des Verſtandes

und eine Fahigkeit ſich anzuſtrengen, die ſeinen beſten

Jahren gleich kam. Er begann den Winter ſehr zuftie—

den mit ſich ſelbſt wegen des volll rachten Werkes, und

ſeine Freunde ſchmeichelten ſich mit der Heſfaung, daß

er noch leben wurde, um den Zuwachs von Wohlhaben—

heit und Ruhm zu genießen, der davon zu erwarten war.

Allein unbemerkt lag der Saame einer todtlichen Krank—

heit in ihm. Am 2aſten Dec. 1800 llagte er uber

einen Schmerz in den Eingeweiden, der ihm an dieſem

und dem folgenden Tage nur wenig Beſchwerden verur—

ſachte, ſo daß er auch wie gewohnlich die Beſuche ſeiner

Freunde annahm. Allein am 26ſten des Nachmittags

wurden die Zufalle heftig und beunruhigend. Er
merkte, daß er ſich dem Ende ſeiner Lauf. ahn naherte,

und im vollen Beſitz aller ſeiner Geiſteskrafte bis auf

c

532Blairs Pr. V. Band. den
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den letzten Augenblick, ſtarb er am 27ſten des Morgens

mit der ruhigen Faſſung und der guten Hoffnung, die

einem Lehrer des Chriſtenthums geziemt.

Allgemein und innig waren die Klagen uber ſeinen

Tod in der Stadt, deren Lehrer und Zierde er ſo lange

geweſen war. Die Magiſtratsperſonen, die den allge—

meinen Kummer mitfuhlten, verordneten, daß ſeine

Kirche in Trauer gekleidet werden ſollte, und ſein Col—

lege an derſelben, der Verfaſſer dieſer Erzahlung, der

vielfattig den unſchatzbaren Werth ſeines Rathes und

ſeiner Freundſchaft erfahren hatte, hielt an dem Sonntag

nach ſeinem Begrabniß vor ſeiner Gemeine eine Predigt,

mit einem Auszuge aus welcher dieſe Nachricht beſchloſ—
ſen werden ſoll. Er wird hier eingeruckt auf beſonderes

Begehren der ſehr ehrwurdigen Verſammlung, die ſeine

Kuchenſeſſion ausmacht, und die durch eine ſolche
offentliche Zuſtimmung in dieſen ſeinem Andenken gezoll—

ten Tribut, der Nachwelt mit ſeinen Predigten zugleich

ein Denkmal ubergeben wollte, von der Verehrung und

Hochachtung, die ihnen ſein Wandel eingefloßt hatte.

Nachdem der Prediger die Verſammlung ermahnt hatte

anf die Erzvoter und die Heiligen fruherer Zeiten hinzu

ſehn und ihnen zu folgen, fuhr er alſo fort:

„Bey

Dies iſt bey jeber Kirche was wir das Presbyterium
nennen, und beſicht aus den Predigern, Aelteſten

und Diakonen.
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„Bey dieſer Bewerbung um ſittliche Vollkommen—

„heit wurd es auch oft nutzlich ſeyn, das Auge von der

„Betrachtung verſtorbener Tugendhaften fruher Zei—

„ten und ferner Lander auf ſolche nachahmungswurdige

„Benyſpiele zu richten, die Euch durch zartlichere Bande

„werth ſind. Habt Jhr in den Verhaltniſſen des Le—
„bens einen Freund, habt Jhr in dem Kreiſe eurer eig—

„nen Familie einen Vater, einen Gatten, einen Bru—

„der gehobt, der mit muſterhafter Treue die Pflichten

„ſeines Berufs erfullte, den jede Zunge als den Freund

„lGottes und der Menſchen ſegnete, und der ſo ſtarb

„wie er gelebt hatte, voll Glaube und Hoffnung: ſo

„ſtellt ihn Euch vor Augen als das Muſter eures Wan

„dels; denkt, daß er ſich zu Euch herabbeugt von ſei—

„nem Sitz im Himmel, erfreut uber eure Anhanglich—

„keit, theilnehmend an euren Fortſchritten, Euch er—

„munternd in euren Werken der Liebe. Sein Bild
„wird Euch wie ein guter Engel erinnern, wenn Gefah—

Hren ſich nahen, wird alle Krafte, die der Tugend die—

nen konnen, in Euch aufregen, und Cuch Starke ein

„floßen um zu ſiegen.t

„Unſere Herzen, meine Bruder, ſind jetzt tief ver—

„wundet durch den Verluſt eines hochſt ſchatzbaren

„Freundes, eines ehrwurdigen Lehrers, der lange uber

„itnſere Seelen gewacht, und uns mit unermudeter

„Treue den Pfad der wahren Gluckſeligteit gezeigt hat.

B 9 „Euch
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„Euch und der allgemeinen Sache der wahren und ge—

„reinigten Religion war er durch viele ſtarke Bande ver—

„bunden. Jn einem Eingebohrnen dieſer Stadt, in

„dem Abkommling einer Familie, aus der in fruhern
„Zeiten manche glanzende Zierde der ſchottiſchen Kirche

„hervorgegangen war, mußten manche naturliche Re—

„gungen ihre wohlthatige Warme mit den Aufforderun—

„gen der Pſflicht vereinigen, um alle ſeine Krafte zu

„dem heiligen Dienſt, dem er ſich gewidmet hatte, in

„Thatigkeit zu ſetzen. Und durch Gottes Segen und

„ſeine emſigen Bemuhungen hat er ſich in ſeinem Be—

„ruf ſo glanzende Verdienſte erworben, daß davon auf

„die Stadt, auf die Kirche, auf das Land, denen er an

„gehorte, ausgezeichnete Ehre zuruckſtrahlte.“

„Es war ein glucklicher Umſtand ſfur D. Blair,
„daß er zu einer Zeit auftrat, da die Litteratur ſeines

„Vaterlandes eben anſing einige Bildung und zugleich

„etne nutzliche Richtung anzunehmen, und da ſie mit

„ruhmlichem Wetteifer von einer Anzahl ausgezeichneter

„junger Manner bearbeitet wurde, die dazu beſtimmt

„waren, ſie auf einen hohen Grad der Vollkommenheit

„gu bringen. Jn Vereinigung mit ihnen legte er ſich

„mit Fleiß und Emſigkeit auf alle diejenigen Studien,

„welche etwas beytragen konnten, ihn zu der Beredt

lſamkeit der Kanzel zu bilden. Denn dies war vdas
14

„Fach
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„Fach, in welchem er zu glanzen beſchloſſen hatte, auf

„welches er die ganze Kraft ſeines Geiſtes verwendete,

„und worin er auch bald den glucklichen Erfolg ſeiner

„Bemuhungen inne ward. Denn ſchon im erſten An

„fang ſeiner theologiſchen Studien zeigte ſich, welche

„Vollkommenheit er einſt erreichen wurde; und ſchon
„in der Geſellſchaft ſeiner jungen Freunde legte er den

„Grund zu dem glanzenden Ruhm, der wahrend eines

„langen Lebens voll verdienſtlicher Arbeiten niemals auf—

„horte zu wachſen, und der ihm als Lehrer der Religion

„den Zugang zu dem Verſtande und dem Herzen der

„gebildetſten Bewohner der chriſtlichen Welt eroffnet

„hat.

„Es wird nicht nothig ſeyn, Euch, meine Bru—

„der, die Jhr ſo lange das unſchatzbare Gluck ſeiner un

„mittelbaren Belehrung genoſſen habt, die Eigenſchaf—

„ten der lichtvollen einnehmenden Beredtſamkeit zu be—

„ſchreiben, mit welcher er eure Herzen zu erwarmen,

„hinzureiſſen und zu beſſern verſtand. Jhr mogt viel—

„leicht Andere gehort haben, die es ihm in manchen Er

„lſorderniſſen der geiſtlichen Beredtſamkeit, in einzelnen

„tiefen Gedanken, lebhaften Blitzen der Einbildungs—

„kraft, pathetiſchen Anreden an das Herz gleich gethan,

„wohl gar ihn darin ubertroffen haben: aber nie hat

„wohl ein offentlicher Lehrer alle dieſe Erforderniſſe in
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„einem richtigeren Verhaltniß vereiniget, ſie durch ein
„feineres Gefuhl fur das Schickliche beſſer in Ordnung

„gehalten, und zum Behuf heitfamer und praktiſcher
„Belehrungen mit gleichformigerem Erfolg angewendet.

„Feſtſtehend auf dem Grunde der Apoſtel und der Pro

„pheten trug er die Lehren Chriſti in ihrer urſprungli—

„chen Reinheit, befreyt von jedem Unrath des Aber—

„glaubens vor, und zeigte mit unnachahmlicher Schon

„heit ihren ganzen wohlthatigen Einfluß auf die Beru—

„higung des Herzens, die Anordnung des Verhaltens

„und die Erhohung der Tugend im offentlichen ſowohl

»als im hauslichen Leben. Daher vereinigten ſeine Re

„den in der vollkommenſten Form alle Reize des Nutz—

„lichen und Schonen, gaben dem Sthl unſerer Beleh—

„rungen von der Kanzel einen neuen und beſſeren Ge—

„halt, und trugen auf eine ausgezeichnete Weiſe dazu

„bey, den religioſen, moraliſchen und litterariſchen Ge—

„ſchmack der Zeit, worin er lebte, zu reinigen und zu

„verfeinern.

„Die allgemeine Bewunderung, deren ſeine Lehrar-

„beiten genofſen, waren einigermaßen eine Belohnung

„fur die Anſtrengungen, die ſie ihn gekoſtet hatten.
„Aber ſeine vornehmſte Belohnuug beſtand in dem Be

„wußtſeyn, wieviel er beygetragen hatte, die Kirche

„Chriſti zu erbauen, und in den geſegneten Wirkungen,

„wel
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„welche dieſe Arbeiten uber ſein eignes Herz verbreiteten.

„Denn er war fur ſich und unter den Seinigen betrach—

„tet, das vollkommenſte Bild jener Sanftmuth, Ein—

„falt, Freundlichkeit und Ruhe, welche ſeine Schrif—

„ten empfehlen. Lange war er in ſeinen hauslichen

„Verhaltniſſen glucklich; und obgleich es ſein Geſchick

„war, ſie nach und nach aufgeloſt zu ſehen, und da—
„durch in die tiefſte Betrubniß verſetzt zu werden, ſo

„hielt ſich doch ſeine Seele, geſtarkt durch religioſen

„ESinn, und aufrechtgehalten durch ſeine naturliche An—

„lage zur Zufriedenheit, ſtandhaft an Gott; und er
„war im Stande bis ans Ende in der thatigen und hei—

„tern Erfullung der Pflichten ſeines Amtes zu verhar—

„ren, der Welt noch das Gluck einer anmuthigen Be—

„lehrung zu bereiten, den Traurigen den troſtlichen Zu—

„ſpruch des gottlichen Wortes darzureichen, die Jugend

„durch ſeinen Rath zu leiten, das Verdienſt durch ſei—

„nen Einfluß empor zu heben, und die offentlichen

„und kirchlichen Anſtalten ſeines Vaterlandes mit Wort

„und That zu unterſtutzen.““

„Es war naturlich, daß er bey ſolchen Anlagen und

„Fertigkeiten ein ſeltenes Maaß von Gluckſeligkeit ge—

„noß; und vielleicht hat es nie einen Menſchen geaeben,

„der vollkommner erfahren hatte, daß die Wege der

„Veisheit Freude ſind, und alle ihre Pfade Friede.

B 4 „ein
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„Sein Vaterland war ſtolz auf ſeine Verdienſte, und
„erthbeilte ihm zu verſchiedenen Malen durch die Hand

„ſeines Regenten die ehrenvollſten und werkthätigſten

„Beweiſe ſeiner Zufriedenheit; fremde Lander lernten

„von ihm den Weg des Heils; uberall, wo er ſich
„zeigte, kamen ihin Aeußerungen der Ergebenheit und

„Achtung entgegen; und er genoß in ſich ſelbſt die Freu—

„den eines guten Gewiſſens, und die Hoffnung der Un—

„ſterblichkeit. Beſonders erfreulich war es, ihn in den

„ſpateſten Zeiten ſeines Lebens zu ſehen, wie er auf faſt

„ſechszig im offentlichen Dienſt ſeines Gottes verlebte

„Jahre zuruckſah, und ſich aller angenehmen Erinne—

„rungen, die ſie ihm gewahrten, erſreute; wie er in
„dem ehrwurdigen Alter von zwey und achtzig Jahren noch

„immer einen muntern und hellen Geiſt beſaß, der die

„duſt ſeiner Freunde war, noch immer Sinn hatte fur

„die Aufmerkſamkeit, die ſie ihm bewieſen, noch immer

„von Eifer fur das Beſte der Kirche gluhte, und mit aller

„Kraft einer jugendlichen Ehrliebe ein Werk bearbeitete,

„welches ihm neue Anſpruche auf die Dankbarkeit und

„Bewunderung der Nochwelt ſchern ſollte.

„So wachſam und bereit, und die Lampe ſeines Le—
„bens immer noch hell unterhaltend, fand ihn unfer ge—

„meinſchaftlicher Herr, als er kam, ihm zu ſagen: „es

„iſt genug,““ und ihn nach einer einzigen ſchmerzvollen

„Nacht ſreundlich zur Ruhe zu rufen.

„Er
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„Er iſt nun gegangen um Rechenſchaft zu geben

„von ſeinem Haushalt. Die Kitrche betrauert in
„ihm den Verluſt ihrer glanzendſten Zierde. Laßt
„uns auch dieſem Geſchick uns mit Ergebung und EChr—

„furcht unterwerfen, und, als den beſten Beweis von
„unſerer Achtung fur ſein Andenken, laßt uns lernen,

„die Lehren auszuuben, die er uns ertheilt hat.“

Edinburgh,
den ioten Marz 1801.

J. Finlayſon.

B An
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An den Leſer.
xvach der ſehr gunſtigen Aufnahme, welche die vierdi vorigen Bande Predigten ſowohl Hauſe

als im Auslande gefunden haben, war ich feſt entſchloſ—

ſen, nie mehr unbeſcheidener Weiſe daran zu denken,

dem Publikum noch mehrere anzubieten. Zu der Her—

ausgabe dieſes neuen Bandes hat nur meine jetzige Lage

Veranlaſſung gegeben. Bey der mehreren Muße und

Einſamkeit, die ich jetzt genieße, da die Schwachen eines

ſehr hohen Alters mich genothiget haben, allen Arbeiten

fur die Kanzel zu entſagen, beſchaftigte ich mich ofters

damit, Predigten, die großtentheils vor ſehr vielen Jah

ren abgefaßt worden waren, wieder anzuſehn, um zu

bemerken, wie weit ſie in Abſicht auf den Gang der Ge—

danken mit denen ubereinſtimmten, die ich in einer ſpa

teren Zeit geſchrieben habe. Beny dieſer Durchſicht traf

ich bisweilen auf Stellen, von denen ich glaubte, ſie
konnten verſchiednen Klaſſen von Menſchen heilſam ſeyn

zur Belehrung oder zum Troſt; und ſo entſtand mir der

Gedanke, daß wenn ich die gegenwartige Muße, ſo
lange als meine Geſundheit es erlauben wurde, dazu

ver
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verwendete, einige von dieſen Reden fur die Preſſe zu

bearbeiten, ich doch vielleicht in Stande ſeyn konnte,

noch einigen Nutzen in der Welt zu ſtiſten. Auſgemun—

tert durch dieſe Vorſtellung ging ich daran eine Predigt

nach der andern durchzuſehn und durch mancherley Aen—

derungen und Zuſatze zu verbeſſern, bis mir dieſer Band

unter den Handen entftand.

Obgleich dieſe Predigten andere Gegenſtande behan

deln, als die bereits herausgegebenen: ſo wird man
doch hie und da dieſelben Gedanken und Ausdrucke in

ihnen wiederfinden. Dies hat ſeinen Grund theils in

der naturlichen Aehnlichkeit der Denkungsart und des

Styls, welche durch alle Arbeiten eines Schriftſtellers

hindurch gehen muß, der nicht Andere nachbildet, ſon—

dern die Fruchte ſeines eigenen Nachdenkens mittheilt,

theils darin, daß gewiſſe uberall geltende Vorſtellungen

und Anſpielungen in ernſthaften Reden uber praktiſche

Gegenſtande unvermeidlich oft wiederkehren muſſen.

Wo mich mein Gedachtniß auf Stellen dieſer Art auf—

merkſam machte, fand ich, daß ich ſie nicht ganzlich un—

terdrucken und ſtreichen konnte, ohne den ganzen Gang

der Rede zu andern; und da ſie nicht oft vorkommen,

hielt ich es auch nicht fur nothwendig, daß ſie ausgelaſ—

ſen werden mußten. Wenn der Gedanke da, wo er

zuerſt vorkam, einigermaßen nutzlich oder wichtig war:

ſo
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ſo kann aucl, die Erneuerung deſſelben, wenn er unter
irgend einer andern Geſtalt, erweitert, vielleicht aber

abgekurzt, oder in Verbindung mit einem andern Ge—

genſtande geſetzt, wieder vorgebracht wird, den erſten

Eindruck gar wohl verſtarken und befeſtigen. Was

Fehler und Nachlaſſigkeiten anderer Art betrifft, ſo muß

ſich der Verfaſſer auf die Nachſicht des wohlmeinenden

Leſers verlaſſen.
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Erſte Predigt.
Ueber ſichere und betrugeriſche Hoffnungen.

Text. Spr. Sal. 10, 28.
Das Warten der Gerechten wird Freude werden, aber

der Gottloſen Hoffnung wird verloren ſeyn.

J Jeß wir ſo gern auf die Zukunft hinſeben, das hatkâ
 einen merklichen Einfluß auf die Thatigkeit der
menſchlichen Seele. Das Gegenwartige, wie es auch
beſchaffen ſey, zieht ſelten unſere Luftretrſemleit ſo auf

ſich, wie das, was noch dererſtettt. Uunſer: Getenlen
verweilen dann und wann bey der Srinnerung an das
Vergangene; aber großtentheils beſchaſtigen ſi ſich dech
mit Vorſtellungen von der Zukunſt. Die Gegenwart
eignet ſich ganz dazu, als eine vorubergehende Erſchei—

nung angeſehen zu werden, die ſchon eben im Begriff iſt
zu verſchwinden; Jund man kaun ſagen, daß wir eigent—
lich in Wunſchen und Begehrungen, in Hoffnungen und
Beſorgniſſen leben, welche ſammtlich das Zulunftige
betreffen. Da alſo von dieſen ein ſo großer Theil des
menſchlichen Lebens abhangt, ſo wird es auch gar ſehr
unſere Pflicht ſeyn, und es wird ein wichtiges Stuck un—

ſerer Weisheit darauf beruhen, daß wir uns jede Au—
weiſumg zu Nutze machen, um ihnen die gehorige Rich—

tung zu geben. Denn wenn man Hofſnungen und Er—

war—
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wartungen auf der einen, Furcht und Beſorgniſſe auf
der endern Seite voreilig und ohne hinlangliche Urſach

in ſich autkeimen laßt, und ihnen ein ungebuhrliches
Ubergewicht einraumt: ſo muß dies nothwendig ein tho—

richtes Betragen veranlaſſen, ja vielerley Verſchuldun—
gen und Uebelthaten hervorbringen. So wie es ein
Watten des Geiechten giebt, welches Freude
wicd; ſo giebt es Hoffnungen des Gottloſen,
welche verloren ſind. Die Vorgenuſſe des erſteren,
die von der Klugheit regiert und von der Frommigkeit
im Zaum aehalten werden, verleiten ihn nicht von ſeiner

Pflicht, und gewahren ihm am Ende Zuftiedenheit.
Dagegen die Erwartungen des letzteren, die auf fanta—
ſtiſchen Vorſpiegelungen beruhen, ihn eine Zeit lang
vergeblich hinhalten, und ſich dann in Mißmuth endi—
gen. Es wird daher eine heilſame Ueberlegung ſeyn,
wenn wir, nur an einigen Beyſpielen, unterſuchen, was
wir vernunftiger Weiſe von der Welt erwarten konnen

und was nicht, wenn wir nemlich darauf ſehen, was
nach dem gewohnlichen Lauf der menſchlichen Vinge das

wahrſcheinlichſte iſt.

J. Wir durfen nicht erwarten, daß unſere Geſund—
heit, unſer außerer Wohlſtand, unſer Lebensgenuß ſich
immer auf dem Grade erhalten werde, in welchem wir
uns vielleicht jetzt oller dieſer Stucke erfreuen. Es iſt
um ſo nothiger mit dieſer Erinnerung den Anfang zu
machen, da wir von Natur gar ſehr geneigt ſind uns
einzubilden, daß das, was wir gegenwartig beſitzen, uns
immer bleiben werde. So lange keine Anzeichen vorhan

den ſind, daß irgend eine Veranderung ganz nahe bevor—
ſteht, iſt ein Jeder auſgelegt, der Zukunft mit Lacheln

ent
J
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entgegenzuſehn, und der Hoffnung Raum zu geben,
daß Morgen ſeyn wird wie heute, und noch
mehr“) Deshalb offenbart ſich in dem Leben gedan—
kenloſer Menſchen ſoviel Thorbeit und Anmaeßung, ſo—
viel Stolz und Leichtſunn, und oſt ſoviel Ruchloſigkeit
und Verachtung der Religion. Wer iſt der All—

machtige, daß wir ihm dienen ſollten? oder was
ſind wirs gebeſſert, ſo wir ihn anrufen
Unſer Fels ſteht feſt, und wird nie eiſchuttert werden.

Es gefallt der Vorſehung freylich, einigen Menſchen
eine langer dauernde Gluckſeligkeit zu verleihn als An—
dern, aber da einem Jeden dieſes Zeitmaaß verborgen

iſt, ſo ſind alle ſchmeichelhafte und zuverſichtliche Er—
wartungen ohne Grund. Zu einer oder der andern Zeit
wird gewiß die Windſtille geſtort werden, und die finſtre
Wolke, welche den Sturm verkundigt, wird aufſteigen;

aber wie bald dieſe Zeit kommen wird, konnt Jhr nicht

ſagen. Es betreffe nun eure Geſundheit, euren Wohl
ſtand oder eure Verbindungen und Freunde, irgend eine

Prufung, verlaßt Euch darauf, wartet Eurer. Denn
das menſchliche Leben ſteht nie eine betrachtliche Zeit
lang ſtill. Es iſt keinesweges ein feſtſtehender und un—
veranderlicher Gegenſtand, wie der Berg oder der Fels,
den ihr immer in derſelben Lage wieder findet; es iſt ein
Strom, der ununterbrochen fließt und ſich fortwalzt. Es
iſt auch nicht der ſtille ruhige Bach, der immer in einer

gleichformigen Bewegung hingleitet, ſondern ein Strom,

der vielleicht eine Zeit lang regelmäßig in ſeinen Ufern

fließt,

 Jeſ. 56, 12.
*e) Hiob 21, 15.
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fließt, der aber, wenn ihm Felſen in den Weg treten, im
Strudel auſſchaumt, oder wenn er von fremden Waſſern
angeſchwellt wird, die benachbarten Ebenen verſandet.
Unter ſelchen Abwechſelungen der Zeit und des Lebens,

wer hat da wohl ein Recht auf die Zukunſt zu rechnen?
Fehlern iſt ein Jeder unterworfen; Unruhen iſt ein Je—

der ausgeſettt. Wie der Menſch der tugendhafteſte iſt,
dem man die wenigſten Fehler Schuld geben kann: ſo iſt
auch das Leben das glucklichſte, dem die wenigſten Un—

ruhen beygemiſcht ſind. Erwarten, daß man ganz
frey davon ſeyn wurde, heißt ſich geſlifſentlich ſelbſt tau-

ſchen.
Dabey aber bin ich keinesweges gemeint, es fur

eine Vorſchriſt der Religion und der Weisheit auszuge—
ben, daß wir uns durch beſtandiges Bruten uber Vor—
ſtellungen von kunftigen Unfallen die gegenwartige

Stunde truben ſollen. Was uns verliehen iſt, laßt
uns frohlich genießen, und dem danken, der es gegeben
hat. Tugend mit Klugheit verbunden giebt uns eine
gegrundere Ausſecht auf gute Tage in der Zukunft.

Denn Gott giebt dem Menſchen, der ihm ge—
fallt, Weisheit, Vernunft und Freude Ei—
ner ſolchen Ausſicht kaun er ſich alſo getroſt uberlaſſen,
wenn er ſich nur immer die Maßigung und die Beſon—

nenheit, die Beſcheidenheit und die Demuth zu erhalten
weiß, die demjenigen ziemt, der es weiß, daß ſein Zu-
ſtand keinen Augenblick vor einer unangenehmen Veran
derung ſicher iſt. Nur diejenigen, welche leichiſinnigen

Hoffnungen Raum geben, und daruber die Herrſchaft
aber ſich ſelbſt verlieren, wilt ich warnen, daß ſie eben

durch

e) Preb. Sal. 2, 26.
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durch dieſen Rauſch eine Veranderung ihres Zuſtandes
vorbereiten, daß ſie die Rader an dem Wagen des Miß—
geſchickes ſelbſt; ziehn, und ihren eignen Fall beſchleuni—

gen. Fur ſie iſt, wenn ſie nur eruſtlich darauf horen
wollten, die Warnung jenes Weiſen geſprochen: Wenn

ein Menſch lange Zeit lebet, und iſt frohlich in
allen Dingen, ſo gedenke er doch der boſen Tage,
daß ihrer ſo viel iſt: denn alles, was ihm begeg—

net, iſt citel
Il. Wir durſen nicht erwarten, daß unſer Umgang

mit Andern uns alle die Befriedigung gewahren werde,
die wir ſo innig wunſchen. Was jeder Einzein. fur ſich
ſelbſt genießt oder leidet, giebt zuſanunen doch nur ecne
ſehr unvollſtandige Anſicht ſeines Zuſtandes. Dehy der
gegenwartigen Lage der menſchlichen Angelegenheiten

ſind wir Alle ſo genau mit einander verwebt, daß ein
großer Theil unſerer Gluckſeligkeit oder unſeres Elendes
aus unſern Verbindungen mit denen, die uns umgeben,

und aus unſern Verhaltniſſen gegen ſie entſteht. Dieſe
alſo eroffnen uns auch ein Feld, worin unſere Wunſche
und Erwartungen einen weiten Spielraum finden. Es
iſt einer der erſten Gegenſtande ſur die Wunſche eines
Jeden, eine angemeſſene Stelle in der Geſellſchaft einzu—

nehmen, und nicht hinter ſeines Gleichen zuruckzublei—
ben, ſondern vielmehr ſie wo moglich zu ubertreffen, ſo
daß man ſeinen Bekannten Achtung und Ehrerbietung
abdringt. Fur eitle und ehrgeizige Menſchen iſt dies
immer das hochſte Ziel. Sie erheben ſich hierin zu un—

maßigen Erwartungen, die ſich auf ihre vermeintlichen
Talente und eingebildeten Verdienſte grunden. Aber

irgend

Pred. Sal. 11, 8.
Blairs Pr. V. Band. C
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irgend ein Wunſch dieſer Art lauſcht vielleicht in dem
Herzen eines jeden Menſchen, ein Wunſch nicht unter
den groſten Haufen gerechnet und uberſehen zu werden,
ſondern diejenige Auszeichnung wirklich zu erhalten, auf
welche jeder ſeiner Meinung nach gegrundete Anſpruche

machen zu konnen glauht.
Allein eben was Anſpruche dieſer Art betrifft, ſo iſt

ſehr zu beſorgen, daß fur Menſchen von jeder Klaſſe und
jedem Charakter manche Hoffnung verloren, und
manche Tauſchung unvermeidlich ſeyn wird. Denn ſo
groß iſt die Gewalt, welche die Sophiſterey der Eigen—
liebe uber uns ausubt, daß faſt jeder verfichert ſeyn kann,

er mißt ſich ſelbſt nach einem truglichen Maaßſtabe, er
berechnet ſein eigen Verdienſt hoher, als andere ihm
einraumen werden. Jeder iſt eiferſuchtig auf die hohern
Anſpruche der Andern. Wer in ſeinem Nachſten einen
Nebenbuhler vermuthet, ſucht gewiß alles hervor, um
ihn bis auf den Punkt herunter zu ſetzen, wohin er ſei—

ner Meinung nach eigentlich gehort, ja oft ihn noch un
ter denſelben herabzuwurdigen. Daher die Krankun
gen, welche eitle Menſchen, die ſich ſelbſt hintergangen
haben, unauf horlich erdulden muſſen. Daher die uble
Laune und die bittere Empfindlichkeit, die ſo oft aus—
bricht, die Ruhe der Geſellſchaft ſtort, und ſie in Ver—
brechen und Elend allerley Art verwickelt. Waren
ihre Erwartungen gemaßigter, ſo wurden ſie auch eine

gunſtigere Aufnahme finden. Machten wir weniger
Verſuche uns bemerkt zu machen, ſo wurde die Welt

uns eher erlauben etwas hoher zu ſteigen, ja uns nicht
ſelten ſelbſt dazu behulflich ſeyn. Ließen wir uns biswei
len gefallen, im Schatten zu bleiben, ſo wurden wir zu
anderer Zeit mit deſto mehr Vortheil ins Licht treten,

und
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und wurden den Sonnenſchein weniger durch Gewolk
unterbrochen finden.

Noch mehr Urſach haben wir unſere Erwartungen
und Hoffnungen in Abſicht auf die engeren Verhaltniſſe

der vertrauten Freundſchaſt und des hauslichen Lebens

auf die gehorige Art zu maßigen. Denmn je naher Men—
ſchen einander ſtehen, je mehr Beruhrungspunkte ſie mit
einander haben; deſto großer iſt allerdings das Vergnu
gen, das aus einer volltemmenen Uebereinſtimmung und

Aehnlichkeit der Gefuhle entſteht; aber zugleich wird,
wenn irgend etwas widriges oder zuruckſtoßendes vorfallt,
auch der Schmerz deſto empfindlicher und durchdringen—

der ſeyn. Seehet ihr euch nach einem Freunde oder
einem Gefahrten des Lebens um, in deſſen Gemuthsart
ſich nicht die geringſte Ungleichheit findet, der bey keiner

Gelegenheit an irgend einer Schwachheit, welche ſich
bey Euch außert, Anſtoß nimmt, oder ſich beleidigt
fuhlt, deſſen Gefuhle in jeder Kleinigkeit mit den euri—
gen harmoniren, deſſen Stimmung Euch allemal das
Bild eurer eignen zuruckwirft: ſo ſucht Jhr ein ſchones
Fantom, das niemals oder gewiß nur ſehr ſelten zu fin

den iſt; und wenn dann die Tauſchung euer Gemuth
verbittert, ſo habt Jhr nur eure eigne Thorheit anzukla—

gen. Jhbhr hattet bedenken ſollen, daß Jhr in dem
UDande der menſchlichen Schwachheit lebt, wo Jeder ſeine

Unvollkommenheiten und Fehler hat. Jhr habt gewiß
auch die Eurigen. Was fur Grund hattet Jhr, Euch
einzubilden, daß derjenige, den Jhr liebt und ſchatzt,
die einzige Ausnahme von dem gemeinſchaftlichen Looſe

machen ſollte? Hier, wenn irgendwo, ziemt es Euch
zu uberſehen und zu ertragen, und nie zu geſtatten, daß

kleine Fehler einen ſo ſtarken Eindruck auf Euch machen,

C 2 daß
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daß Euch das Ganze eines liebenswurdigen Charakters

in einem nachtheiligen Lichte erſcheint. Aus unbedeu—
tenden Mißverſtandniſſen, die aus den geringfugigſten
Urſachen entſtehen, entſpringt viel Ungluck im geſelligen

und hauslichen Leben. So verwelkt manche liebliche
Blume der Erwartung, manche Hoffnung, die einſt
eine ununterbrochene Harmonie verſprach, muß verloren

gehen. Jch erwahne
III. nur noch Eines, was wir im gewohnlichen

Lauf der menſchlichen Dinge nicht erwarten durfen; nem—

lich beharrliche Dankbarkeit ron denen, welche wir
uns am meiſten durch geleiſtete Dienſte verpflichtet ha-
ben. Jch bin weit entfernt zu ſagen, daß Dankbarkeit

eine unbekannte, oder auch nur eine ſeltene Tugend un

ter den Menſchen ware; ich denle nicht ſo ſchlecht von
der menſchlichen Natur. Jm Gegentheil es iſt mein
Glaube, daß faſt Jedermann nach empfangenen Gefal—
ligkeiten auch Regungen von Dankbarkeit empfindet,
und daß, wenn dieſen Regungen keine heftige Leiden—
ſchaft entgegenwirkt, faſt Jedermann den Vorſatz faßt
ſich erkenntlich zu beweiſen, und ihn auch oft ausfuhrt.
Allein auch dann muſſen wir unſere Erwartungen von

dieſer Erwiederung in ſehr maßigen Schranken halten.
Wir muſſen nicht ſo weit gehn, uns einzubilden, daß
man ſich aus Dankbarkeit unbedingt jedem Wunſch fu—
gen werde, den wir zu außern belieben; oder daß die,
welche wir uns verpflichtet haben, um ihrer Wohlthater
willen ihr eignes Jntereſſe ganzlich bey Seite ſetzen wer—
den. Wir muſſen bedenken, daß gar viele Umſtande
dazu beytragen, die Bewegungen der Dankbarkeit abzu

kuhlen. Die Zeit ſtumpft immer das Andenken an
Wohlthaten ab. Oſt betrachtet man ſie als ſchon volle

fom
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kommen vergolten, und die Schuld der Dankbarkeit als
abgetragen. So wie Wohlthaten oft von denen, welche
ſie empfangen, zu gering gewurdiget werden, ſo werden
ſie auch oft von denen uberſchatzt, welche ſie erweiſen.

Auf leichtſinnige Gemuther, denen es an Nachdenken
fehlt, macht keine ſittliche Empfindung einen tiefen Ein—

druck; bey ſolchen pflegt auch die Erinnerung an die
Wohlthat und an den Wohlthater gar bald voruberzuge—
hen. Mit einem ſtolzen Sinn, der Alles ſo anſieht,
als gebuhrte es ihm, iſt Dankbarkeit faſt ganz unver—
traglich. Von Perſonen von dieſem Charakter durfen
wir ſie niemals erwarten, und in der That darf es uns
bey dem gegenwartigen Zuſtande der Welt von Nieman—

den, welches auch ſein Charakter ſey, wundern, wenn
er in dieſer Hinſicht hinter demjenigen zuruckbleibt, was
wir mit Grunde erwarten zu konnen glaubten.

Nachdem ich ſo in einigen weſentlichen Stucken ge—
zeigt habe, was wir nach dem gewohnlichen Lauf der
menſchlichen Dinge nicht Urſach haben zu erwarten, ſo

wende ich mich nun zu der helleren Seite des Gegen—
ſtandes, und will zeigen, was weiſe und gute Menſchen
vernunftiger Weiſe vom menſchlichen Leben erwarten
konnen. Jhr Warten wird Freude werden,
wenn auch die Hoffnung der Gottloſen verloren
geht.

J. Wie es auch in der Welt hergehe, ſo konnen ſie
mit Recht hoffen Ruhe der Seele zu genießen. Jch
fuhle es wohl, daß unglaubige und verderbte Menſchen
dies fur einen ſehr unbedeutenden Gegenſtand des War—

tens und Hoffens anſehn werden. Jhnen ſcheint jeder
geiſtige und unſinnliche Genuß ſehr wenig Werth zu ha—

ben. Gebt ihnen Ueberfluß an außern Gutern und blu

C 3 hende
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hende Geſundheit, und ſie werden glauben ihrer Gluck—
ſeligkeit ſicher zu ſenn. Aber auf das Zeugniß eben die—
ſer Menſchen berufe ich mich, ob ihnen nicht viele Falle
vorgekommen ſind, wo der Mangel an Selbſtzufrieden—
heit und Ruhe in der Seele ihnen jeden Genuß, der ih—
nen dargeboten ward, unſchmackhaft machte? Haben

ſie nie mitten unter der Pracht und dem Wohlleben die
Quaalen eines verwundeten Geiſtes empfunden? Haben

ſie nie gefuhlt was es heißt, von dem Bewußtſeyn began—
gener Thorheiten gepeiniget, und von den Vorwurfen
eines aufgeregten Gewiſſens geangſtiget werden? Durfen

ſie ſagen, daß ſie mitten unter ſolchen Gefuhlen glucklich
waren? Werden ſie nicht genothiget ſeyn, zu geſtehen,
daß ſie in dieſen Augenblicken innerer Quaal ihren Zu—
ſtand mit dem eines unſchuldigen Landmannes gern ver—

tauſcht hatten? So mogen ſie alſo den Werth dieſes Ge—
genſtandes unſerer Hoffnung, den ſie gern zu verachten
ſcheinen mochten, ſchatzen lernen, indem ſie ſich erinnern,
was ſie, eben weil er ihnen fehlte, gelitten haben.
Gewiß die Ruhe eines billigenden Gewiſſens iſt einer von
den Hauptbeſtandtheilen der menſchlichen Gluckſeligkeit,
eine von den angenehmſten Empfindungen fur das Herz

des Menſchen; vorausgeſetzt nemlich, daß dieſe Selbſt—
billigung auf dem rechten Grunde beruht, daß ſie von
den Vorſchriften des chriſtlichen Glaubens geleitet, und
durch wahre Demuth in Schranken gehalten wird, und

nie zu einer ſo anmaaßenden Meinung von unſerer Tu—
gend, oder zu einem ſolchen Vertrauen auf unſere eige—

nen Verdienſte anſchwellt, als ob dieſe ohne eine hohere
Dazwiſchenkunft hinlanglich waren, uns Gott angenehm
zu machen.

Der,
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Der, deſſen ganzes Beſtreben darauf gerichtet iſt,
ſein Gewiſſen vor Verſchuldungen gegen Gott und Men—

ſchen zu bewahren, der nach richtigen Grundſatzen ſich
uberzeugt halten kann, daß er auf dem Wege wandelt,

welchen Gott uns vorgezeichnet hat, der wird unter al—
len außeren Umſtanden eine Urſach der Hoffnung haben,

die man mit Recht Freude nennen kann, denn Ruhe
der Seele wird ihn nicht verlaſſen. Mag die Welt um
ihn her ſich drehen, wie ſie will, und alle ihre Abwech—
ſelungen wiederholen; er wird nicht davon erſchuttert
werden. Er beſitzt immer etwas, woraus er Beruhi—
gung ſchopfen kann. Jn ſeine Rechtſchaffenheit gehullt,
bleibt er wohlbehalten und unverletzt, und mit gefaßtem
Gemuth erwartet er den kommenden Sturm. Wenn
eine Plage kommen will, ſo furchtet er ſich nicht:
denn ſein Herz hofft unverzagt auf den Herrn
So wie er mit guter Hoffnung zu einer hochſten Macht
aufſehen kann, ſo kann er auch ohne Unruhe jedem Men—

ſchen ins Angeſicht ſehen, da er ſich bewußt iſt, daß
keiner ihm den Vorwurf machen kann, er habe ſeines
Nachſten Rechte verletzt, oder Jemand ohne Urſach ge—

reizt und angegriffen. Daher ein ruhiges Herz am
Tage, und ungeſtorter Schlummer in der Nacht. Da
her die Hoffnung auf jenen beſtandigen Schutz des Him
mels, der uber alle Rechtſchaffenen waltet. Er decket
mich in ſeiner Hutte zur boſen Zeit; er verbir—
get mich heimlich in ſeinem Gezelt, und erhohet
mich auf einem Felſen Außer dieſer Hoff
nung auf inneren Frieden hat auch

C 4 II. ein
yſ. 112, 7.

ut) Pſ. 27, 5.
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II. ein rechtſchaffener Mann Grund zu erwarten,

daß jeder außere Zuſtand, in welchen er im Lauf der
irrdiſchen Dinge gerathen mag, mit Hulfe der Tugend
und Weisheit ihm, wenn auch nicht ganz angenehm,
doch leicht und ertraglich ſeyn wird. Daß Wider
wartigkeiten von allerley Art uber das Leben jedes Sterb—

lichen ausgeſtreut ſind, daran iſt kein Zweifel. Man
muß aber auch bedenken, daß es fur viele Widerwartig—
keiten Hulfsmittel giebt, deren Anwendung immer in
unſerer Gewalt ſteht, und daß unter alle Leiden immer
noch einige Annehmlichkeiten gemiſcht ſiund. Wir ho
ren ſoviel laute Klagen uber die ungleiche Vertheilung
der Glucksguter in der Welt, daß man glauben ſollte,
die Reichen und Vornehmen hatten allein das Vorrecht
glucklich zu leben, und die Niedrigen und Armen waren
ohne Ausnahme verdammt elend zu ſeyn. Glaubt doch,
meine Freunde, daß die Ungleichheit des außeren Ver—
mogens keinesweges der Maaßſtab von der Ungleich—
heit der Gluckſeligkeit ſelbſt iſtt. Wenn ihr den Bauer
zufrieden in ſeiner Hutte ſeht, und den Arbeitsmann im
Felde ſingen hort: ſo konnt ihr daraus abnehmen, daß
es im menſchlichen Gemuth eine Kraft giebt, die uber
den außeren Zuſtand erhaben iſt, und daß mehr von
dem Menſchen ſelbſt abhangt, als von der Lage, in
welche ihn die Welt geſetzt hat. Wollt Jhr die Sum—
me der Gluckſeligkeit, die er genießt, oder den Grad
von Ungluckſeligkeit, den er fuhlt, richtig ſchatzen? Die
Fragen, die ihr auſwerfen mußt, ſind nicht, wenn er ſich

im Wohlſtande befindet, die, „wie reich iſt er?“ ſon—
dern die, „wie genießt er ſeinen Reichthum?“ und
wenn es ihm ubel ergeht, nicht die, „was fur Wider—
„wartigkeiten hat er?“ ſondern „wie ertragt er ſie?

Hier
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Hieraus entſteht fur einen vernunftigen und guten
Menſchen die Hoffnung, daß er ſeinen Zuſtand entweder
ertraglich finden, oder daß er ſich ihn ertraglich machen

wird. Laßt er es nur nicht an ſich fehlen, ſo fehlt es
ihm gewiß nie an Hulfsquellen, welche das, was er
ſelbſt zu ſeinem Beſten thut, auch von außen unter—
ſtuzen werden. Mit Roſen iſt ſein Pfad freylich nicht
immer beſtreut; aber auch von Feldern, die ode zu ſeyn
ſcheinen, konnen die, welche ſich ſorgfaltig umſehn, im—

mer noch Blumen ſammeln. Selten oder nie wird ein
Menſch auf einmal von allem Guten verlaſſen, und von

allen Uebeln befallen. Jmmer findet ſich in irgend ei—
nem Winkel unſeres Schickſals einiger Troſt, wenn wir

nur nicht ſo thoricht ſind ihn zu uberſehen. Selbſt
Krankheit und Schmerz laſſen Zwiſchenraume ubrig, in
denen man Annehmlichkeiten genießen kann. Heitere
Augenblicke, die den Schmerz unterbrechen, verurſa—
chen oft ein lebhafteres Vergnugen, als alles was wir
bey ungeſchwachtem Wohlſeyn empfinden. Man hat oft
bemerkt, daß in jeder Art das, was ſehr heftig iſt, ſelten
lange dauert, und eine Unannehmlichkeit, welche lange

anhalt, gewohnen wir uns zu ertragen. Zeit und Ge—
wohnung ſohnen uns nach und nach mit vielen Dingen

aus, welche wir zuerſt fur unertraglich hielten. Die
Vorſehung hat uns in Gnaden dieſe beſanftigende Arze—
ney bereitet, um uns die mancherley Leiden des menſch—
lichen Lebens zu lindern. Was wir Andere um uns her

tragen ſehn, das ſo lernen wir denken wird
von uns auch konnen ertragen werden. Der Geiſt
des Menſchen halt ſein Elend lange aus

70

Cy Aus
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Aus den Schatzen ſeines eignen Herzens, dem Nachden
ken und der Ueberlegung, entſpringt dem Tugendhaften

viel Erleichterung, und auf dem Boden auch des troſt—
loſeſten Zuſtandes liegt immer eine geheime Hoffnung,

daß noch beſſere Tage kommen werden. Aus die—
ſen Urſachen konnen alſo diejenigen, die es nur an ſich
ſelbſt und an dem gehorigen Betragen nicht fehlen laſſen,

vernunftiger Weiſe die Hoffnung unterhalten, mit einem
gewiſſen Grade von Zufriedenheit durch das Leben zu
gehn. Wenn wir in die Zukunft hinausblicken, muſſen

wir nicht eine ſolche Anſicht von der Welt nehmen, wie
wir es uns bisweilen trubſinnigerweiſe erlauben, daß ſie
uns als eine verlaſſene Gegend erſcheint, wo man nichts

ſieht als ode und unwirthbare Wuſteneyen, und nichts
Lebendiges antrifft als Schlangen, welche ziſchen, und
wilde Thiere, welche auf Raub ausgehn. Die Ausſicht

iſt vielmehr die auf eine abwechſelnde Gegend, wo
man allerdings ſchroffe Felſen ſieht und große Einoden,
durch welche der Sturm bisweilen heult; aber wo auch
wieder viel friedliche Wohnungen und fruchtbare Felder
das Auge erfreuen. So haben wir auch noch

III. Grund bey dem gewohnlichen Lauf der menſch—

lichen Dinge zu erwarten, daß, wenn wir uns nur un
ausgeſetzt bemuhen, unſere Pflichten gegen Gott und
Menſchen zu erfullen, wir auch die Achtung, die
Liebe und das Vertrauen derer erlangen wer—
den, mit denen wir zuſammen leben. Jch bemerkte
vorher, daß wir uns in unſerer Erwartung, von der
Welt die Achtung und die Ehrerbietung zu erlangen,
von der wir glauben, daß ſie uns zukommt, oft getauſcht
finden werden. Aber dieſe Bemerkung bezog ſich auf
die Anſpruche, welche wir auf Rechnung unſerer Talente,

Ge
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Geſchicklichkeiten und uberlegenen Verdienſte zu machen

pflegen. Solchen Anſpruchen iſt die Welt ſelten geneigt
eine gunſtige Aufnahme wiederfahren zu laſſen. Wir
leben unter Nebenbuhlern und Mitbewerbern, deren
Selbſtſchatzung ſie antreibt uns herabzuwurdigen, und
uns mithin mancherley Krankungen ausſetzt. Mit den
ſittlichen Eigenſchaften iſt es aber ein ganz anderer Fall.
Da iſt die Welt bereitwilliger, dem Charakter Gerechtig—
keit wiederfahren zu laſſen. Niemand, oder doch nur
Wenige empfinden es unangenehm, wenn ſie horen,
daß ihr Nachſter als ein braver und achtungswerther
Mann geſchatzt wird. Viele ertheilen dieſes Lob ohne
ſich zu ſtrauben, weil ſie ſich ſelbſt wegen des Beſitzes
anderer Eigenſchaften ſchatzen, denen ihrer Meinung
nach in dem Urtheil der Welt eine großere Wichtigkeit
beygelegt wird.

Wie ſie aber auch hieruber denken mogen, es iſt
doch gewiß, daß der ſittliche Werth die Grundlage jedes
bleibenden guten Rufes ſeyn muß. Große Gaben und
Talente konnen eine Zeit lang in den Augen der Welt
ſchimmern. Man ſtaunt ſie verwundernd an, wie einen
ſeltenen Kometen oder ein feuriges Himmelszeichen.

Ausgezeichnete Tugend und Wurdigkeit erregt weniger
Erſtaunen, leuchtet aber wie die bekannten und gewohn—

ten Lichter des Himmels mit einem bleibenden und be—
ſtandigen Glanz. Ungeheuchelte Frommigkeit verbun—

den mit unverletzter Redlichkeit und Rechtſchaffenheit des

Wandels erzwingen ſich einen Grad von Achtung, wel
cher der Ehrfurcht nahe kommt. Ehrlichkeit und Auf—

richtigkeit verſchafft ſich allenial Hochſchatzung und Ver—
trauen. Gute und Wohlwollen erwirbt Liebe, und
bringt warme Freundſchaft hervor. Auch der beſte

Cha
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Charakter kann freylich zufalligerweiſe eine Zeitlang im
Schatten ſtehen und verkannt werden; am Ende aber

urtheilt die Welt großtentheils richtig. Hat ein Menſch
eine Zeitlang ſeine Rolle unter ſeinen Brudern geſpielt,
ſo iſt er aus hinlanglicher Erfahrung fur das bekannt,
was er iſt; und wenn ſein Werth acht und lauter iſt, ſo
wird ſeine Gerechtigkeit hervorbrechen wie das
Licht, und ſein Recht, wie der Mittag

Dies iſt es, was ein rechtſchaffener Mann mit gu—
tem Grunde ſelbſt in boſen Zeiten erwarten kann, und
gewiß, weniges kann ihm wunſchenswerther ſeyn, als
die Ausſicht, von denen, unter welchen er lebt, geſchatzt
und geachtet zu werden. Dies halt gar vielen ungun—
ſtigen außeren Umſtanden das Gleichgewicht, und iſt
eine reichhaltige Quelle der Zufriedenheit und des Wohl
befindens fur ihn. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß er
immer viele Freunde und Gonner haben wird, und da
gegen nur wenige Feinde. Je beſſer er von denen, die
ihn umgeben, gekannt wird, um deſto mehr nimmt ſeine

Gunſt bey ihnen zu, und er hat die Ausſicht, daß ſein
graues Haar mit Ehren gekront ſeyn wird

So habe ich an einigen Beyſpielen kurzlich nachge—

wieſen, was wir von der Welt erwarten durfen, und
was nicht, wenn wir auf den gewohnlichen Lauf der
menſchlichen Dinge hinſehn: nicht einen ununterbroche—

nen Genuß aller Annehmlichkeiten des ääußeren Glucks,
nicht ungeſtorte Zufriedenheit in allen unſeren Verhalt—
niſſen in der Geſellſchaft; nicht dankbare Erwiederungen
von Allen, denen wir gedient, und die wir uns ver
pflichtet haben; aber was wir erwarten durfen, wenn

wir

9) Pſ. 37,6.
»*v) Spr. Sal. 16, 31.
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wir uns ein gutes Gewiſſen erhalten, und uns beſtreben

unſere Schuldigkeit zu thun, das iſt Ruhe der Seele,
ein ertraglicher und leidlicher Zuſtand nicht ohne ein ge—
wiſſes Wohlbefinden mitten unter den Abwechſelungen
des Lebens, und die Liebe und Achtung derer, mit denen

wir verbunden ſind. Das Warten der Gerech—
ten wird Freude weiden.

Unſere diesmalige Betrachtung hat mich nur darauf
gefuhrt, was der Rechtſchaffene nach dem gewohnlichen

Laufe der Welt zu erwarten hat. Jch muß aber jett
bemerken, daß er noch einen weit hoheren Gegenſtand
des Hoffens vor ſich hat als alle die, deren ich bis jetzt

erwahnt habe; eine Hoffnung, die nicht aus dem ge—
wohnlichen Laufe der menſchlichen Dinge entſteht, ſon—

dern uns durch eine außerordentliche Veranſtaltung der
gottlichen Gnade und Barmherziakeit un Evangelio vor—
gehalten wird, nemlich die Hoffuung, die ihm bey—
gelegt iſt im Himmel die ſichere Erwartung eines
beſſeren Lebens in einer hoheren und beſſeren Welt.
Nehmt an, ein Diener Gottes ſey von allen widrigen
Ereigniſſen ·bedruckt, welche die Welt ihm nur auflegen

kann; hier hat er ein Warten, welches in jedem Fall
Freude werden wird, womit er ſich unter allen Um—
ſtanden troſten kann. Jn ſeinem geaenwartigen Zu—
ſtande iſt er nur ein Pilger. Kann er ſich ihn in einem
gewiſſen Grade leidlich und behaglich machen, ſo iſt es
gut, es iſt Alles, was er erwarten darf. Seine Hei—
math, ſein Ruheplatz iſt in jenen Wohnungen, auf
welche er ſich zu Folge hoherer Belehrungen und Ermun—
terungen, um der Verdienſte ſeines Erloſers willen,

freuen darf. Er weiß, daß er zu ſeiner Zeit erndten
wird,

Coloſſ. 1, 5.
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wird, wenn er nicht mude wird Er weiß, daß
wenn ſein irdiſch Haus dieſer Hutten zerbrochen
wird, er einen Bau haben wird von Gott er—
baut, ein Haus nicht mit Handen gemacht, das
ewig iſt im Himmel Denn Preis und Ehre
und unvergangliches Weſen wird Gott geben
denen, die mit Geduld in guten Werken trachten
nach dem ewigen Leben Daher wird, man
mag nun innerhalb dieſes Lebens ſtehen bleiben, oder
ſeine Ausſicht auf ein kunftiges mit in Betrachtung zie—

hen, ſein Warten überall Freude werden, wenn
der Gottloſen Hoffnung verloren geht.

Gal. G, 9.

*a) 2 Cor. 5,1.
Rom. 2, 7
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Zweyte Predigt.
Ueber die rechte Geſinnung eines frommen

Herzens gegen Gott.

Terxt: Ap. Geſch. 17, 28.
Jn Jhm leben, weben und ſind wir.

ichts verkundiget die ganze Notur ſo laut, als daß
ein hochſtes Weſen dieſe Welt gebildet hat, und

ſie regiertt. Ein Tag ſagts dem andern, und eine
Nacht thuts kund der andern Unſere Geburt
und unſer Leben, unſere Empfindungen und unſere Hand—

lungen, die Gegenſtande, die wir wahrnehmen, und die
Vergnuqunaen, die wir genießen, Alles vereiniat ſich,
um zu bezeugen, daß ein wunderbarer Verſtand den gan—

zen Gliederbau der Natur angelegt und geordnet hat,
und ihn noch jetzt erhalt und belebt. Dies iſt eine
Sache, die kaum jemals ein Menſch von geſunden Sin—
nen in Zweifel gezogen hat. Die Natur hat dies im—
mer den wildeſten und roheſten Volkern wie den gebil—
detſten zugerufen. Der Amerikaner und Jndier in ſei—

ner Wuſte, der griechiſche Weiſe und der romiſche Er—
oberer, Alle haben nach ihrer Art einen Herrn der Welt
angebetet. Der Pſalmiſt ſagt: die Thoren ſpre—
chen in ihrem Herzen, es iſt kein Gott 2*
Aber unter allen Thorheiten, deren man das menſchliche
Geſchlecht beſchuldigen kann, ſcheint dieſe faſt am wenig.

ſten

B Pſ. i9,2.
*t) Pſ. 14. 1.
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ſten Fortſchritte gemacht zu haben. Nur neueren Zei—
ten und boſen Tagen war es vorbehalten, und doch nur

in einer Gegend, ein Syſtem falſcher Philoſophie zu er—
zeugen, welches die langſt abgethanen Grundſatze des
Atheismus wieder hervorſucht, und ſich bemuht, ihr

Gift unter die Volker zu verbreiten, um nicht nur die
Religion auszurotten, ſondern auch alle wohlgegrunde—
ten Staatsverfaſſungen, und alle guten menſchlichen

Ordnungen umzuſturzen.
taßt uns alle Vorſpiegelungen dieſer Art, als der

Aufmerkſamkeit vernunftiger und unverdorbener Gemu—

ther unwurdig, bey Seite ſetzen, laßt uns als ausge—
macht annehmen, daß nichts wahrer ſeyn kann, als das
Daſeyn einer hochſten Gottheit: ſo folgt naturlich aus
dieſem Glauben, daß es auch in Beziehung auf die
Gottheit Geſinnungen geben muß, die in jeder menſchli—

chen Seele, bey Jungen und Alten, Hohen und Nie—
drigen, Reichen und Armen, ſollten gefunden werden.

Es ware widerſinnig anzunehmen, daß die Verhaltniſſe,
in denen wir gegen unſere Mitgeſchopfe als ihres Glei—
chen, oder ihre Vorgeſetzte oder Untergebene ſtehen, na—
turlich gewiſſe Empfindungen und Geſinnungen hervor—
bringen, daß aber nichts dergleichen in uns ſich ganz
eigentlich auf das oberſte und großte aller Weſen bejzo—

ge, auf Jhn, den wir Alle erkennen, obſchon wir ihn
nicht ſehen, auf ihn, in welchem, wie es in unſerm
Texte ſo ſchon ausgedruckt iſt, wir Alle leben, weben

und ſind.
Die rechte Geſinnung des Herzens gegen Gott wird

allgemein durch den Ausdruck Liebe zu Jhm bezeichnet.
Dies hat ſeinen vollkommenen Grund in dem ſeyerlichen

Befehl unſeres Herrn: Du ſollſt lieben Gott deinen
Herrn
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Herrn von ganzem Herzen, von aonter Serle,
und aus ganzem Gemurhe. Dies iſt das var—
nehmſte und großte Gebot Daher pfregen
religioſe Schriftſteller das Ganze unſerer frtemmen Em—
pfindungen gegen Gott unter dem Nomen der Liebe zu

befaſſen. Allein wir muſſen wohl Acht haven recht zu
verſtehen, was dieſer Ausdruck in ſich faſſen tann, wenn
er auf den Allmachtigen bezogen wirnd. Wun wiſſen
Alle, was es heißt, eins von unſern Mitoeſchopten zu
lieben; aber eine ſolche Zuneigung als wir gegen ſie frh—
len, konnen wir im buchſtablichen Sinne nicht auf Gott
ubertragen. Sie iſt bisweilen mit einer glühenden Lei—
denſchaft verbunden; ſie fuhrt gewohnlich irgend eine
naturliche Aehnlichkeit, einen großeren oder geringeren
Grad zartlicher und inniger Anhanglichkeit mit ſich,
und es ware ſehr unſchicklich, wenn wir uns anſtellen
wollten, dies Alles gegen das hochſte Weſen ebenfalls zu
empfinden, gegen das Weſen, deſſen Wege nidt un—
ſere Wege, und deſſen Gedanken nicht unſere
Gedaunken ſind Ja ich furchte, es iſt nicht wenig
Schwarmerey in der Religion daher entſtanden, daß
ernſte und gutgeſinnte Herzen dieſen Begriff von Liebe
in einem zu heftigen und leidenſchaftlichen Sinn auſ Gott

anwenden wollten.
Wollen wir alſo in Beziehung auf Gott von Liebe

reden, ſo muſſen wir ſie in die Empfindungen aufloſen und

zerlegen, denen wir uns gegen den Gott, welchen wir anbe—
ten, vernunftiger und ſchicklicher Weiſe uberlaſſen konnen.

Diejenige ebe zu Jhm, welche die Religion fordert,
und

Matth. 22, 37. 38.
»5) Jeſ. 5z5, 8. 9.
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und welche unſer Erloſer uns ſo feyerlich anbefiehlt, iſt

eine vermiſchte Empfindung, und die Giſinnungen,
welche ſie in ſich ſchließt, ſind vorzuglich dieſe dreye,
Ehrfurcht, Dankbarkeit und Unterwerfung. Ven ih—
nen will ich im Verfolg dieſer Betrachtung handeln, ich
will zeigen, worin ſie beſtehen und worauf ſie ſich grun—

den, und will mich bemuhen ins Licht zu ſetzen, daß ſie
diejenige Etimmung und Geſinnung des Herzens aus—
machen, die wir gegen den großen Urheber unſeres Da—

ſeyns immer ſollten zu erhalten ſuchen.

J. Der Grund jeder richtigen Geſinnung gegen
Gott muß Ehrfurcht ſeyn, das heißt, Bewunderung
mit Scheu verbunden. Daſſelbe, was in Beziehung
auf Menſchen Achtung heißt, in ſeinem hochſten Grade
aber und in Beziehung auſ Gott die tieſſte Verehrung
ger. int werden kann. Jn dieſer Geſinnung gegen Jhn
ſoliren wir beſtandig erfunden werden, nicht nur wah—
rend der unmittelbaren und eigentlichen Uebungen der

Andacht, ſondern auch unter den gewohnlichen Ereigniſ—
ſen des Lebens. Alles, was wir um uns her wahrneh
men, giebt uns beſtandig Veranlaſſung dazu. Wir
finden uns in einer unermeßlichen Welt, ſo daß es uns
unmoglich iſt, die Herrlichkeit und Macht deſſen, der
ſie erſchaffen hat, ohne Scheu und Erſtaunen zu betrach—

ten. Von dem großten Gegenſtande, den wir ſehen,
bis zum geringſten, von dem Stern, der am Himmel
glanzt, bis zu dem Wurm, der an der Erde kriecht, von
dem Donner, der in den Wolken rollt, bis zu der Blume,

die ſich auf der Wieſe entfaltet, bezeugt Alles eine tiefe
und geheimnißvolle Weisheit, die wir anbeten, eine
machtige und allgewaltige Hand, vor der wir zittern
muſſen. Weder die Urſachen noch die Erfolge der Be—

geben
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gebenheiten, die wir ſehen, ſind wir im Stande aus—
zuſpuren. Weder wie wir in dieſe Welt kamen,
uoch wohin wir gehen, wenn wir ſie verlaſſen, wiſſen wir
qus un; ſelbſt zu ſagen: aber wahrend unſeres Auſent—
haltes darin ſehen wir uns auf allen Seiten von einer
erſtaunenswurdigen Pracht umgeben. Wir gehn durch
dieſe Welt, wie durch die Zimmer eines großen Pala—
ſtes, wo alles den aufmerkſamen Zuſchauer mit Verwun—

derung erfullt. Alle Werke, welche durch unſere Krafte
aufgefuhrt, alle Verſchonerungen, welche durch unſere
Kunſt hervorgebracht werden konnen, ſind armſelig und
nichtsbedeutend in Vergleich mit den Herrlichkeiten,
welche die Natur uberall vor unſern Augen ausbreitet.
Der unermeßliche Himmelsbogen, der Glanz der Sonne

in ihrem mittaglichen Licht, die Schonheit ihres Auf—
gangs und Untergangs, die reiche Landſchaft mannigfal—

tiger Gefilde, und die grenzenloſe Ausdehnung des
Oceans, das ſind Scenen, die jeden wetteifernden Ver—

ſuch menſchlicher Kunſt und Arbeit verſpotten. Auch
konnen wir nicht nur in den glanzenden Erſcheinungen
der Natur, ſondern auch in ihren wildeſten Formen die
Hand der Gottheit bemerken. Lebloſe Einoden, hohe
Gebirge, ſteile Abgrunde, brauſende Strome, alte
Walder haben zwar nichts, was uns erfreuen,
aber vieles was die Seele mit Schauer erfullen,
und die feyerlichen erhabenen Gefuhle erregen kann, die

das Herz zu dem Gedanken an eine allmachtige, Alles
erſchaffende Kraft empor heben.

Kurz wir konnen unſere Augen nirgends hinwenden,

ohne auf allen Seiten etwas anzutreffen, was unſere

Ehrfurcht gegen Gott erwecken muß. Dieſe Ehrſurcht
muß um deſto tiefer ſeyn, da das Weſen, welches

D 2 der



52 II. Pred. Ueber die rechte Geſinnung

der Gegenſtand derſelben iſt, uns immer unſichtbar und

unbekannt bleibt. Wir mogen ſuchen Jhn zu entdecken;
aber Er verbirgt ſich vor uns. Seine Fußtapfen kon—
nen wir deutlich wahrnehmen, aber ſein Angeſicht konnen
wir niemals ſehen. Gehe ich nun ſtraks vor mich,
ſo iſt er nicht da: gehe ich zuruck, ſo ſpure ich
ihn nicht; iſt er zur Linken, ſo ergreife ich ihn
nicht: verbirget er ſich zur Rechten, ſo ſehe ich
ihn nicht“). Wir wiſſen, daß er nicht fern iſt von
einem Jeglichen unter uns; doch aber verbirgt er
ſich in ſeinem dunkeln Zelt, und antwortet uns aus
dem Werter Vor dieſem unbegreiflichen Weſen,
dieſem ſtarken und ſchrecklichen Gott fuhlen wir iuns wie

vernichtet; wir fuhlen es, daß wir vor ſeinen Augen
nur ſind wie der Tropfen am Eimer, und wie ein
Scherflein ſo in der Waage bleibet und
daß wir uns in ſeiner Gegenwart nur freuen konnen
mit Zittern Denn wir wiſſen, daß dder ſtarke
Arm, der die Welt erhalt, und uns auf allen Seiten
mit Wundern umgiebt, uns in jedem Augenblick zer—
malmen kann, wenn wir Gegenſtande des Mißfallens
fur den Hochſten werden. Furchtbar ſind die Wirkungen—

der gottlichen Macht, die wir beſtandig in der ſittlichen
Welt ſowohl als in der naturlichen wahrnehmen. Der
Allmachtige regiert uber die Volker ſowohl als uber die
einzelnen Menſchen; von ſeinem Gutfinden hangen alle

großen Revolutionen der Erde ab; man erblickt haufig
in

 Hiob 234 8. 9.
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»rn) Jeſ. 40, 15.
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in der Welt die Dazwiſchenkunft ſeiner Vorſehung, in—
dem die Machtigen erniedrigt, und die Gefallenen erboht
werden. Jn den Buchern des Geſetzes und der Pro—

pheten horen wir ſeine Drohungen gegen aufſatzige Sun—
der mit furchtbarer Stimme verkundigen, und in der
Ofſenbarung des Evangelii wird uns ein auffallendes
Beyſpiel von der ſtrengen Gerechtigkeit ſeiner Regierung
dargeſtellt in der Verſohnung, welche nothig geweſen iſt

fur den Abfall einer ſundigen Welt. So daß alſo Ge—
ſetz und Evangelium, die Werke der Natur und die
Wege der Vorſehung ſich vereinigen, uns die feyerlichen
Worte zuzurufen, welche recht oſt in unſern Ohren wie

dertonen ſollten: Seyd ſtille und erkennet, daß ich

Gott bin. Jch will Ehre einlegen unter den
Heyden, ich will Ehre einlegen auf Erden
Bringet her dem Herrn Ehre und Maacht;
bringet her dem Herrn die Ehre ſeinem Namen!
bringet Geſchenke und kommet in ſeine Vor—
hofe Der große Dinge thut, die nicht zu
forſchen ſind, und Wunder, die nicht zu zahlen

ſind **w).
Jch habe auf dieſes Stuck unſerer Betrachtung um

ſo mehr Nachdruck gelegt, da ich beſorge, daß die Em—
pfindungen, die ich jetzt eingeſcharft habe, unter vielen,

welche ſich Chriſten nennen, zu ſelten vorkommen.
Ware unſern Seelen eine ſo ehrfurchtsvolle Scheu vor
dem hochſten Weſen ſo tief eingepragt als es ſich ge—
buhrte, ſo wurden die Wirkungen davon ſich ofter in

D 3 unſerm
Yſ. aõ, 11.
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unſerm Betragen zeigen. Sie wurde in vielen Fallen
den ubermuthigen Leichtſinn zugeln. Sie wurde mehr
Feyerlichkeit uber unſere religioſen Handlungen ausgie—
ßen. Sie wurde uns mehr Ehrfurcht vor den Tempeln
Gottes und vor allen heiligen Gebrauchen des Gottes—

dienſtes einfloßen. Sie wurde jene Entweihung des
gottlichen Namens nicht dulden, die wir ſo oft von un—
heiligen Lippen horen müſſen. Laßt uns bedenken, daß
Furcht Gottes der Ausdruck iſt, der in vielen Theilen
der heiligen Schrift gebraucht wird, um das Ganze der
Religion zu bezeichnen. Es iſt nicht die Furcht, welche
ein Tyrann ſeinen Sklaven abnothiget, ſondern die Ehr—
erbietung, welche Kinder fur den beſten Vater oder
Unterthanen fur den beſten Gebieter empfinden, die Ehr—

furcht, welche nothwendig mit in die Liebe gehort, die
wir gegen ein Weſen hoherer Art empfinden; es heißt

den Herrn und ſeine Gnade ehren wie es ſehr
nachdrucklich von einem Propheten ausgedruckt wird.
Dieſe Furcht Gottes kann daher nicht nur mit der Liebe
zu ihm beſteben, ſondern ſie iſt ſogar ein weſentlicher
Beſtandtheil derſelben. Wenn man Liebe zu Gott vor—

giebt, ſie aber von der Ehrfurcht vor ihm trennt, ſo
wird das keine achte Liebe mehr ſeyn, ſondern in eine

ſtolze Anmaaßung ausarten. IJch gehe weiter und
bemerke,

II. daß Dankbarkeit auch einen weſentlichen Be—
ſtandtheil der Geſinnung ausmacht, die wir gegen Gott

hegen ſollten. Sie ſchließt ein gewiſſes herzliches Ge—
fuhl fur Gott in der Seele in ſich, welches gradezu zur
Uiebe, in der gewohnlichſten Bedeutung des Wortes, ge

hort. Es ware ein grobes Mißverſtandniß, ſich einzu
bilden,

B Hoſ. 3, 5.
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bilden, daß die Ehrfurcht, von der ich geredet habe,
irgend darauf abzwecke, die Dankbarkeit zuruckzuhalten;

im Gegentheil ſie erhoht ſie, indem das Gefuhl von der

Herablaſſung des Wohlthaters noch zu dem Gefuhl der
Wohlthaten, die er uns erweiſet, hinzukommt. Je
ausgezeichneter die Eigenſchaften eines Wohlthaters
ſind, je hoher der Rang iſt, in dem er ſteht, deſto mehr

wird unſer Herz von dem Grſuhl ſeiner Gutigkeit er—
warmt.

Es iſt uberall nicht moglich Gott zu denken ohne
ihn als den Wohlthater des menſchlichen Geſchlechts an
zuſehen. So geheimnißvoll auch viele Erſcheinungen in
dieſer Welt ſind, ſo tragt ſie doch im Ganzen ſehr deut
liche Spuren von der Gute und dem Wohlwollen ihres
Urhebers. (Wir ſehen einen großen Weltkorper augen—
ſcheinlich dazu eingerichtet, einer unendlichen Anzahl von

Bewohnern nicht nur Nahrung, ſondern auch Annehm—
lichkeiten und Lebensgenuß zu verſchaffen. Je mehr
die Naturwiſſenſchaft unſere Anſicht der Welt erweitert,
deſto mehr entdeckt man, daß durch das ganze große

Gebiet der Schopfung keine unnutze Verſchwendung von

Pracht anzutreffen iſt, ſondern daß Alles der Wohlfahrt
der vernunftigen oder wenigſtens der empfindenden Welt
dienen muß, ja daß viele Dinge, die man ehedem fur
uberflufſig, vielleicht gar fur ſchadlich hielt, an der Stelle,
die ſie in dem Ganzen einnehmen, ihren großen Nutzen
haben. Es iſt ſo reichlich fur unſere Bewirthung auf
dieſer Erde geſorgt, es iſt ſo ſehr Bedacht darauf ge
nommen, die Welt mit der großten Mannigfaltigkeit
von Vergnugungen auszuſtatten, um unſere Sinne zu
befriedigen, und unſere Fantaſie zu beſchaftigen, daß
der, welcher ſeine Augen allen Schonheiten der Natur

D 4 offnet,
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offnet, in der That das gefuhlloſeſte Herz haben mußte,
wenn er keine Dankbarkeit gegen das Weſen empfinden

ſollte, welches ihn hergefuhrt hat, um dieſes wunder—
volle Schauſpiel zu genießen.

Die Dankbarkeit eines guten Menſchen wird ſich
aber naturlich noch weiter erſtrecken als hieraut. Er
wird nicht nur an die Wohlthaten denken, welche er mit
allen ſeinen Mitgeſchopfen theilt, ſondern auch an die,
welche ihm insbeſondere erwieſen worden. Wer iſt wohl
unter uns, meine Bruder, der nicht, wenn er an die
Begebenheiten ſeines Lebens von ſeiner Kindheit an bis
auf den heutigen Tag redlich zuruckdenkt, wenn er auf

die Annehmlichkeiten ſteht, die er genießt, ſich an die
Gefahren erinnert, aus denen er errettet worden iſt,
wer iſt, ſage ich, der nicht Urſach hatte, einen unſicht-
baren Huter anzuerkennen, der von Anbeginn an uber
ſein ſchwaches Gebaude gewacht und ihn beſchutzt und

geſegnet hat. Vielleicht ſeyd Jhr geneigter, von
der Hulfe, die ihr erſahren habt, und von den Segnun
gen, die Jhr genießt, irgend eine menſchliche Urſach

J

aufzuſuchen. Die eine vortheilhafte Auszeichnung
ſchreibt Jhr eurer Geburt, euren Eltern, eurer Erzie
hung zu; irgend einen andern glucklichen Umſtand glaubt

Jhr nur der Gute eines Freundes zu danken zu haben,
oder der Anſtrengung eurer eignen Talente und Geſchick—

lichkeitn. Jhr Gedankenloſen und Unbeſonnenen!
habt Jhr vergeſſen, daß es eine erſte Urſach von Allem
giebt, einen oberſten Herrn, der von Anbeginn an die
ganze Reihe von Urſachen und Wirkungen angeordnet
und vorbereitet hat, bey deren zweckmaßigem Jneinan

dergreifen Menſchen nur die untergeordneten Werk—
zeuge ſind? Weicher andern Urſach als dem urſprungli—

chen
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chen Plan ſeiner Gute verdankt Jhr die gunſtigen Um—
ſtande eurer Geburt oder eurer Erziehung, das Wohl—
wollen, welches er in dem Herzen eures Freundes ent—

ſtehn ließ, oder die Talente und Geſchicklichkeiten, die
Er Euch einpflanzte, um eure Unternehmungen zu be—

gunſtigen?
Jedoch, vielleicht ſcheint Euch eine Aufmunterung

zur Dankbarkeit in eurer jetzigen Lage zur unrechten Zeit
zu kommen. Es gab eine Zeit, wo das Licht des gott—

lichen Arigeſichtes Euch beſchien, wo Jhr mit einem
dankbaren Herzen zu dem Wohlthater im Himmel auf—
ſahet, und es anerkanntet, daß eure Gluckſeligkeit von
Jhm herruhrte: aber dieſe Zeit iſt nun voruber, Jhr
ſeyd verwaiſet und verlaſſen, und des Beſten, woran
euer Herz ſich labte, beraubt! Und wenn nun manche
Begunſtigungen des Himmels vorubergegangen ſind,
ſollen ſie deshalb auch aus eurem Gedachtniß verſchwun—

den ſeyn? Sind nicht noch manche andere ubrig, fur
welche Jhr Urſach habt Dank zu ſagen? Habt Jhr
alle die Segnungen vergeſſen, welche Jhr von dem Tage

an genoſſen habt, da Jhr als hulfloſe Kinder in die
Welt kamt? Send verſichert, daß eine ſolche Dankbar—
keit, welche ſich verzehrt, ſobald ſie nicht mehr durch den

gewohnten Strom von Wohlthaten unterhalten wird,
welche nur auf die gegenwartigen Gunſtbezeugungen
ſieht, und gar nicht auf die vergangenen, keine wahre
Dankbarkeit iſt, ſondern nur die Aeußerung einer ſelbſt-
ſuchtigen und eigennutzigen Seele. Seyd Jhr nur ge—

neigt Gott zu danken, wenn er Euch Alles giebt, was
euer Herz wunſcht, was fur Lob verdient Jhr? Thun
nicht Zollner und Sunder daſſelbige? und Alle, die
eben ſo wenig Religion als Gefuhl haben? Aber wenn

D5 die
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die Vorſehung ſich in einer dunkeln Wolke verbirgt, und
einige von euren Lieblingsgenuſſen hinweggenommen wer—

den, und Jhr dann doch fortfahrt, mit ruhiger und ge—
duldiger Seele den Namen des Herrn zu preiſen, und
Jhr dann doch ein dankbares Gefuhl von den Segnun
gen in Euch erhaltet, die Jhr ſo lange und ſo weit uber
euer Verdienſt habt genießen durfen, das heißt in Wahr—

heit dankbar ſeyn, das heißt, ſich als wohlgeartete Kinder

eines Vaters im Himmel zeigen.
Wenn wir uns aber die Grunde vorhalten, welche

wir haben, dankbar gegen Gott zu ſeyn; ſo ziemt es
uns, nicht nur auf die Segnungen zu ſehen, die einem
Jeden von uns eigenthumlich gehoren, ſondern auch auf
die, welche wir mit mehreren unſerer Brüder gemein—
ſchaſtlich genießen. Wieviel Urſach haben wir zum
Beyſpiel Gott daſur zu preiſen, daß er uns in ein Land
geſetzt hat, wo wir alle Vortheile einer milden und billi—
gen Regierung, und alle Wohlthaten der Ruhe und des
Friedens genießen, indeſſen manches Volk um uns her
von der Hand der Tyranney unterdruckt, von den Unru
hen und Schrecken des Krieges geangſtet, von dem raub
gierigen verwuſtenden Feinde geplundert wird. Und
was fur noch großere Urſach haben wir, dafur dankbar
zu ſeyn, daß unſer Loos uns da zugetheilt iſt, wo der er
freuliche Ton des Evangelii gehort wird, wo uns die
frohe Botſchaft, daß Friede auf Erden ſeyn ſoll,
und den Menſchen ein Wohlgefallen durch
den Sohn Gottes verkundiget wird, welcher gekommen
iſt, einer ſundigen Welt Vergebung und Heil zu bringen.
Welchen immerwahrenden Grund zur Dankbarkeit ha—
ben wir nicht wegen der frohen Hoffnung eines unſterb-

lichen

Luc. 2, 14.
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lichen Lebens, die uns gegeben iſt, der Hoffnung auf
ein Haus, das nicht mit Handen gemacht iſt,
ſondern ewig iſt im Himmel, wenn das irdiſche
Haus dieſer Hutten zerbrochen wird auf ein
unermeßlliches, ewiges, unvergangliches Erbe
welches allen guten Menſchen durch den Tod und die

Auferſtehung unſeres hochgelobten Erloſers zugeſichert

iſt. Lobe den Herrn meine Seele, und was in
mir iſt ſeinen heiligen Namen. Lobe den Herrn
und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat.
Der dir alle deine Sunde vergiebt, und heilet
alle deine Gebrechen; der dein Leben vom Ver—
derben erloſet, der dich kronet mit Gnade und

J

Barmherzigkeit **s). LAaßt uns nun noch hin—
zufugen, daß

III. ganzliche und tiefe Unterwerfung eine Geſin—
nung iſt, die wir unſerer Seits gegen Gott nothwendig
unterhalten muſſen. Sie ſchließt in ſich die Unterwer—
fung des Verſtandes unter die Offenbarungen, die es
Gott wohlgefallig geweſen iſt uns zu machen, die Unter
werfung unſerer Neigungen unter die Geſetze, die er uns
fur unſer Betragen gegeben hat, und die Unterwerfung
des Willens unter die Rathſchluſſe der Vorſehung, wel—
chen Einfluß ſie auch auf die Begebenheiten unſeres Le
bens haben mogen. SEs iſt aber nicht die Unter—
werfung, welche uns eine Macht abnothiget, von der
wir wiſſen, daß es vergeblich ſeyn wurde, ſich gegen ſie
zu ſtrauben, ſondern eine Unterwerfung, die eben aus

der
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der Verbindung der Ehrfurcht mit der Dankbarkeit ent—
ſteht, Unterwerfung unter Einen, deſſen hochſte Voll—
kommenheit ihm ein Recht auf unbeſchrankten Gehorſam,
und deſſen erprobte Gute uns Grund zu einem unbeding—

ten Vertrauen giebt.
Bey dem gegenwartigen unvollkommenen Zuſtande

der menſchlichen Natur findet ſich in ihr oft ein nicht ge—

ringer Widerwille gegen jene ganzliche Ergebung in
Gott, welche die Religion fordert. Der Stolz des
menſchlichen Verſtandes emport ſich oft gegen die Oſffen—
barungen, welche Gott uns in ſeinem Wort gemacht
hat, als waren ſie mangelhaft und unbefriedigend, und
eben ſo werden oft die Leidenſchaften aufgeregt ſich' zu
ſtrauben gegen die Feſſeln, die uns ſeine Geſetze anlegen,

und gegen alles herbe, was uns ſeine Vorſehung zu—
ſchickt. Aber in dem Herzen des Frommen werden alle
dieſe Widerſetzlichkeiten unterdruckt und niedergehalten

durch den feſten Glauben, daß unter der Regierung des
Allmachtigen Alles aufs Beſte angeordnet iſt, ob wir
gleich nicht inn Stande ſind, von manchen Maaßregeln
dieſer hochſten Verwaltung jetzt gleich Rechenſchaft zu

geben. Daher die ſtille Ruhe, die er ſich erhalt, und
die entſchloſſene und edelmuthige Unterwerfung, bey
welcher er auch unter den ungunſtigſten Umſtanden ver

harrt. Er weiß, daß es in dieſer wundervollen Welt
viele Dinge geben muß, die uber unſere Einſicht hin—

ausgehn Jur jetzt ſiehſt Du nur den Anfang der
gottlichen. Regierung, nur die erſten Zuge des großen
Entwurfs, der nicht eher vollſtandig ſichtbar ſeyn wird,
bis der Lauf der Zeiten zu Ende iſt. Bis dahin kann
es aus weiſen Urſachen nicht. anders ſeyn, als bdaß Dun

kel auf vielen Dingen ruhen muß; ſtrenge Regeln muſ—

eſen
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ſen unſer Betragen einſchrauken, und gelegentlich giebt
es allerley Leiden zu erdulden. Leideſt Du: ſo ſeufze

und ſey ſtill; warte und ſey geduldig. Maaße Dir
nicht an deine ſchwache Vernunft haher zu ſtellen, als die
Offenbarungen des Himmels, noch deinen ungeduldiqgen

Klagen gegen die Anordnungen deines hochſten Beherr-

ſchers freyen Lauf zu laſſen. Ueber etwas, was Dir ſo
viel zu hoch iſt, denke nur mit demuthigem Vorbehalt,
und rede nur mit ſcheuer Behutſamkeit. Warte bis
ſich dein ganzes Daſeyn entfaltet, bis es erſt die ver—
ſchiedenen Zuſtande durchgegangen iſt, die Dich allmah—
lich vorbereiten muſſen, die Geheimniſſe des Weltalls

anzuſchauen, und die Rathſchluſſe des Gottes, der es
gemacht' hat, zu verſtehen. Jn der Zwiſchenzeit laß
es dabey bewenden, Dich zu unterwerfen und anzubeten.

Keine andere Rede werde von Dir gehort als dieſe:
„Du haſt mich gemacht, o Gott, und Dein bin ich,
„denn in Dir lebe, webe und bin ich. Wohin Du
„mir gebieteſt zu gehen, dahin ſolge ich. Was Du
„mir beſtimmſt zu leiden, das trage ich ohne Murren.

„Meine Sache iſt es, meiner Pflicht treu zu bleiben;
„Alles andere uberlaſſe ich Dir, Dir;, deſſen Weisheit
„ich verehre, deſſen Gute ich ſchon ſo oft erfahren habe,
„und in den ich deshalb das unumſchrankte Vertrauen

„ſetze, daß Alles gut enden, und der Gercchte zuletzt
„glucklich ſeyn wird.“ Das iſt gut, das der Herr
geredet hat“) Nicht mein, ſondern ſein Willegeſchehe Siehe hier bin ich er mache es
mit mir, wie es Jhm wohlgefallt

Das
2 Kon. 20, 19.
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Das ſind die vornehmſten Geſinnungen gegen Gott,
welche wir in uns unterhalten ſollten, und zwar zu allen
Zeiten unterhalten; nicht allein in den feyerlichen Stun
den der Andacht, ſondern auch. wenn wir thatig ſind in

der geſchaftigen Welt, oder wenn wir einſam wandeln
unter den Scenen der Natur. Wenn dieſe Verbindung
von Ehrfurcht, Dankbarkeit und Unterwerſung in unſe—
ren Seelen einheimiſch wird; ſo wird ſie auch von ſelbſt
ausbrechen in das, was in der Schriſt heißt ſich freuen
in dem Herrn“), mit beſonderm Wolgefallen und mit
herzlicher Zuneigung an Jhn denken, ſo daß wir uns
bisweilen zu einem heiligen Entzucken erheben, wenn
wir uns ihm bey der unmittelbaren Gottesverehrung
nahern mit Lob und Dankſagung. Dann kommt die
Zeit, daß die Fulle des Herzens in jene erhabenen und
ruhrenden Ergießungen der Frommigkeit ausbricht, die
uns von den Heiligen fruherer Zeiten hinterlaſſen worden

ſind. Meine Seele durſtet nach Gott, nach dem
lebendigen Gott! wann werde ich dahin kom—
men, daß ich Gottes Angeſicht ſchauen)? Meine
Hande wollte ich in Deinem Namen aufheben.
Das ware meines Herzens Freude und Wonne,
wenn ich Dich mit frohlichem Munde loben
ſollte. Wenn ich mich zu Bette lege, denke ich
an Dich, wenn ich erwache, rede ich von
Dir **n). Wohl dem, den Du erwahlteſt, und
zu Dir laſſeſt p). Ach daß ich wußte, wie ich

ihn

J Phil. Ab 4.
»s) Pſ. 42, 3.
ae4) Pf. 63, 5277

t Pſ. G5, 5.
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finden, und zu ſeinem Stuhle kommen moch—
te Wenn ſoiche Empfindungen einer innigen Zu
neigung zu Gott, welche durch Ehrfurcht und Unterwer
fung in Schranken gehalten, und durch Dankharkeit er—

warmt wird, in unſern Herzen herrſchen, und mit ihrem
ganzen Einfluß ſich wirkſam beweiſen, um unſer Leben

zu reinigen und zu ordnen: dann kann mit Wahrheit
von uns geſagt werden, daß wir Gott den Herrun lie—
ben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von
ganzem Gemuth und aus allen Kraften.

Hiob 23, 3.

Drit—
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Dritte Predigt.
Ueber den ſittlichen Charakter Chriſti.

Text: Ap. Geſch. 10, 38.
Jeſus von Nazareth der umhergezogen iſt, und hat

wohl gethan.

s giebt zwey große Geſichtspunkte, aus welchen wir
G die Erſcheinung unſeres hochgelobten Herrn auf
der Erde betrachten konnen. Der eine iſt der, daß er
in die Welt gekommen iſt, um die gottliche Gerechtigkeit
durch ſein Leiden und Sterben wegen der Verſchuldun—

gen des menſchlichen Geſchlechts zu verſohnen. Der
andere iſt der, daß er gekommen iſt, um ſich durch ſeine

Lehre und ſein Leben als den zu beweiſen, der die Welt
erleuchten und beſſern ſollte. Die erſte von dieſen An—
ſichten iſt die erhabenere, da auf der Verſohnung, welche
er fur uns dargebracht hat, alle unſere Hoffnungen auf
Vergebung der Sunde und auf ein ewiges Leben beru—

hen. Allein es iſt nicht minder wichtig, daß alle Chri—
ſten auch oft die andere ins Auge faſſen, um ihr eignes
Betragen deſto beſſer einzurichten. Die Betrachtung
des Beyſpiels Jeſu iſt zu dieſem Endzweck nicht weni—
ger nothwendig, als die Aufmerkſamkeit auf ſeine Lehre;
denn ſo wie er uns durch ſeine Lehre unterwieſen hat,

was wir zu thun verpflichtet ſind, ſo hat er uns durch
ſein Beyſpiel gezeigt, was wir ſeyn ſollten.

Daher haben auch von jeher ernſthafte Schriftſteller

den Chriſten das Beyſpiel des Erloſers zu ihrer Beleh

rung
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rung und Nachahmung vorgehalten. Es hat augen—
ſcheinlich viele Vorzuge vor jeder andern Fahne, der wir
auf unſerm Lebenswege folgen konnten. Dantkbarkeit,
ausdruckliche Verpflichtung und Hinſicht auf eignes
Wohlergehen geben uns beſondere Bewegungsgrunde an
die Hand, um uns die Nachahmung deſſelben einzuſtl.ar—
fen; und dabey iſt es das einzige Vorbild, von dem wir

gewiß wiſſen, es kann uns, wenn wir ihm folgen, nie
irre fuhren. Auch beſitzt es noch einen andern eigen—

thumlichen Vorzug, der insgemein nicht ſo beachtet
wird, nemlich die Allgemeinheit ſeiner Anwendung.
Es iſt augenſcheinlich, daß unſer Herr bey der Lebens—
weiſe, die er ſich erwahlte, dieſe Wohlthat fur ſeine
Nachfolger im Auge hatte. Hatte er ſich in irgend ei—
ner Lage dieſes Lebens fur immer niedergelaſſen, ſo
würde der Einfluß ſeines Beyſpiels weit beſchrankter ſeyn.

So zum Benſpiel ſind Samuels Unbkeſtechlichkeit als
Richter, Davids Frommigkeit auf dem Taton, Daniels
Standhaftigkeit an einem verderbten Hofe gewiß ſehr
glanzende Tugendbeyſpiele, aber ſie ſind nur fur wenige

aufgeſtellt: Chriſtus dagegen hielt ſich, als er auf Er—
den wandelte, zu keinem beſondern Rang und Stande;
er widmete ſich keinem beſondern Beruf; er ſchlug nicht
einmal ſeinen Wohnſitz an einem beſtimmten Orte auf,
ſondern giebt uns Gelegenheit ihn an verſchiedenen Orten
und in verſchiedenen Lagen zu ſehen; in den mannigfal—

tigſten Verhaltniſſen, von der Art, worin ſich alle Men—
ſchen ohne Unterſchied befinden. Sein Leben war ſo—

wohl beſchaulich als thatig, Andacht und Geſchaftigkeit
gingen darin zu gleichen Theilen. Wir ſehen ihn im
Privatleben unter ſeinen Schulern, wie einen Vater in
der Mitte ſeiner Familie, wir ſehen thn im offentlichen

Blairs Pr. V. Band. E Leben,
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teben, indem er ſich ſeines hohen Auftrags entledigt, mit
aller Wurde handeln, die ihm deshalb zukommt, und
ſich ſeines Anſehns bedienen, um kuhn den Großen und
Machtigen Vorwurfe zu machen. Wir ſehn ihn bis—
weilen in Armuth und Dunkelheit, verachtet und ver—

felgt. Wir ſehn ihn zu andern Zeiten auf die Hohe
der Volksgunſt geſtellt, von einer Menge von Bewun—
derern begleitet, im Triumph ſeinen Einzug in Je—
ruſalem halten. Wir konnen Jedermann auffordern,
uns in dem ganzen Gebiet der Geſchichte, der heiligen
und profanen, einen einzigen ausgezeichneten Mann auf—
zuzeigen, er ſey nun ein Heiliger, oder ein Philoſoph,
oder ein Held, deſſen Charakter ſo von allen Seiten ge—
pruft und zur Bewunderung ausgeſtellt worden ware,
wie der unſeres Eirloſers. Und was den Glanz ſeines
Beyſpiels noch ſehr erhoht, iſt dies, daß gar keine ge—
ſuchte Sonderbarkeit, gar keine auffallende Strenge ſich

darin zeigt. Er ſchloß ſich keinesweges von dem ge—
wohnlichen geſelligen Verkehr der Menſchen aus, ſondern

bewies im Umgange mit ihnen jene beſcheidene Tugend

und Frommigkeit, die ſich zur menſchlichen Schwachheit
herablaßt, und ſich durch die Erfullung der einfachen
und weſentlichen Pflichten eines rechtſchaffenen Lebens

auszeichnet.

Es iſt jetzt nicht meine Abſicht eine vollſtandige
Ueberſicht von allen den Vollkommenheiten und Tugen
den zu geben, die das Leben unſeres Heilandes bezeich—

neten, und ſein Leiden und Sterben verherrlichten; dies

wurde uns in ein fur Einen Vortrag viel zu weites Feld
fuhren: ich will mich nur einſchranken auf die Art, wie
er die geſelligen Pflichten erfullte, und als Menſch unter

Menſchen Wohlwollen ausubte. Dies wird uns von
dem,
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dem, was man den ſittlichen Charakter Chriſti in dem
gewohnlichen Verkehr mit der Welt nennen kann, eine
ſehr lehrreiche Anſicht geben, und uns ein richtiges Vor—

bild fur unſer Betragen gegen einander vorzeichnen.
Keine noch ſo kunſtreiche und ausgearbeitete Lobrede
ſchilderte je einen liebenswurdigen Charakter, als durch
die kurzen und einfachen Worte des Texytes beſchrieben

wird. Jeſus von Nazareth iſt umhergezogen
und hat wohl gethan. Laßt uns zuſehn, auf welche
Art er dieſer Schilderung Genuge leiſtete.

J. Muſſen wir auf die Emſigkeit und Freudig—
keit ſehen, womit er jede Gelegenheit, Gutes zu thun,
hervorſuchte und umfaßte: dies iſt das Weſentlichſte in
der großen Tugend der Menſchenliebe. Es giebt eine
gewiſſe unthatige Gute, mit welcher ſich die Menſchen
nur allzuleicht begnugen; ſie loben ſich, wenn ſie ihre
Hande von ungerechten Handlungen rein gehalten haben,

und ihnen Niemand vorwerfen kann, daß ſie ihrem
Nachſten Schaden zugefugt haben: aber ſein Wohler—

gehen iſt ihnen ganz gleichgultig; ſte befinden ſich in ei—

ner ſtarren Fuhlloſigkeit gegen die Angelegenheiten An—
derer, ohne ſich an ihrem Gluck zu erfreuen, oder ſich
uber ihre Leiden zu betruben. Dies iſt bey weitem nicht
das, was von einem guten Menſchen gefordert wird.
Unſer Schopfer hat uns Alle dazu beſtimmt, Theile
Eines Leibes, Mitglieder Einer großen Geſellſchaft zu
ſeyn, wo Jeder das Seinige zum gemeinen Beſten bey—

tragen, und glucklich werden ſoll, indem er ſich bemuht

Andere glucklich zu machen. Jn dem Maaß als unſere
Geſchicklichkeit und unſer Einfluß zunimmt, vermehrt
ſich allerdings unſere Verpflichtung in einem großeren
Umfange wohlthatig zu wirken; aber kein Wirkungskreis

E 2 iſt
J—
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iſt wohl ſo enge und beſchrankt, daß er uns nicht einige
Gelegenheiten nutzlich zu ſeyn darbieten ſollte Auf
deinem niedrigen und dunklen Standort erſcheinſt Du
Dir gern als vollig unbedeutend und fur die Vult ver—
loren. Dir iſt es frenlich nicht gegeben, die Kranken
zu heilen, die Gefallenen wieder zu erheben, die Durf—
tigen zu unterſtutzen, oder die Verdienſivollen zu befor—

dern. Aber giebt es auch keinen, deſſen Herz Du er—
freuen, oder deſſen Leiden Du erleichtern kannſt? Haſt
Du keine Eltern, keine Kinder, keine Geſchwiſter, keine
Freunde, denen Du in der Stunde des Kummers
Worte des Troſtes zuſprechen, deren Verſehen Du wie—
der gut machen, deren irrende Schritte Du auf den rech—

ten Weg zuruckfuhren kannſt?
Hier laß das Beyſpiel Chriſti, ſoweit Du es auf

deinen Wirkungskreis beziehen kannſt, Dir vor Augen
ſtehn, um deine Thatigkeit zu beſchleunigen und deinen
Eifer zu beleben. Die ganze Geſchichte ſeines Lebens
iſt die Geſchichte einer thatigen und nach allen Seiten
verbreiteten Gute. Wo er nur zugegen war, da finden

wir ihn beſchaftigt Gutes zu thun, indem er entweder
die Menſchen von ihrem Elende befreyte, oder ſie durch
ſeine Belehrungen weiſe und glucklich machte. Das
ganze Land ſchien ſeine Familie zu ſeyn, und wenn er
wirklich im buchſtablichen Sinne ihrer aller Vater gewe—

ſen ware, ſo hatte ſeine Sorge um ſie'nicht geſchaftiger
ſeyn, ſo hatten ſie nicht mehr Gute von ihm genießen
konnen. Die Hungrigen wurden geſpeiſet, die Kranken
wurden geheilt, die Blinden ſahen, und die Lahmen
gingen, wohin er nur kam. Seine Wunder waren nie
blos Beweiſe ſeiner Macht, ſondern allemal auch Aeu—

ßerungen ſeiner Gute. Oft kam er dem Flehen der Lei
denden
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denden zuvor, und ließ ihnen ungebeten Gnade wieder—
fahren; aber nie wendete ſich irgend Jemand an ihn
um Hulfe oder Troſt, dem nicht gewillfahrt worden
ware, gleichviel ob er Jude oder Heide, Freund oder
Feind war. Beſonders iſt auch an ſeiner Wohlthatig-
keit zu bemerken, daß ſie trotz aller Undankbarkeit ſtand—

haft und beharrlich war. Durch die Verderbtheit der
Menſchen nicht bitter gemacht zu werden, das iſt eine

der ſchwerſten Prufungen der Tugend, die auch Men—
ſchen von einer edlen Denkungsart nur mit vieler Muhe
beſtehen. Aber Chriſtus, der nur um des Guten ſelbſt
willen Gutes zu thun ſuchte, beharrte bis ans Ende in
unermudeter Wohlthatigkeit, ohnerachtet er mit einem
hochſt trotzigen und hartnackigen Geſchlecht zu thun hatte,

welches ſich auch durch die deutlichſten Beweiſe nicht
uberzeugen, und durch die mildeſte Gute nicht erweichen

ließ; und ohnerachtet wir, bey der großen Anzahl derer,
welche Gegenſtande ſeiner Wohlthatigkeit geweſen wa—
ren, nur von wenigen leſen, die ſeine Gute dankbar er—

kannten, von noch Wenigern, die ſeine Nachfolger wur—
den, und von Keinem, der aufgeſtanden ware, ſeine
Sache zu vertheidigen, als er von einer ungerechten Ver—
folgung unterdruckt ward. Aber er uberwand das

Boſe mit Gutem Es war ſein Grundſatz, und,
wie man ſieht, ein bekannter Ausſpruch von ihm gewe—
ſen, den ſeine Junger noch nach ſeinem Tode wußten und

anfuhrten, daß Geben ſeliger iſt denn Nehmen
II. Sollten wir uns jenes ſanfte Weſen, jene

Leutſeligkeit und Lieblichkeit zum Vorbilde nehmen, die

E3 ſich
Rom. 12, 21.

av) Ap. Geſch. 20, 35.

c
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ſich uberall in dem Betragen unſeres Erloſers zeigte.
Dieſe Eigenſchaft gehort zu der rechten Art Wohlthaten
zu erzeigen, welche oft eben ſo wichtig iſt, als die Wohl—

thaten ſelbſt. Dieſe werden nicht ſelten auf eine ſo un—

gutige Art erwieſen, daß ſie eher Krankungen als
Wohlthaten ahnlich ſehn; dagegen ihr Werth erhoht,
und die Freude des Empfangers verdoppelt wird, wenn
man ihnen anſehn kann, daß ſie aus wahrer Herzensgute
hergefloſſen ſind. Es giebt unzahlige Gelegenheiten,
wo die Aeußerung eines menſchenfreundlichen Gemuthes

und die kleinen Dienſtleiſtungen der Artigkeit und Ge—
falligkeit weſentlich zur Gluckſeligkeit Anderer beytragen,
und die Stelle großerer Wohlthaten erſetzen, die viel—
leicht unſere Krafte uberſteigen. Dieſes liebens—
wurdige Weſen beſaß unſer Erloſer in einem ausgezeich—
neten Grade. Er war offen und leutſelig gegen Jeder—

mann, und zuganglicher als ſelbſt ſeine Junger. Wir
leſen, daß er ihnen bey mehreren Gelegenheiten Einhalt
that, wenn ſie den Ungeſtum derer abhalten wollten, die
ſich Stromweiſe zu ihm hindrangten, um Hulfe zu ſu
chen. Ja er gab ihnen einen Verweis, als ſie kleinen
Kindern, welche die zartlichen Eltern gern zu ihm brin—
gen wollten, verwehrt hatten vor ihn zu kommen. Er
nahm die Kinder in ſeine Arme, und ſegnete ſie, und
ſtellte ſie ihnen ſelbſt als Sinnbilder derjenigen Unſchuld
und Einfalt vor, die uns Allen nothwendig iſt, wenn
wir ins Himmelreich eingehn wollen Mit allen
Arten von Menſchen unterhielt er ſich freundſchaftlich,

und beantwortete bereitwillig die Fragen, welche ſie ihm
vorlegten. Er hatte nichts- von jener ſtolzen abſtoßen-
den Zuruckhaltung an ſich, die wir ſo oft bey Weltleuten

finden,

Mark. 10, 14.
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finden, welche keinen naheren Umgang mit irgend Je—
mand unterhalten wollen, der nicht eben ſo vornehm

und angeſehen iſt, als ſie ſelbſt. Jm Gegentheil, ſo
wie unſer Herr bereit war Allen Gutes zu thun, ſo hielt
er es auch nicht unter ſeiner Wurde, Gefalligkeiten von
Andern anzunehmen; er erfullte liebreich die Wunſche
derer, die ihn zu ſich ins Haus einluden, und nahm jede
Bezeigung einer recht verſtandenen Ehrfurcht wohl auf.

Wegen ſolcher Beweiſe ſeiner Hoflichkeit tadelten ihn die
Juden, als fehlte es ihm an der außeren Strenge der
Sitten, die ihrer Meinung nach dem geziemte, der ſich
fur einen Weltverbeſſerer ausgab. Er aber, der wohl
wußte, was in dem Herzen des Menſchen war, ſah ein,
daß dieſe Freundlichkeit und dieſe Herablaſſung wirkſa—

mere Mittel waren, die Menſchen fur das Gute zu ge—
winnen, als Harte und Strenge, und darum lehnte er
auch nicht allen Umgang mit Menſchen ab, deren Ruf
zweifelhaft, und nicht frey von Flecken war, ſo lange er
nur noch Hoffnung haben konnte ſie zu beſſern. Es ver—
hielt ſich allerdings ſo, wie ſie es ihm vorwarfen, daß
er ein Freund der Zollner und Sunder war; denn er war
der Freund eines Jeden, dem er Gutes erzeigen konn
te. Es iſt aber ſehr wichtig, zugleich zu bemer—
ken, daß dieſe Milde in dem Betragen unſeres Herrn
ihn nie zu dem entgegengeſetzten Fehler verleitete, und
nie in den gutmuthigen Leichtſinn ausartete, durch den
ſich ſo viele verfuhren ließen, die Sitten und Gewohn—
heiten derer, mit welchen ſie umgehn, ſelbſt anzuneh—

men, wenn ſie ſie auch nicht billigen konnen. Wo es
auf die Sache der Tugend ankam, da war unſer Erloſer

unerſchutterlich feſt. Muthig erhob er ſeine Stimme,
und ſtrafte das Laſter und das Verderben, wo er es

E 4 fand.
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fand. Er tadelte freymuthig die großten Manner im
Volk wegen ihres heuchleriſchen angenommenen Scheins

von Heiligkeit; und die Artigkeit, mit der er in dem
Hauſe eines Phariſaers bewirthet wurde, hinderte ihn
nicht, ſich in ſeiner und Mehrerer Gegenwart ſehr ſtark
gegen die Laſier dieſer Sekte zu außern.

III. Muſſen wir unſern Erloſer auch als einen
treuen und zartlichen Frennd betrachten, und ſein
Betragen in dieſer Hinſicht als das Muſter alles deſſen,
was zu den Pflichten einer tugendhaften Freundſchaft ge
hort. Die Apoſtel, die er zu ſeinen vertrauteren Ge—
ſellſchaftern und Freunden erwahlte, waren Manner von
redlichem und auſrichtigem Sinn, und von ſehr gradem
und einfachem Charakter, Manner, die aus wahrer Hoch—
ſchatzung und aus Ueberzeugung von der Gottlichkeit ſei—

ner Sendung ſeine Nachfolger geworden waren, und
die, ohnerachtet es ihm in der Welt ſchlecht erging,
ihm bis ans Ende treu blieben. Die meiſten unter ih—
nen waren von furchtſamer und ſchuchterner Gemuthsart,

von langſamen Verſtande, ſehr zuruck, wo es darauf
ankam geiſtige Dinge zu begreifen, und immer noch von
dem Lieblings-Vorurtheil ihrer Nation eingenommen,
daß der verheißene Meſſias ein großer Eroberer ſeyn,
daß er ihr Vaterland von dem fremden Joche befreyen,
und es wieder zu einem großen und machtigen Reich
machen wurde. Unter dieſen Mannern verbrachte
unſer Herr alle Stunden ſeines Privatlebens, handelte
in jeder Hinſicht gegen ſie als ein zartlicher und treuer
Freund, beſahl, rieth und tadelte ſehr aufrichtig und zu.
gleich ſehr zartlich. Jn ſeiner ganzen Lebensart ſtellte
er ſich ihnen vollig gleich. Einige von ihnen beehrte er
mit einer großeren Vertraulichkeit, als Andere, aber,

wie
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wie ein verſtandiger Vater in ſeiner Familie es macht,
erlaubte er Keinem, ſich etwas uber die Andern heraus—
zunehmen, und unterdruckte Alles, was ein Keim zur
Eiferſucht unter ihnen hatte werden konnen. Er ſchmei—

chelte ihnen nie bey ihren Fehlern; er mahlte ihnen nie
leere Hoffnungen vor. Er verbarg ihnen nie die unan—
genehmen Folgen, welche ihre Anhanglichkeit an ſeine
Eache fur ſie haben wurde. Jmmer wieder und wieder
redete er ihnen von dem, was ihm bevorſtand, und
woran ſie verſtockter Weiſe niemals glauben wollten;
und obgleich die Fragen, welche ſie ihm vorlegten, oft
eine grobe Unwiſſenheit verriethen, ſo beantwortete er

ſie doch alle ohne Heftigkeit oder Ungeduld, und erzog
ſie nach und nach zu dem, was ihrer nach ſeinem Hin—
ſcheiden erwartete, und zu der großen Rolle, die ſie als

dann in der Welt ſpielen ſollten.
Wie gut wurde es um die Menſchen ſteben, wenn

man mehr achtete auf dieſes edle Vorbild der Treue und

Gefalligkeit, die unter Freunden herrſchen ſollte, und der
Nachſicht, die wir gegen die Fehler derjenigen beweiſen

ſollten, welche im Ganzen betrachtet wackere und ach—
tungswurdige. Menſchen ſind. Jn dieſer liebenswurdi—

gen Nachſicht ging er ſo weit, daß als er in einem der
entſcheidendſten Augenblicke ſeines Lebens, wahrend ſei—

nes Kampfes im Garten, ſeine Junger mit dem gemeſ—
ſenen Befehl, bis zu ſeiner Ruckkehr zu wachen, auf
eine kurze Zeit verlaſſen hatte, und er ſie bey ſeiner Ruck—

kunſt dennoch ſchlafend fand, ihm dieſe Nachlaſſigkeit
unter ſo wichtigen Umſtanden keinen andern Vorwurf
auspreßte, als den: Konnt Jhr denn nicht eine
Stunde mit mir wachen Und wie zart!ich

E 5 vnſers
Matth. 26, 40.
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unſers Heilands Zuneigung, wie beſtandig ſeine Freund—

ſchaft war, davon haben wir ein ſehr merkwurdiges
Beyſpiel an jener Aeußerung wahrend ſeines letzten bit—

tern Leidens, in welcher Freundſchaft und kindliche Liebe

gleich ſichtbar waren. Es wird erzahlt, daß als er am
Kreuze hing, und er den Johannes ſeinen geliebten Jun—

ger und Maria ſeine Mutter als Zuſchauer unten ſtehn
ſah, er zu dem Johannes ſagte, „ſiehe das iſt deine
„Mutter,“ und zur Maria, „ſiehe das iſt dein
„Sohn,“ um ſo ſeinem Freunde Johannes als das
heiligſte und ehrenvollſte Pfand ihrer alten Freundſchaft

die Pflege ſeiner verlaſſenen Mutter zu vermachen.
Das Herz ſeines Freundes ſchmolz, und es heißt: Und
von der Stunde an nahmn ſie der Junger zu ſich.
Johannes ſelbſt hat uns dieſen ehrenvollen Beweis von
der Freundſchaft ſeines Herrn zu ihm aufgezeichnet

IV. Zeigt uns das Beyſpiel Chriſti als etwas
Nachahmungswurdiges ſeine beſtandige Herrſchaft
uber ſeine Affekten mitten unter den ſtarkſten Anrei—
zungen, und ſeine damit zuſammenhangende Bereit—

willigkeit, Beleidigungen zu vergeben. Einſt als
ſeine Junger wunſchten, er mochte Feuer vom Himmel

herabrufen, um die Unwirthbarkeit der Samariter zu
beſtrafen, wandte er ſich und bedrauete ſie und
ſprach: „Wiſſet Jhr nicht welches Geiſtes Kin—
„der Jhr ſeyd? Des Menſchen Sohn iſt nicht
„kommen der Menſchen Seelen zu verderben,
„ſondern zu erhalten Er ſchalt nicht wie—
„der, als er geſcholten ward, und drohete nicht,

„als

Joh. 19, 254 27.
u) Luc. 9, 55. 56.
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14
„als er litt“) Die Beleidigungen, die er oft von
einem rohen Volk erdulden mußte, waren nicht im
Stande, in der ihm eignen Milde und Großmuth eine
Veranderung hervorzubringen; er fuhr fort ſie zu bitten
und zu ermahnen, wenn ſie darauf dachten, ihn aus ih—

rer Mitte hinwegzuſchaffen. Als ſie ihn beſchultigten,
daß er im Bundniß mit boſen Geiſtern ſtande, aitwor—
tete er auf dieſe beleidigende Beſchimpfung, nur ruhig
und gelaſſen durch den Schluß: wenn ich einer Sa—
tan durch den andern austriebe, ſo wurte ſein
Reich unter einander uneins, und konnt nicht
beſtehen Beſdy ſeinem Verhor vor dem Hohen—
prieſter, wo er aufs ſchmahlichſte behandelt, und allen
Geſetzen zuwider im Angeſicht des Gerichtchofes von
einem der Diener des Hohenprieſters geſchlcegen ward,

konnte da wohl etwas ſanfteres und vernunkigeres ge—
ſagt werden, als ſeine Aeußerung uber diee Behand—
lung zu einer Zeit, wo alle Umſtande zuſanmentrafen,
um einen Unſchuldigen im Jnnerſten zu erbitern: Habe

ich ubel geredet, ſo beweiſe es, daß s boſe ſey;
habe ich aber recht geredet, was chlageſt du
mich **s)2 Als ſeine Feinde den letzten Auftritt ihrer
Grauſamkeit gegen ihn vollendeten, und ihn zum Tode

fuhrten, ſo konnten alle ihre barbariſchen Begegnungen,
aller niedrige Hohn, den ſie ſich gegen ihn erlaubten,
auch nicht einen rachſuchtigen Gedanken in ſeiner Bruſt
aufregen, auch nicht einen unſchicklichen Ausdruck uber

ſeine Lippen locken, vielmehr verhauhhten die letzten Zuge

ſeines

1 ſeetr. 2, 23.

*t) Marc. 3, 23. 24.
x*8) Joh. i8, 23.
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ſeines ſterbenden Athems in jenes liebevolle Gebet um
Vergebung ſur ſie: „Vater vergieb ihnen, denn

„ſie wiſſen nicht was ſte thun Secllten
wir, meine Freunde, die wir ein ſolches Beyſpiel von
edler Großmuth, von ausdauernder Selbſtbeherrſchung
mitten unter den arozten Verſuchungen vor uns haben,
ſollten wir uns nicht ſchamen, gleich, ſobald wir nur
im geüngſten gereizt werden, unſerer Leidenſchaftlichkeit
Raum zu geben, und fur die kleinſte Beleidigung auf

eine raihe Weiſe Genugthuung zu ſordern? Wir, de—
nen die Erinnerung an unſere eignen Fehltritte ein ſoviel
ſtarkerer Bewegungsgrund ſeyn muß, auch Andern nach—

zuſehen uid zu vergeben, da Er im Gegentheil nichts
Boſes gehan, und nie Jemanden beleidiget hatte, ſon—
dern mit dem großten Recht Freundſchaft von jedem
menſchlicher Weſen erwarten konnte?

V. Laĩt uns auf das Mitgefuhl und Mitleiden
merken, weches unſer Erloſer allemal bey den Leiden der

Menſchen zegte. Nicht in einer kalten unempfindlichen

Gemuthsſtimmung ubte er die Pflicht aus, dem Elen—
den zu helfen. Die Art wie er ſeine Hulfe leiſtete, zeigte

deutlich, mit nie viel Empfindſamkeit er ſich in den Kum—

mer Anderer hineinverſetzte. Wie ruhrend iſt zum Bey—
ſpiel die Geſchichte von der Auferweckung des Sohnes

der Wittwe von Nain, wie ſie uns die evangeliſchen
Geſchichtſchreiber in ihrer edlen Einfalt erzahlen. Als
er aber nahe an das Stadtthor kam, ſiehe da
trug man einen Todten heraus, der ein einiger
Sohn war ſeiner Mutter, und ſie war eine
Wittwe, und viel Volks aus der Stadt ging
mit ihr. Alle Unſtande bey dieſer Begebenheit ſind

ruh
Luc. 23, 34.
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ruhrend und bewealich, und men ſieht deutlich, von
welchen zartlichen Empfindungen unler Herr bey dem
Aublick eines ſo traurigen Zuges ergriffer wurde. Und

da ſie der Herr ſahe, jammerte ihn derſelbigen,
und ſprach zu ihr, weine nicht. Und vat hinzu
und rührte den Sarg an; und die Trage ſtun—
den. Und er ſprach: „Jungling, ich ſag dir
„ſtehe auf!“ Und der Todte fing an uun reda,
und er gab ihn ſeiner Dutter VDer zanze Aah
tritt der Aufermeckung des Lozarus aus bem Grabe zeigt

unſeres Erloſers Mitgeluhl in dem bellſten Lichte. So—
baid er zu den betrubten Freunden kam, konnte er ſich,

ohnerachtet er wußte, daß die Urſach ihrer Traurigkeit
bald wurde hinweggenommen werden, dennoch nicht ent—
halten; an ihrem Kummer Theil zu nehmen; er betrubte
ſich ſelbſtt. Und da er ſich, von einer zahlreichen Ver—
ſanimlung von Weinenden umgeben, dem Geabe ſeines

eutſchlafenen Froundes naherte, wird uns zum ewigen
Ruhm ſeines gefühlvollen Herzens ausdrucklich erzahlt:

Jeſu gingen die Augen uber, und die Juden
ſprachen: ſiehe wie hat er ihn ſo lieb gehabt

7*

Eben ſo als er im Begriff war, zum letzten Mal
nach Jeruſalem hinaufzugehn, und er alles Bittere und
Harte, was ihm dort bereitet war, mit einer Gewißkeit
vorausſah, die das Herz jedes gewohnlichen Menſchen

mit Haß und Unvwillen erfullt haben wurde; auch da
wurde ſein Herz, anſtatt ſolcher Bewegungen, durch die
eben ſo gewiſſe Ausſicht auf das ſchaudervolle Elend,
welches ſich uber dieſer dem Untergang gewidmeten
Stadt zuſammenzog, geruhrt und erweicht; und als

er

Luk. 7, 12215.
Joh. 11, 33. 35. 36.

2



78 Dritte Predigt.
er nahe hinzukam, und die Stadt anſah, weinte
er uber ſie mo brach in die ruhrende Klage aus:
„Jeruſalem, Zeruſalem, die du todteſt die Pro—
pheten, um ſteinigeſt, die zu dir geſendet wer—
den, wi-oft habe ich wollen deine Kinder ver—

ſamman, wie eine Henne ihr Neſt unter ihre
Fluzel, und Jhr habt nicht gewollt! Wenn
di es wußteſt, ſo wurdeſt du doch bedenken
„u dieſer deiner Zeit, was zu deinem Frieden
dient, aber nun iſt es vor deinen Augen verbor—
gen edc ESo uberließ er ſich als Menſch allen lie—
benswurdigen Gefuhlen, die unſerer Natur eigenthum—
lich ſind, und lehrte uns, daß unſere Pflicht iſt, unſere

Gemuthsbewegungen in Ordnung zu halten, nicht ſie

auszurotten.
Ein ſolcher war Jeſus von Nazareth, der Stifter

unſerer Religion. Nur eine Seite ſeines Charakters
habe ich jetzt zu zeichnen verſucht, noch viele andere aus—

gezeichnete Vollkommenheiten und Tugenden ſind unbe—

leuchtet geblieben. Aber in Allem, was wir jetzt von
ſeinem Betragen als Menſch unter Menſchen in Be—
trachtung gezogen haben, ſehen wir ein vollkommenes
Muſter des Betragens, welches wir in unſern gewohn—
lichen geſelligen Verhaltniſſen unter einander beobachten

ſollten. Wir haben geſehn, daß er aufmerkſam war
auf jede Gelegenheit wohlthatig und nutzlich zu ſeyn,
leutſelig und verbindlich in ſeinem Betragen gegen Je—

dermann, treu und nachſichtig gegen ſeine Freunde,
großmuthig und verſohnlich gegen ſeine Feinde, voll
Zartlichkeit und Mitleid gegen die Unglucklichen. Jch

hatte

Luc. 19, 41.
r*r) Luc. 13, 34. 194 42.
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hatte mich eben ſo gut bey der friedfertigen Geſinnung
verweilen konnen, die er bey jeder Gelegenheit zeigte,

bey der Ehrerbietung, die er als Unterthan gegen die
burgerlichen Geſetze und die Obrigkeit des Landes bewies,

indem er den Geiſt der Zwietracht und des Aufruhrs
dampfte, die Abgaben bezahlte, wenn ſte gefordert wur—
den, und ſeine Nachfolger ermahnte, dem Kaiſer zu

geben was des Kaiſers iſt, und Gotte was
Gottes iſt Es iſt indeß genug geſaat worden,
um zur zeigen, welcher Seegen es fur die Welt ſeyn
wurde, wenn man dieſes herrliche Beyſpiel allgemein
befolgte. Die Menſchen wurden dann in allen ihren
Verbindungen mit einander glucklich werden; die Welt
wurde ein Sitz der Seligkeit ſeyn, und die Geſellſchaft
der Menſchen auf Erden wurde ſich der Freude und dem
Frieden nahern, die unter der Geſellſchaft der Gerechten

im Himmel herrſchen.

Natth. 22, 21.

Vier—
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Vierte Predigt.
Ueber die Wunden des Herzens.

Spr. Sal. 18, 14.
Des Menſchen Geiſt weiß ſich in ſeinem Leiden zu hal—

ten; aber einen verwundeten Geiſt, wer mag den

tragen?

cs giebt fur den Menſchen zweyerley Guter und Uebel,
C ſolche die ſich auf ſeinen korperlichen, und ſoltche die

ſich auf ſeinen geiſtigen Zuſtand beziehen. Auf Alles,
was außerlich iſt, richtet ein Jeder ſeine Aufmerkſam—

keit hinreichend. An ihrer Geſundheit und an der Kraft
ihres Korpers, an dem bluhenden Zuſtande ihres welt—

lichen Glucks, erfreuen ſich Alle, und was einen von
dieſen Vorzugen ſchmalert, wird bald genug empfunden
und beklagt. Dies ſind ſichtbare und aufſallende Gegen—
ſtande, und Sinn und Einbildungskraft ſind gewohnt
ſich damit zu beſchaftigen. Aber eine ahnliche Aufmerk-
ſamkeit auf das, was innerlich und geiſtig iſt, zu er—
wecken, das iſt weit ſchwerer. Es iſt nicht leicht, die
Menſchen zu uberzeugen, daß die Seele ihr eigenes Jn
tereſſe hat, welches von dem des Korpers ganz verſchie—
den iſt, und daß es auch fur ſie Krankheiten und Wun
den giebt, die eben ſo wenig eingebildet, und oft weit
ſchmerzhafter ſind, als irgend eine unter denen, die dem

Korper Leiden verurſachen. Was in dem Herzen der
Menſchen vorgeht, wird im Allgemeinen außerlich nicht

ſicht

„Nach der Engliſchen Ueberſetzung.
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ſichtbar. Jſt es von der angenehmen und erfreulichen
Art, ſo haben ſie keine Gelegenheit es aufzudecken; iſt

es qualend, ſo haben ſie gewohnlich die Abſicht es zu ver-
bergen. Jndbeß welß der Menſch ſelbſt wohl was ihn
druckt, und eben weil er es der Bemerkung Anderer ent—

zieht, und in ſeiner eignen Bruſt verſchloſſen halt, fuhlt
er es nun um ſo tiefer. Des Menſchen Geiſt weiß
ſich in ſeinem Leiden zu halten; Muth und natur—
liche Seelenſtarke konnen ihn in den Stand ſetzen, die
gewohnlichen Unfalle des Lebens zu uberſtehen, und Ar—

muth, Krankheit oder Schmerz geduldig zu ertragen,
ſo lange er fich bewußt iſt, daß innerlich Alles geſund iſt

und gut ſteht. Aber wenn innerlich Krankheit an der
Seele und am Herzen nagt; wenn gerade dasjenige,
was ihn aufrecht halten mußte, ihn ſelbſt qualt und pei
niget: in welcher Gegend ſoll er dann Hulfe ſuchen?
oder welcher Arzeney ſoll er ſich dann bedienen, da das,

was ſeine ubrigen Wunden hatte heilen ſollen, ſelbſt
krank und verwundet iſt? Einen verwundeten Geiſt,

wer kann den tragen?
Der Geiſt oder die Seele des Menſchen wird vor

nemlich auf dreyerley Art verwundet, durch Thorheit,
durch Leidenſchaft, durch Verbrechen.

J. Er wird durch Thorheit verwundet, das heißt,
durch eitle, leichtſinnige und unſchickliche Beſtrebungen,
durch ein Betragen, welches, wenn es auch nicht gra—

dezu ſtrafbar iſt, doch dem Alter, dem Charakter oder
dem Stande eines Menſchen in der Welt nicht geziemt.

Geſunder Verſtand iſt in unſerm religioſen und ſittlichen
Betragen eben ſo unentbehrlich als in unſern weltlichen

Angelegenheiten. Wer ſich weit von der graden ge—
bahnten Straße eines befonnenen und vernunftigen Wan

Blairs Pr. V. Band. F dels
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dels entfernt, der wird gewiß fruher oder ſpater alle
ubeln Folgen, eines kranken und verwundeten Gei—
ſtes zu ertragen haben. Es iſt gar nichts ſeltenes,
daß Menſchen in der Meinung, nur unſchuldigen Ver—
gnugungen und Ergotzlichkeiten nachzugehn, nur ihrer

zaune zu folgen, und ihren Geſchmack zu befriedigen,
und ohne, wie ſie glauben, eine weſentliche Pflicht zu
verletzten, oder irgend Jemand etwas zu Leide zu thun,

eine ganze Reihe der argſten und großten Thorheiten
begehn, und dabey immer in dem Gedanken ſtehen,
daß ſie, wenn auch nicht ſehr tugendhaft, doch gewiß
ganz unſchadlich ſind. Es geht mit den Krankheiten
der Seele, wie mit den Krankheiten des Korpers. Sie
konnen eine Weile hinſchleichen, ohne recht bemerkt zu

werden. Jhr Saame wirkt ſchon innerlich, wenn der
Angeſteckte ſich noch einbildet vollkommen geſund zu ſeyn:

endlich aber erfolgt eine Kriſis, das verborgene Gift
kommt zum Worſchein, und zeigt ſich in ſeiner ganzen

Bosartigkeit.
Jn einem Zeitalter der Zerſtreuung und der Schwel

gerey, wie das, in welchem wir leben, wieviel Wege
ſtehen da nicht immer offen, die alle in den Tempel der

Thorheit fuhren? Auf wie mancherley Art wird nicht
Jeder, beſonders aber die lebensluſtige Jugend in Ver
ſuchung gefuhrt, alle ihre Zeit in den frohlichen Zirkeln
und bey den Anſtalten zum Vergnugen zu verſchwen-
den? Durch Mußiggang und Ausſchweifung, durch den
eiteln Ehrgeiz, es in außerlichem Glanze Andern gleich

zu thun, ſturzen ſich gar Viele in einen Aufwand, der
ihr Vermogen weit uberſteigt. Die Zeit, welche ſie
der Vorbereitung auf die bedeutende Rolle widmen ſoll

ten, die ſie einſt in der Welt ſpielen konnten, verlieren

ſie
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ſie bey leeren Ergotzlichkeiten und Beſchaftigungen,
oder ſie vergraben unter dieſen alle Fruchte der guten Er—

ziehung, die ſie ſchon empfangen hatten. Mußige Ge—
fahrten ſind immer bey der Hand, um neue Entwurfe,
wie die Zeit zu todten ware, ausſinnen zu helfen. Wenn
dann jene unſelige Werkſtatte des Unheils, der Spiel—
tiſch, ſie anlockt und feſſelt: dann werden ſie die Bahn
der Thorheit raſch durchlaufen; der Abgrund des Ver—
derbens offnet ſich, und ihr Untergang iſt nahe.

Uaßt nun irgend einen Zufall ſich ereignen, wie es noth—

wendig einmal geſchehen muß, der Menſchen von dieſer
Art aus dem Schilafe des Leichtſinns aufweckt, und ih—
nen die Augen offnet, daß ſie die Zeit erblicken, die ſie
verloren, und die Thorheiten, die ſie begangen haben:
Wie krankend und beunruhigend werden nicht die Vor—
ſtellungen ſeyn, die ſie ſich alsdann von ſich ſilbſt ma
chen muſſen? Wieviel qualende Erinnerungen werden
ſich in ihrer Seele anhaufen? Jhre Jugend haben ſie
unter nichtswurdigen oder entehrenden Dingen hinge—

bracht; die erwunſchteſten Gelegenheiten, die ſie hatten,

ſich mit Auszeichnung in der Welt heraufzuarbeiten,
ſind unwiederbringlich verloren; ihr guter Ruf iſt be—
fleckt und herabgewurdigt; und vielleicht iſt das Ver—
mogen, welches ſie von ihren Vorqahren ererbt hatten,
in unwurdiger Geſellſchaft verſchwendet. Jn den Zu—
gen ihrer Freunde leſen ſie Unwillen und Verdruß.
Zu denen, die auf ihre Ehrerbietung Anſpriuch haben,
durfen ſie gar nicht aufſehn. Die, mit denen ne einſt
ihren Lauf zu gleicher Zeit antraten, auf der Bahn des

Lebens, ſind ihnen nun weit voian, ſie muſſen ſie viel
leicht als ihre Vorageſetzten ehren, und mit Biſchamung
ſehen, wie ſie ſelbſt geringgeſchatzt und entehrt dahinten

F 2 blei
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bleiben. Kann es eine demuthigendere und kran—
kendere Lage geben, als dieſe? Heißt das nicht in einem
hohen Grade alle Leiden eines verwundeten Geiſtes fuh—
len, wenn ein Menſch inne wird, daß er durch bloße
Gedankenloſigkeit und Thorheit ſich ſelbſt geſchadet, und
ſich herabgeſetzt hat? ſteht, daß ſein Ruf, ſeine Geſund—

heit, ſeine Verbindungen mit der Welt, Alles im Ver—
fall iſt? und fuhlt, daß er mit eignen Hunden durch
ſein blindes unverſtandiges Betragen dies Verderben
ſelbſt uber ſich gebracht hat? Nun fangt das Ge—
wiſſen an ſein Amt zu verrichten, und ſeine Geiſel zu
ſchwingen. Mit jedem Streich, den es thut, gehn die
Wunden des Herzens wieder auf und bluten; und wenn
es auch nicht mit ſo furchterlicher Strenge zu Werke
geht, als wo es uns offenbare Verbrechen vorzurucken

hat, es bleibt doch immer die Stimme Gottes in uns,
die vernunftige Geſchopfe fur Thorheiten eben ſo gut
zuchtigen und ſtrafen muß als fur Uebelthaten, und
Thorheiten von der Art, wie die hier beſchriebenen, ſind
auch nie ganz abgeſondert von mancherley Verſchul—

dungen.ll. Wenn ſchon Thorheit den Geiſt ſo verwunden
kann, ſo konnen gewiß Leidenſchaften ihm noch weit
tiefere Wunden beybringen. Leidenſchaften ſind jene
ſtarken Gemuthsbewegungen, welche uns antreiben, mit
Heſtigkeit zu begehren und zu handeln. Wenn ſie auf
die rechten Gegenſtande gerichtet, und in den gehorigen
Schranken gehalten werden, ſo ſind auch ſie nutzliche Be-

ſtandtheile unſeres Weſens. Sie geben der Seele Kraft
und Schwung, und ſetzen ſte in Stand, bey großen Ge—
legenheiten auch mit ungewohnlichem Nachdruck und Er

folg zu handeln, allein ſie wollen immer von der Ver-
nunſt
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nunft regiert und im Zugel gehalten ſeyn. Es iſt mit
der Seele eben wie mit dem Korper. Jedes Glied deſ—
ſelben iſt nutzlich, und leiſtet ſeine guten Dienſte. So—
bald aber irgend eins zu einer ungeheuren Große an—

ſchwillt, wird es ſogleich ein Gebrechen. Eben ſo wenn
Jemandes Leidenſchaften einen ſtillen und gemaßigten
Gang gehen, und kein Gegenſtand eine von ihnen auf

eine unordentliche Art ergriffen hat; ſo iſt ſein Geiſt,
was dieſen Punkt betrifft, geſund, und ſein Leben geht
einen ruhigen Gaug. Hat er aber einer von ihnen ſo
weit nachgeſehn, und ſie ſo wenig im Zaum gehalten,
daß ſie ins Wilde ausſchweift: dann wird das Herz ei
nen gefahrlichen Streich empfangen. Nehmt zum
Beyſpiel an, daß eine Leidenſchaft, ſelbſt von der Art,

die fur unſchuldig gehalten werden, einen Menſchen ſo
ergreift, daß ſie ſich ſeiner ganz bemächtigt, und ihn
uberwaltigt: ſo wird ſeine Ruhe zerſtort werden; das
Gleichgewicht ſeiner Seele iſt verloren; er iſt nicht mehr

ſein eigner Herr, nicht mehr fahig auf die Pflichten,
die ihm in ſeinem Kreiſe obliegen, die gehorige Aufmerk—

ſamkeit zu wenden, oder uberhaupt ſeinen Gedanken ir—
gend eine andere Richtung zu geben, als die, welche die
Leidenſchaft ihnen vorzeichnet. Vielleicht weiß er um
ſeine Wunde; vielleicht fuhlt er den Pfeil, der in ſeiner
Bruſt ſteckt: aber er iſt nicht fahig ihn herauszuziehen.

Die Sache wird aber unendlich ſchlimmer, wenn
die Leidenſchaft, die einen Menſchen ergriffen hat, zu
den laſterhaften und bosartigen gehort. Denkt ihn Euch
in der gunſtigſten Lage von der Welt: laßt ihn von Al

lem, was zum außeren Wohlergehen gehort, die Fulle
haben; ja er genieße einer beſondern Achtung, und eines

allgemeinen Beyfalls: ſobald ſich in das Herz eines ſol

F3 chen



86 Vierte Predigt.
chen Menſchen ein finſterer Arawohn, ein zehrender
Neid, ein qualendes Mißvergnugen eingeſchlichen hat,
ſo iſt dennoch ſoqleich ſein Gemuth verbittert, und Gift
uber alle ſeine Freuden geſtreut. Er ſitzt heimlich uber
ſeinen Sorgen und Beangſtigungen, und indeß die
Menge ſeine Gluckſeligkeit onſtaunt, beneidet er die ru—

higere Lage des Landmanns und der Dienſtleute. Sind
ſeine Leidenſchaften von der wilderen und ſturmiſcheren
Art, ſo werden die ſchmerzlichen Empfindungen, die
ſie erregen, noch heftiger und wehthuender ſeyn. Durch

heftige Leidenſchaften wird das Herz nicht nur verwundet,

ſondern zerriſſen. So lange in einem Menſchen wilder
Ehrgeiz, gekrankter Stolz oder gierige Rachſucht arbei—
ten, wird er immerfort gemartert. Seine finſtere mur—
riſche Seele brutet immer uber verhaßten Vorſtellungen.
Seine vorubergehenden Anfalle von Luſtigkeit und Freude
ſind wie Lichtſtrahlen, die dann und wann hinter der
ſchwarzen Wolke hervorbrechen, in welcher der Donner.

wohnt. Was das Ungluck ſolcher Menſchen noch
ſehr erſchwert, iſt der Umſtand, daß ſie ſich nicht bekla—

gen durfen. Wenn der Korper krank oder verwundet
iſt; ſo nehmen wir naturlich. unſere Zuflucht zu unſeren
Freunden, und erwarten Linderung von ihrem Mitge—
fuhl und ihrem Beyſtande. Die Wunden aber, welche,
ſchlecht beheriſchte Leidenſchaften dem Herzen beygebracht

haben, bringen Schande, und muſſen moglichſt ver—
heimlicht werden. Der Sclave der Leidenſchaften kann

ſeine Bruſt keinem Freunde offnen, und muß ſich furch
ten, anſtatt des Mitgefuhls nur Spott oder Verachtung,
zu finden. Wie unertraglich elend muß Hamans
Zuſtand geweſen ſeyn, als er dahin gebracht war, daß

er vor allen ſeinen verſammelten Freunden das erniedri-

gen
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gende Geſtandniß ablegen mußte, daß auf dem Gipfel
der koniglichen Gunſt, und mitten in der hochſten Pracht
und Große er an dem Allen kein Genuge habe, ſo
lange er ſahe den Juden Mardochai am Konigs—
thor ſitzen

Ill. Die Wunden, welche das Herz von Verbre
chen empfangt, verurſachen noch großere Echmerzen
und Leiden, als die ſchlimmſten von den bereits erwahn—
ten. Wenn Jemand mehr noch als von Thorheiten

mißleitet und von Leidenſchaften uberwaltiget worden,
wenn er ſich bewußt ſeyn muß, daß er mit Ueberlegung
Thaten der Ungerechtigkeit und der Grauſamkeit begam
gen hat, daß er vielleicht durch niedrige Kunſte die unbe—

hutſame Unſchuld verfuhrt hat, als ein ungluckliches
Opfer ſeiner ausgelaſſenen Luſte zu fallen; daß er durch
Unredlichkeit einen argloſen vertrauungsvollen Freund
ins Verderben geſturzt, oder daß er Reichthumer ge—
ſammelt hat, aus dem, was er betrugeriſcher Weiſe
oder durch Unterdruckung den Arbeitſamen entzog: in
ſolchen und ahnlichen Fallen hat er ſich den Stachel tief

und auf immer ins Herz geſtoßen.
Jch kenne ſie wohl die Kunſte, welche ſtrafwurdige

Menſchen erſonnen haben, um ſich gegen die Angriffe
des Gewiſſens zu ſchutzen; die zweifelfuchtigen Grund.
ſatze, zu denen fie ihre Zuflucht nehmen; die ſelbſtbetru-
geriſchen Meinungen, mit denen fie ſich ſchmeicheln von

der eigentlichen Beſchaffenheit ihres Gemuthszuſtandes,

von der Große der gottlichen Gute, und von der Nach—
ſicht, welche, wie ſie hoffen, der menſchlichen Schwach-

heit in Hinſicht der ſtarken Verſuchungen angedeihen
wird. Aber alle dieſe Linderungen der Verſchuldung

J 4 ſindo) Eſther 5, 13.
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ſind fur die Seele nichts beſſer als jene ſchadlichen Arze
neyen, womit Betruger die Menſchen bey Krankheiten
des Korpers hintergehen; Mittel, welche die Krankheit
verhullen, ohne ſie zu heben, welche eine kleine voruber—
gehende Erleichterung verſchaffen, und dem Krauken die
Gefahr ſeines Zuſtandes verbergen, aber das Uebel nach
den edelſten Theilen zurucktreiben, wo es am Ende mit

verdoppelter Heftigkeit ausbricht. So konnen auch
dieſe ſchmerzſtillende Mittel fur das Gewiſſen einen Men
ſchen in den Tagen ſeines Glucks auf eine Zeitlang beru
higen. Unter dem Greeoſe eines geſchaftigen Lebens,
und ſo lange der Rauſch jugendlicher Frohlichkeit anhalt,
wird er vielleicht unter vielen Verbrechen gelaſſen, und
mit ſcheinbarer Ruhe hingehn. Laßt aber die nuchterne
und ernſte Stunde kommen, die fruher oder ſpater fur

einen Jeden kommen muß; laßt ihm die gewohnten
Vergnugungen entzogen werden, und ihn ſeinen eigenen
Betrachtungen allein uberlaſſen ſeyn: ſo wird die Kraft
der Wahrheit bald fur Alles, was ihr entgegengeſetzt
wird, zu ſtark werden, und ſie wird hindurchdringen zu.

ſeinem Herzen. Die Stimme der Natur, des
Gewiſſens und Gottes wird ſich in ihm horen: laſſen.
Er wird fuhlen, daß er ein Elender iſt. Er wird ver-
achtlich werden in ſeinen eignen Augen. Er wird es
inne werden, daß alle gute Menſchen Urſach haben ihn,
zu haſſen, und daß der gerechte Beherrſcher der. Welt
Urſach hat ihn zu ſtrafen. Das Gewiſſen wird ihm
alle ſeine geheimen Uebelthaten in Erinnerung bringen,
und ſie ihm mit der Jnſchrift vor Augen halten: Gott

wird alle Werke vor Gericht bringen?).
Daher der wilde Blick, und der unruhige Schlaf, die

Tage,

v) Pred. Sal. 12, 14. u
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Tage, die nie ohne Bitterkeit ſind, und die Nachte, in
denen die Vorwurfe ihr freyes Spiel treiben.

Dieſe Vorwurfe werden deſto mehr an dem Herzen
eines ſchlechten Menſchen nagen, wenn, wie es biswet—

len der Fall iſt, es in ſeinem Leben eine Zeit gab, wo er
ein anderer Menſch war, wo er von tugendhaften Eltern

in Zucht und Frommigkeit auferzogen, und von der
Welt noch unbefleckt, ſeine Tage ohne Beſchamung und

ohne Vorwurfe verbrachte. Die Erinnerung daran,
wie ihm damals zu Muthe war, verglichen mit dem Zu—
ſtand, in dem er ſich jetzt befindet, nachdem Rechtſchaf—

fenheit und Ehre verwirkt ſind, muß ihm das Herz zer—
ſchneiden. „Einſt wußte ich was es heißt, alles Gluck

„der Unſchuld genießen, und in dem Gedanken an den
„Himmel Vergnugen finden, als meine Hunde noch
„unbefleckt waren und mein Herz noch rein. Da war
„ich immer heiter, froh und fren. Himmel und Erde
„ſchienen mich anzulacheln. Meine Nachte waren ru—
„hig, und meine Tage vergnugt. Schuldloſe Freuden
„und angenehme Hoffnungen waren immer bereit, mich

„in meinen einſamen Stunden zu unterhalten. Wo
„hin ſind dieſe jetzt geflohen? Warum bin ich jetzt ſo
„ganz anders, und ſo mir ſelbſt zur Laſt? Was, ach!
„was habe ich gewonnen durch dieſes weltliche Treiben,

„und dieſe ehrgeizigen Entwurfe, die mich abgefuhrt
„haben von dem ebnen und fichern Pfade der Recht—

„ſchaffenheit und Tugend.

Das ſind die Wunden des Herzens, die durch Thor
heit, Leidenſchaft oder Verbrechen, und nur allzuoft durch

alle drey zuſammen verurſacht werden. Denn ob man
ſie gleich einzeln betrachten und auch jede in einem eignen

55 und
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und andern Grabe empfinden kann, ſo ſind ſie doch ſel—

ten ganzlich von einander getrennt. Thorheit erzeugt
zugelloſe und unordentliche Leidenſchaften. Dieſe ver—
fuhren den Menſchen zu ſchrecklichen Thaten, und der
ungluckliche Sunder wird wie von einer dreykopfigen
Schlange geſtochen, zu gleicher Zeit von der Vernunſft
fur ſeine Thorheit gezuchtiget, von irgend einer gewalti—

gen Leidenſchaft umher gejagt, und von dem Bewußt—

ſeyn ſeiner Schuld gepeinigt. Wenn dieſe Zerrut-
tungen der Seele ihre großte Hohe erreicht haben, ſo
ſind ſie von allen Leiden das ſchrecklichſte. Die gemei—
nen Unglucksfalle des Lebens, Armuth, Krankheit, der

Verluſt von Freunden ſind in Vergleich mit ihnen nur
unbedeutende Uebel. Unter dieſen Unglucksfallen wird
ein Mann, der nur einigen Muth und ein maßiges Theil
Tugend beſitzt, immer im Stande ſeyn einigen Troſt zu
finden, aber unter jenen Leiden findet er keinen. Was
nur zu klar entſcheidet, wie ſehr ſie dem Grade nach alle

außeren Uebel ubertreffen, iſt, daß eben dieſe Wunden
des Herzens, die Schaam uber begangene Thorheiten,
die unwiderſtehliche Macht der Leidenſchaften, das qua—

lende Bewußtſeyn der Schuld am haufigſten jenes grau
liche Verbrechen erzeugt haben, welches unſerm Zeital

ter und unſerm Vaterlande ſo ſehr zum Vorwurf ge—
reicht, daß ſie es ſind, welche am haufigſten die Men
ſchen zu jenem ſchrecklichſten Uebel hingetrieben haben,

dem Tode von eigner Hand, um ſo Erloſung von einem
Leben zu ſuchen, welches zu ſehr verbittert war, um es
ertragen zu konnen. Fern ſey von einem Jeden unter
uns ein ſo hoffnungsloſes Elend! Wenn aber von
dieſen Wunden des Herzens gewiß nichts anderes zu
erwarten iſt, als daß von ihnen die großte Unruhe und

das
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das bitterſte Leiden in dem Leben eines Menſchen her—
komme: ſo laßt uns doch aus dem, was daruber geſagt

worden iſt, lernen,

Erſtlich auf die Regierung unſeres Herzens die ernſt
hafteſte und wachſamſte Aufmerkſamkeit zu verwenden.

Manche mogen denken, daß die furchterliche Abbildung,
die ich ihnen gemacht habe von den unſeligen Folgen der

Wunden des Herzens, nur von denjenigen hergenommen

iſt, die es mit ihren Thorheiten oder Leidenſchaften aufs
Aeußerſte getrieben haben; daß aber, wer nur ſein Be—
tragen etwas beſſer zu maßigen weiß, gewiſſe Lieblings—
neigungen immer ohne Beſorgniß befriedigen kann.
Glaubt mir, meine Bruder, daß unter ſolchen Gedan
ken viel Selbſtbetrug verborgen liegt. Geſetzt auch, es
ſtande in eurer Macht bey einem gewiſſen Punkte ſtill

zu ſtehen, ohne Euch in die grobſten Unordnungen zu
ſturzen: Jhr wurdet doch dafur zu leiden haben, daß
Jhr es Euch erlaubtet die Aufſicht uber euer Herz auſzu—
geben. Auch der geringere Verbrecher entkommt nie

ohne ſein Theil Strafe. Jn dem Verhaltniß, in wel-
chem Jhr aus dem giftigen Becher der Luſt getrunken
habt, werdet Jhr auch eure innere Geſundheit und Kraſt

geſchwacht fuhlen; oder um dem Bilde unſeres Teptes
treu zu bleiben, nicht nur tieſe Wunden, ſondern auch

jeder leichte Stoß, den euer Herz bekommt, wird den
Frieden und die Ruhe unterbrechen, die das Gluck des
Lebens ausmachen.

Alilein außer dieſer Ruckſicht iſt genaue Aufmerk—
ſamkeit auf den Gang unſeres Herzens noch um ſo noth

wendiger, da die erſte Bekanntſchaft mit jenen Unord
nungen, deren Folgen ſo tief eingreifen und ſich ſo weit

aus
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ausbreiten, gewohnlich nach und nach und unmerklich,

und mit leiſen Schritten gemacht wird. Zeigte ſich das
ganze Uebel gleich Anfangs deutlich, ſo ware die Gefahr

geringer. Aber wir werden unmerklich hingeriſſen, und
von einer unuberlegten Neigung zur andern fortgezogen,
bis endlich die Heriſchaft uber unſer Herz ganz verloren
geht, und ihm Wunden geſchlagen werden, die nicht
ohne viel Beſchamung Reue und Gewiſſensbiſſe geheilt

werden konnen. Wieie ſehr fordert dies alſo die
ganze Aufmerkſamkeit der Jugend beſonders, deren un
reife und unerfahrene Seelen ſo leicht durch alles Neue
und Reizende, was man ihren Leidenſchaften vorhalt, ge—
fangen werden konnen? Wie viel kommt für ſie darauf

an, daß ſie ſich vor dem Anfang des Uebels huten, und
auf die Ermahnungen weiſer und wurdiger Menſchen
horen, die alle jene gefahrlichen Pfade ſchon gewandelt
ſind, welche ſie ſelbſt erſt eben betreten? Mochten ſie nie

ihr Herz iragend einer Neigung leichtſinnig uberlaſſen,
und ohne ſich an Vernunft und Religion zu halten!
Mochten ſie ihre Ohren den Verfuhrungen der Thorheit
und des Laſters verſchließen, und mit achtſamen Augen

auf jene Klippen ſehen, an denen ſo viele Andere geſchei—

tert ſind! Aber nicht der Jugendb allein frommt
dieſe Ermahnung. Auf den Leichtſinn und die Leiden—
ſchaften der Jugend folgen die nuchterneren Thorheiten
des reiferen Alters, die bey einem ehrbareren Anſehn
doch nicht minder das Herz angreifen und verwunden.
Von Anfang bis zu Ende unſeres Aufenthaltes auf Er-—
den iſt beſtandig dieſe Zucht nothwendig das Herz zu
behuten mit allem Fleiß es vor allem zu bewahren,

was

Epr. Sal. 4, 23.
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was ſeinen geſunden Zuſtand gefahrden konnte: denn
daher kommt beydes Leben und Tod.

Zweytens erhellt aus dem Geſagten deutlich genug,
wie viel Urſach wir Alle haben, mit unſern eignen Be—
muhungen, um unſer Herz zu bewahren und zu regieren,

auch noch das Gebet zu dem allmachtigen Gott zu ver—
binden, und ihn zu bitten, ihn, der dieſes Herz geſchaf—
fen hat, und alle ſeine Jrrthumer und Jrrgänge kennt, daß

er uns bey dieſem ſchweren Unternehmen mit ſeiner
Gnade unterſtutze und begunſtige. Wohl muß jeder, der
ſich ſelbſt nur im mindeſten kennt, wiſſen, wie unent—

behrlich hier der gortliche Beyſtand iſt, und wie wenig
wir uns ohne ihn auf uns ſelbſt verlaſſen konnen. Denn
voll Truges iſt unſer Herz, und wie oft haben ſich nicht
ſchon, trotz Allem was wir von unſerer Geſchicklichkeit

und Weisheit ruhmen, auch die Weiſen, die Unterrich—
teten, die Bewunderten durch die Verfuhrungen der
Thorheit und der Leidenſchaften zu ihrer Schande ſortreiſ—

ſen laſſen! Auf das Jnbrunſtigſte muſſen wir bit—
ten um jenen im Evangelio verheißenen Segen eines
neuen Herzens und neuen Geiſtes, der uns uber die An—
griffe der Eitelkeit und des Laſters erheben ſol. „Wer
kann merken wie oft er fehlet? Reinige mich o
Gott von den verborgenen Fehlern*). Schaffe
in mir ein reines Herz, und gieb mir einen neuen
gewiſſen Geiſt Siehe ob ich auf boſem
Wege bin, und leite mich auf ewigem We—
ge **nd c

Zuletzt

9) Pſ. i9, 13. E. U.
»n) Pſ. 55, 12.
aan) Pſ. 139, 24.
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Zuletzt fuhrt uns Alles, was uber dieſen Gegen

ſtand geſogt worden iſt, darauf hin, uns ein tiefes Ge—

fuhl von der erſchutternden Wahrheit zu geben, daß der
groſ.e Gott ſchon jetzt angefangen hat, die Boſen fur

ihre Sunden und Laſter zu ſtrafen. Jhr ſeht deutlich
ſeine Hand in Allim, was ſie ihres verwundeten Geiſtes
wegen ieiden muſſen. Jhr ſeht, daß er nicht alle Ver—
geltung auf eine andere Welt aufgeſpart hat; ſondern
daß er ſchon hier angefangen hat als Oberherr und Rich

ter zu handeln, indem er durch die eingefuhrte Ordnung

der Dinge zeiqt, daß ſo wie er Gerechtigkeit liebt, er
auch feind iſt allen Uebelthatern Mit einer
ihm eigenen Weisheit hat er es ſo gefugt, daß die den
Sunden gebuhrenden Strafen geradezu aus ihrem eig—
nen Betragen entſtehen, und daß ſie ſie eigenhandig an

ſich vollziehen. Er hat nicht nothig ſtrafende Engel
gegen ſie auszuſenden, der Donner, den er immer in
Handen hat, darf nicht erſt gegen das Haupt der Schul
digen gerichtet werden. Er braucht ſie nur ſich ſelbſt zu
uberlaſſen, und bald wird ihre eigne Bosheit anfangen
ſie zu ſtrafen, und ihr Abfall ſie zu zuchtigen, bis ſie ſe—
hen und fuhlen wie ein bos und bitter Ding es iſt, von
dem Herin ihrem Gotte zu weichen. Jndem ihr Herz
biutet, find ſie ſich bewußt, daß ſie nur von den Fruch

ten ihres Weſens eſſen das Geſuhl, daß ſie ver-
dienen, was ſie leiden, erſchwert ihr Leiden, und nothi—
get ſie zugleich einzugeſtehen, daß es gerecht iſt.

Wenn wir an ſo deutlichen Zeichen erkennen, daß

ſchon jetzt eine weiſe und gerechte Regierung uber die

Men
2) Pſ. 5, 6.
⁊n) Spr. Sal. 1, 31.
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Menſchen waltet, wer wollte es dann wohl auf ſich neh—
men zu behaupten, daß es Einem ergeht wie dem An—

dern, und daß die Vorſehung hier auf Erden Gutes
und Boſes ohne Regel vertheilt? Wie ſehr es auch bis—
weilen ſo ſcheinen mag, es fehlt doch viel, daß es ſich
wirklich ſo verhalten ſollte. Wir ſehn auf die Außen
ſeite der Dinge. Wir laſſen uns von dem unachten
Glanze blenden, mit dem das Gluck bisweilen auch den

Unwurdigen und Gottloſen uberzieht. Aber was iſt er
in Vergleich mit wahrer Gluckſeligkeit und Selbſtzufrie—

denheit? Wie wenig hangt er oft damit zuſammen?
Konntet Jhr in das Herz der Menſchen ſehen, es
wurde ſich Euch ein ganz anderes Schauſpiel darſtellen.
Jhr wurdet manches Herz verwundet finden vom Be
wußtſeyn der Schuld, und von der Erinnerung an Ver
brechen, und es heimlich bluten ſehn, indeß vor der
Welt froöhliche Minen kunſtlich angenommen werden.
Vergleicht Jhr dieſen quaalvollen und leidenden Ge—
muthszuſtand mit dem freyen und muntern, leichten,

von nichts belaſteten Geiſte des Wurdigen und Tugend
haften, ſelbſt unter den Widerwartigkeiten des Lebens:

ſo werdet Jhr Euch wohl huten, die Vorſehuna zu be—
ſchuldigen, und werdet gern anerkennen, wenn
auch bey der außeren Vertheilung der Guter dieſer

Welt kein ſolcher Unterſchied obwaltet, doch die innere
Gluckſeligkeit den Menſchen nur nach ihrem wahren
Werthe zugemeſſen wird. Ueberhaupt laßt uns
dieſe große Wahrheit feſthalten, und nach ihr unſer
Leben regieren, daß eines Jeden wahre Gluckſeligkeit
oder Elend nach der Anordnung des Schopfers mehr
von ihm ſelbſt und von der richtigen Fuhrung ſeines
Herzens und ſeiner Seele abhangt, als von irgend

etwas
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etwas Aeußerlichem, oder auch von allem Aeußerlichen
zuſammen genommen; daß denen, die Gott dienen, und
ihr Gewiſſen von Verſchuldungen frey zu halten ſtreben,

Gott ſchon hier auf Erden Heil und Frieden, ſo
wie dort Belohnungen beſchieden hat: aber, die
Gottloſen, ſpricht der Herr, haben keinen Frie—

den

Jeſ. a8, 22. J
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Funfte Predigt.
Daß dem Rechtſchaffenen alle Dinge zum

Beſten dienen muſſen.

Text: Rom. 8, 28.
Wir wiſſen aber, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge

zum Beſten dienen, die nach dem FJurſatz berufen

ſind.

ſcs war ein Lieblingslehrſatz vieler unter den alten
C VWeiſen, daß alle ſcheinbaren Unordnungen in der
Welt dennoch der Ordnung und der Vollkommenheit des
Ganzen dienen muſſen. Allein ſie ſtellten ſich vor, daß
dieſem Beſten des Ganzen das Jntereſſe der Einzelnen
ſehr oft weichen mußte. Die Offenbarung des Evan—
gelii hat uns eine hohere und noch troſtlichere Ausſicht

eroffnet. Denn ſie verſichert uns, daß alle Dinge nicht
nur auf allgemeine Ordnung, ſondern auch auf die voll—

kommne Guuckſeligkeit jedes Einzelnen, der Gott liebt
und ihm dient, geradehin abzwecken. Jndem die Gott—
heit das allgemeine Syſtem aller Dinge immer zu ſeiner
Vollkommenheit hinfuhrt, wird keines guten Menſchen
Jntereſſe in irgend einem Stuck geopfert, um dieſen
Endzweck zu erreichen, ſondern ſein Leben iſt ugleich
auch ein vollkommnes Syſtem fur ſich, worin auch alle
Dinge ſo eingerichtet ſind, daß ſie zuſammen wirken
muſſen, um ſeine Gluckſeligkeit hervorzubringen. Wir
wiſſen, ſagt der Apoſtel im Text, das heißt, wir ſind
verſichert, nicht durch zweifelhafte Schluſſe, uber welche

Blairs Pr. V. Band. G qu ch
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auch der Weiſeſte bedenklich und ungewiß werden kann,
ſondern dunch eine gottiiche Verheißung, auf welche ſich
auch der Einfaltigſte ſeſt verlaſſen kann, „daß denen, die

Gott kieben, alle Dinge zum Beſten dienen, die nach
dem Furſatz berufen ſind.“ Dies iſt die große Auf

munterung der Religion, die alle andere Verheißungen,
weiche dem Rechtſchaffenen in der Schrift gegeben wer—

den, in ſich ſchließt, und ſich wie eine volle und reiche
Quelle in tauſend Bache theilt, um das menſchliche Le—

ben mit Troſt und Freude zu erfriſchen. Sie verdient
alſo unſere ganze und vorzugliche Aufmerkſamkeit, um
ſowolel den Ur. ſang dieſer uns gegebenen Aufmunterung

als auch die Grunde, worauf unſer Glaube daran ruht,

recht zu erwagen.
J. Das Erſte, was hier unſere Aufmerkſamkeit auf

ſich zichen muß, iſt die Beſchaffenheit derer, an wel
che dieſe Aufmunterung gerichtet wird. Denn ſie wird
offenbar nicht Allen ohne Unterſchied gegeben, ſondern
auf diejenigen beſchrankt, die „Gott lieben, und nach ſei—

nem Vorſatz berufen ſind,“ das heißt, von Jhm zum
ewigen Leben auserwahlt ſind. Damit aber nicht der
letzte Theil dieſer Beſchreibung uns zu dunkel und ge—
heimnißvoll ſcheine, um uns die beabſichtigte Aufmun
terung wirklich zu gewahren, ſo wird er durch das erſte

erklarende Merkmal aufgehellt: „denen die Gott lie—
hen.“ Hier iſt etwas ganz einfaches und befriedigen—
des, worauf wir bauen konnen. Wir durfen nicht ſa—
gen: „wer wird in den Himmel hinaufſteigen,“
um uns von dort einige Nachricht zu bringen, ob unſere
Namen in dem Buche des Lebens verzeichnet ſind? Wir
durfen nur auf uns ſelbſt und den Zuſtand unſeres Her—

zens ſehen. „Das Wort iſt faſt nahe bey dir
in
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in deinem Munde und in deinem Herzen, daß
du es thueſt Die, welche Gott lieben, und
die, welche nach ſeinem Vorſatz berufen ſind, ſind
dieſelben. Liebe zu Gott, das iſt das heilige Zeichen,
woran diejenigen erkannt werden, welche veiſiegelt

ſind auf den Tag der Erloſung Dieſe
Uebe zu Gott muſſen wir aber nicht in der Bedeutung
nehmen, daß ſchon jede gelegentliche Aufwallung von
Zuneigung darunter verſtanden wurde: ſondern in der,

daß ſie jene beharrlich wirtſame Urſach alles Guten in
ſich ſchließt, die die Quelle eines reinen und tugendhaften

Lebens wird. Es iſt hier dieſelbe Gemuthsverfaſſung ge—

meint, welche an andern Stellen der Schrift mit den Wor—
ten beſchrieben wird, Gott furchten und ihm dienen. Die,
welche Gott in Wahrheit lieben, ſind die, welche die gott-
lichen Vollkommenheiten lieben und ihnen nachahmen,
die, welche die göttlichen Geſetze lieben und ihnen gehor—

chen; die, welche das gottliche Wohlgefallen lieden, und
ihm als dem großen Ziel ihres Lebens nachti achten.

Dieſen wichtigen Punkt laßt uns als eine norhwendige
Beſchrankung der in dem Teft enthaltenen gottlichen
Erklarung immer im Auge haben, indem wir den ganzen
Umfang der Aufmunterung, welche uns dadurch gegeben
wird, naher prufen.

Wir fangen damit an zu unterſuchen, was denn
das Beſte iſt, zu welchem, wie hier geſagt wird, alle
Dinge dem Rechtſchaffenen dienen ſollen. Es iſt ein

Ausdruck, der verſchiedene Bedeutungen zulaßt. Viele
Dinge ſcheinen dem Einen zu ſeinem Beſten zu gehoren,

die der Andere nicht dazu rechnet; ja daſſelbe, was uns

G 2 zu
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zu einer Zeit unſer Beſtes zu ſeyn ſchien, ſind wir zu
einer andern weit entfernt dafur zu halten. Gewiß muß

das Beſte, was Gott als eine Belohnung ſeinen Die—
nern verheißt, etwas ſeyn, was verdient von Jhm gege—
ben zu werden, was nicht vom Hin- und Herſchwanken

der Meinung und der Fantaſie abhangt, und was ſich
nicht mit dem Wechſel der Zeiten zugleich verandert.
Es muß etwas feſtes und ſich gleich bleibendes ſeyn, was

wir in jeder Lage und in jedem Abſchnitt unſeres Daſeyns

als unſer Beſtes erkennen. Soviel iſt aber deutlich,
daß dieſe Merkmale an den außeren Gutern der, Welt,

Reichthum, Ruf, Ehrenſtellen, nicht zu finden ſind.
Dieſe Dinge konnen wir unter gewiſſen Umſtanden wohl
wunſchen, und bisweilen werden ſie auch den Beſitzer
zufrieden ſtellen. Allein ungerechnet, daß ihre Dauer
ungewiß und vorubergehend iſt, fehlt gar viel, daß ſie
uns, ſelbſt wenn ſie dauern, allezeit ſollten Zufriedenheit
geben konnen. Jm Gegentheil es iſt eine ausgemachte
Thatſache, und die Niemandes Bemerkung entgehen
kann, daß ein Menſch alle außeren Vorzuge des Glucks
beſitzen und dabey dennoch ein elendes Leben fuhren kann.

Laßt ihn in dem Jnnern ſeines Gemuthes von Neid,
Eiſerſucht, Rachgier oder andern heftigen Leidenſchaften,
und von einem mit Schuld beladenen Gewiſſen gefoltert
werden: ſo kann man von einem ſolchen Menſchen ge—

wiß nicht ſagen, daß er ſein Beſtes erreicht hat. Ware
es wohl des hochſten Weſens wurdig geweſen, ſeinen

Dienern mit der Hoffnung auf ſo trugliche Guter zu
ſchmeicheln, daß ihr vermeintes Beſtes unter gewiſſen
Umſtanden mit dem großten Elende beſtehen kann?

Nein, das Beſte, wozu er denen, die ihn lieben, alle
Dinge dienen laßt, kann nur in der Verbeſſerung und

Ver—
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Vervollkommnung ihres Weſens durch Weisheit, Tu
gend und allerley Geiſtesgaben gefunden werden; es
kann ihr Beſtes, ſofern ſie als vernunftige und un—
ſterbliche Weſen betrachtet werden, nur dasjenige ſeyn,

was eine Gluckſeligkeit hervorbringt, die in ihnen iſt,
und immer bey ihnen bleiben ſoll. Jndeß wir oft nur
auf die Befriedigung des gegenwartigen Augenblicks ſe—
hen, ſieht das gottliche Weſen, wenn es unſere Wohl—
fahrt berathet, auf unſer ganzes Daſeyn in Zeit und
Ewigkeit, verbindet die Gegenwart mit der Zukunft,
und ordnet in ſeinem heilſamen Rathſchluß fur jeden ſeiner

Diener dasjenige an, was im Ganzen das Befſte iſt.
Jndem er „dem Sunder Ungluck giebt, daß er
ſammle und haufe, giebt er dem Menſchen, der
ihm gefallt, Weisheit, Vernunft und Freude

Nachdem wir alſo feſtgeſetzt haben, in welchem
Sinne das Beſte zu nehmen iſt, wozu Gott alle Dinge
dienen laßt, ſo laßt uns weiter betrachten, was alles
der Ausdruck in ſich faßt, daß alle Dinge zu ſeinem
Beſten dienen muſſen. Jm Allgemeinen umfaßt er

Alles, was guten Menſchen in dieſer Welt begegnet, je
den Beruf und jedes Verhaltniß, in welches ſie geſetzt
werden, jeden Umſtand in ihrem Schickſal vom Anfang
bis zum Ende ihres Lebens. Nichts begegnet ihnen
von Ohngefahr, nichts begegnet ihnen umſonſt oder ohne

eine Abſicht; ſondern jede Begebenheit hat ihre gehorige
und beſtimmte Stelle, und bildet ein Glied in der gro—
ßen Kette von Urſachen, durch welche ihre Vervollkomm
nung und ihre Gluckſeligkeit herbeygefuhrt wird. So
wie alle Strome auf der Oberflache unſerer Erdkugel,

was fur Umwege ſie auch in ihrem Lauf nehmen, und

G 3 wiees) Pred. Sal. 2, 26.
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wie ſehr auch die Richtung des Einen der des Andern
entgegengeſetzt iſt, dennoch zuletzt in dem Weltmeer zu—

ſammenkommen, und dort das Jhrige beytragen, die
Maſſe des Waſſers zu vermehren: ſo ſind auch alle Be—

gebenheiten in dem Leben des Rechtſchaffenen, wie ſehr

ſie eioander euch zuwiderzulaufen ſcheinen, ſo eingerich—

tet, daß ſie alle im Genzen eine Richtung zu ſeinem Be—
ſten haben, und ſich vereinigen, um es endlich zu Stande

zu bringen. Was fur eine edle und erhabene Anſicht
giebt uns dies nicht von der hochſten Regierung der
Vorſicht, und von der Sorgfalt, die ſie fur jeden Recht

ſchaffenen tragt.

Gehen wir weiter zu einer naheren Unterſuchung al.
les deſſen. was der hier gewahlte Ausdruck „alle Dinge““
in ſich faßt; ſo bemerken wir zuerſt, daß dahin gehort
der Zuſtand des außerlichen Glucks in der Welt. Denn
dieſes fallt bisweilen auf das Antheil der Diener Gottes;
ja ihr Werth und ihre Tugend ſind ſchon oft die Mittel
geweſen es zu erlangen. Allein es gehort dennoch nicht

zu dem, was ſeiner Natur nach ſchon unſer Beſtes iſt,
ſondern Gott macht nur daß es dazu dient. Wie vie—
len Menſchen hat es nicht zum Oift und Verderben ge—
reicht, indem es das Wachsthum ihres Leichtſinns und
ihrer Thorheit beforderte, indem es den Saamen der
niedrigen Leidenſchaften in ihre Bruſt ſtreute, der her—
nach zu mancherley Verbrechen gedieh! Vor ſolchen
Uebeln weiß Gott die Rechtſchaffenen in ihrem Wohler—

gehen zu bewahren. Er benimmt demſelben das Giſt,
und nur der heilſame Theil davon bleibt ubriig. Es
verwandelt ſich fur ſie in einen angenehmen und nutzli—
chen Lebensgenuß, und giebt ihnen Gelegenheit viele Tu—

genden
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genden auszuuben, die ſonſt nicht in ihren Wirkungs—
kreis gekommen ſeyn wurden.

Aber wahrſcheinlich iſt die Abſicht, daß wir unter
allen den Dingen, welche zu unſerm Beſten dienen ſol—
len, beſonders auch die Uebel dieſes Lebens mit begreifen

ſollen, von denen wir ſonſt am wenigſten erwartet haben

wurden, daß ſie zu dieſem Endzweck dienen konaten.

Nichts deſto weniger iſt es ſehr wahr, daß unter
der Zucht des Unglucks gar oft die heilſamſten Verbeſſe-
rungen der menſchlichen Natur gedenhen. Jn dieſer
ſtrengen Schule werden die herrſchenden Jrrthumer der
Seele abgelegt, die Ausgelaſſenheit des Leichtſiuns wird
gebandigt und gebeſſert, und man erwirbt den mannli—

chen Ernſt, der der Grund der wahren Weisheit iſt.

Je trauriger das Angeſicht eines Leidenden war, um
deſto grundlicher wurde oft ſein Herz gebeſſertt. Die
Standhaftigkeit ſeiner Seele wurde geubt, ſeine wohl—

wollenden Geſinnungen gegen die Menſchen wurden er—
hoht, und er wurde zur Andacht und Ergebung in den

Willen Gottes gebildet.
Dabey iſt es doch wahr, was der Apoſtel Petrus

ſagt, daß nur, wo es ſeyn ſoll, die Rechtſchonfenen
eine kleine Zeit traurig ſind in mancherley An—
fechtungen Wenn es wahr iſt, daß ihnen alle
Dinge zum Beſten dienen, ſo ſolgt naturlich, doß in
den Zuſammenhang der Dinge keine uberfluſſige Strenge,
keine unnothigen und unnutzen Beſchwerlichkeiten fur ſie

mit eingeſlochten ſind. Jhre Trubſale treffen ſie nie
ohne eine Urſach, und werden ihnen nie ohne eine beſon—

dere Abſicht zugeſchictt. Dieſe Sturme werden nicht
anders erregt, als um gewiſſe ſchadliche Danſte zu zer

G 4 ſtreuen,
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ſtreuen, und die geiſtige Atmoſphare zu reinigen.
Darin zeigt ſich, wenn wir uns ſo ausdrucken durfen,
die bewunderungswurdige Kunſt und Geſchicklichkeit des
hochſten Kunſtlers, die unergrundliche Tiefe der gottli—

chen Weisheit, daß ſie auch aus Widerwartigkeiten und
Leiden den Stoff zur Ruhe und zur Gluckſeligkeit her—
auszuziehen weiß. Auch dienen nicht etwa nur die au—
ßeren Leiden der Rechtſchaffenen zu dieſem Endzweck,
ſondern auch die inneren, ihre Schwachheiten, ihre
Fehltritte und Verirrungen ſelbſt muſſen unter dem
machtigen Einfluß der gottlichen Gnade am Ende zu

ihrem Beſten mitwirken. Sie werden dadurch in der
Selbſterkenntniß weiter gebracht, ſie werden durch die
Entdeckung ihrer Schwachheiten auf die geziemende Art
gedemuthiget, und zu der den Menſchen ſo angemeſſenen

Geſinnung der Zerknirſchung und der reuigen Ruckkehr
hingezogen, woruber ſelbſt die Engel im Himmel ſich

freuen. Demjenigen, der auch, wenn die Menſchen
zurnen, Ehre einlegt, fehlt es nicht an Weisheit und
Macht, um zu bewirken, daß ſelbſt die Fehltritte ſeiner
Diener in dieſem Zuſtande der Unvolltommenheit der
menſchlichen Natur am Ende zu ſeiner Ehre und zu ih—

rem eigenen Beſten ausſchlagen.
Es darf unſerer Bemerkung ſerner nicht entgehen,

daß der Text nicht nur ſagt, daß alle Dinge am Ende
gut werden, oder bey ihrem Ausgange zum Beſten der
Rechtſchaffenen ausſchlagen, ſondern daß ſie ſchon jetzt

und immer dazu dienen. Dieſer Ausdruck hat noch
eine beſondere Kraft. Er beſagt, daß alle Dinge von
Gott ſo eingerichtet ſind, daß ſie mitwirkende Urſachen
werden zur Gluckſeligkeit derer, die ihn lieben. Seine
unendliche Weisheit giebt Dingen, die an ſich ganz un

taug
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tauglich dazu ſind, dennoch eine Tauglichkeit und Zweck—

maßigkeit, um ſeine großen Abſichten zu erfullen; er
macht ſie geſchickt und bereitet ſie zu, um die gehorige
Wirkung zu thun, und macht Gefahren und Uebel zu
Werkzeuqgen, um die Gluckſeligkeit ſeiner Diener zu er—

hohen. Es iſt immerfort ein aufloſendes und entwickeln—
des Verfahren im Gange, durch welches, wenn wir
es auch nicht wahrnehmen, alle Dinge beſtandig zu ei—
nem glucklichen Ausgange fortſchreiten. Auf dieſelbe
Art wie die Wirkſamkeit der naturlichen Krafte, wenn
gleich langſam und unmerklich, doch ſicher iſt; wie der
Saamen, der in den Boden geſtreut wird, ſich in jedem
Augenblick weiter entfaltet, und ohne daß ein Auge die
einzelnen Schritte ſeiner Entwickelung bemerken konnte,

mit ſtillem Wachsthum in die Aehren ſchießt und reift:
ſo findet auch in der ſittlichen Welt in der ganzen Heils—
ordnung der Vorſehung dieſelbe verborgene aber ſichere
Fortſchreitung ſtatt, wodurch der Saame der Tugend
und der Heiligung am Ende zur Vollkommenheit gedeiht.

Den Gerechten muß das Licht aufgehn, wie der
Pſalmiſt dieſes Bild ſehr ſchon anwendet, und Freude

den Frommen Herzen 70
Es wird in unſerm Tegxt ferner nicht nur geſagt,

daß auf dieſe Art ein jedes Ding zum Beſten dient,
ſondern daß alle Dinge zuſammen zum Beſten die—
nen, wodurch angedeutet wird, daß ſie ſich mit einander
vereinigen und zuſammenſtimmen, um das hervorzubrin

gen, was im Ganzen das Beſte iſt. Einzeln und be—
ſonders betrachtet mag es ſchwer ſeyn zu begreifen, wie

jede Begebenheit zum Beſten dient. Sie muſſen in
ihren Folgen und Wirkungen betrachtet, in allen ihren

G VerPſ. 97. 11.
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Verſchrankungen und Verknupfungen angeſchaut wer—
den, als Glieder die zuſammenhangen und eine große
Kette bilden. Dadurch daß der Allmachtige die ver—
ſchiedenen Ereigniſſe, welche das menſchliche Leben aus—
machen, in ein wohlverbundenes Ganzes zuſammenfugt,
dadurch daß er alle Auftritte dieſes verwickelten Schau

ſpiels in der glucklichſten Ordnung auf einander folgen
laßt, und zu ſeinen Endzwecken Dinge, die ſich dem am
hartnackigſten zu widerſetzen ſcheinen, mit einander ver—

bindet, dadurch fuhrt er ſeinen großen Entwurf aus zum
Beſten derer, die ihn lieben und nach ſeinem Vor
ſatz berufen ſind.

II. Dies iſt das große Gebaude der Aufmunterung
und der Hoffnung, welches das Evangelium Chriſti zum
Troſte derer, welche Gott aufrichtig lieben und ihm die—
nen, aufgefuhrt hat. Es iſt nun ubrig, daß wir auch
die Pfeiler unterſuchen, auf denen dies machtige Ge—
baude ruht. Der Apoſtel redet, wie Jhr ſeht, in dem
Toue der volligen Gewißheit. Er ſagt nicht: wir glau—
ben, wir hoffen, ſondern wir wiſſen, daß alle Dinge
zum Beſten dienen. Laßt uns

Zuerſt den Beweis fur dieſe Lehre beherzigen, der
aus den Vollkommenheiten des gottlichen We
ſens hergenommen wird. Daß Gott gegen Alle gutig
iſt, und daß ſeine Gute ſich beſonders zu Gunſten der
Rechtſchaffenen thatig erweiſet, dies iſt ein religioſer
Grundſatz, den im Allgemeinen Niemand beſtreiten wird.

Die einzige Frage iſt nur, wie weit ſich dieſe Gute er—
ſtreckt, und ob wir uns wirklich vorſtellen konnen, daß
ſie ſich auf Alles erſtreckt, was im Teft enthalten iſt.
Man mugß geſtehen, daß etwas hochſt Auffallendes, und
auf den erſten Anblick faſt Unglaubliches in der Behaup

tung
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tung liegt, daß bey dieſem unuberſehlichen Jneinander—
greifen aller Begebenheiten, welches die allgemeine
Ordnung des Weltalls erfordert, ſich niemals etwas er—
eignen ſoll, als was die Gluckſeligkeit jedes Rechtſchaf—
fenen befordert, und was zu ſeinem beſonderen Wohler—
gehn eben ſo abzweckt, als wenn ſein Daſeyn mit dem,
was dazu gehort, ein abgeſondertes Ganzes fur ſich aus-

machte. Aber ſo auffallend uns dies auch ſcheinen mag,
ſo laßt uns doch zuforderſt bedenken, daß dazu keine
Kraftaußerung gehort, die uber die Macht deſſen, der
Allmachtig, oder uber die Geſchicklichkeit deſſen, der All—
weiſe iſt, hinausginge. Wir muſſen die gottliche Wirk—
ſamkeit nicht nach den ſchwachen Kraften des Menſchen

abmeſſen. Gott iſt die erſte Urſach alles Daſeyns und
Wirkens. Alle Ereigniſſe ſtehen in jedem Augenblick
in ſeinen Handent Nichts kann ſeinem Willen den ge—
ringſten Widerſtand leiſten, oder auf irgend eine Art
neben ſeinen Abſichten vorbey, oder uber ſie hinaus—
gehn. Mit einem Blick uberſieht er, wie Alles in ſei—
ner ganzen Welt geht. Auch nicht der kleinſte Gegen—
ſtand entgeht ſeinen Augen. Jhn kann die Menge ver—
ſchiedener Geſchafte nicht zerſtreuen; denn dem hochſten
Verſtand ſind alle Dinge zugleich gegenwartig, und ſeine

Wahrnehmung und Aufmerkſamkeit iſt auf die Angele—
genheiten eines jeden Rechtſchafſenen ſo vollkommen gerich

tet, als ob er bey ſeiner Regierung auf gar nichts ande

res Bedacht zu nehmen hatte.
So wie nun in der Verheißung des Teytes nichts

liegt, was die gottliche Macht und Weisheit nicht be—
wirken konnte; ſo liegt auch nichts darin, wovon wir
nicht auf den Grund der gottlichen Gute glauben durf—

ten, daß es wirklich werde erfullt werden. Die Gute
des
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des hochſten Weſens iſt von der Gute der Menſchen gar
ſehr verſchieden. Beny den letzteren iſt ſie eine Geſin—

nung, die nur bisweilen wirkſam, aber immer beſchrankt,
immer der Veranderung und dem Wechſel unterworfen

iſt. Zu der einen Zeit ſind ſie ſehr bereitwillig Wohl—
thaten zu erweiſen, zu einer andern werden ſie durch die

Dazwiſchenkunſt widerſtrebender Leidenſchaften daran
verhindert. Jhr Wohlwollen kann abnehmen, und
Selbſtſucht und Gleichgultigkeit darauf folgen. Aber
in dem Weſen Gottes liegt nichts, was in ſeinen wohl
wollenden Abſichten, wenn er ſie einmal gefaßt hat, ir—

gend eine Veranderung hervorbringen konnte. Wie
er die Seinen geliebt hatte, ſo liebt er ſie bis ans
Ende ohne einen Schatten von Veranderlichkeit,
und Gottes Gaben und Berufung mogen ihn
nicht gerenen Seine Gute iſt alſo nicht etwa ein
vorubergehender Erguß von Segnungen, ſie beſeelt ihn
nicht etwa nur ſo, daß er dies und jenes Gute gewahrt,
und dann wieder einhalt, ſondern ſo, daß er in ſeinen
gnadigen Abſichten ſo weit geht als moglich, und in je—
dem Augenblick das thut, was fur ſeine Diener im Gan—

zen das Beſte iſt, oder nach den Worten des Teytes,
daß er ihnen alle Dinge zum Beſten dienen laßt.

Laßt uns nun bedenken, was wohl daraus folgen
wurde, wenn ſich im Laufe der menſchlichen Dinge auch
nur eine einzige Begebenheit ereignen konnte, die nicht
eine gute Abſicht hatte, die nicht auf eine oder die andere

Weiſe das Wohlergehen der Rechtſchaffenen beforderte.
Was wurde daraus folgen, als daß in einem ſolchen
Falle entweder Gottes Macht und Weisheit ſeinen Ab—

ſichten

Joh. 13, 1.
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ſichten nicht gewachſen geweſen ware, oder daß ſeine
Gute den Tugendhaften vernachlaßiget und verlaſſen
hatte? Es ware Gotteslaſterlich anzunehmen, daß Got.
tes Weſen ſich verandert hatte, oder daß es in ſeiner
Weltregierung leere Zwiſchenraume, vernachlaßigte
Stellen gabe, wo er die Zugel der Verwaltung aus den
Handen fallen ließe, und irgend eine ubelthatige Kraft
ſeinem allgemeinen Entwurf zuwider handeln durfte.
Da nun alle ſolche Vorausſetzungen mit der Natur des
Gottes, an den Chriſten glauben, nicht beſtehen kon—
nen: ſo folgt wohl, daß die Betrachtang ſeiner Voll—
kommenheiten uns von der Wahrheit der im Teyt ent—
haltenen Lehre eine Ueberzeugung gewahrt, die der un—

umſtoßlichſten Gewißheit nahe kommt.
Allein damit unſere Ueberzeugung hievon nicht auf

unſern eignen Schluſſen allein beruhe, ſo laßt uns zwey—
tens erwagen, was fur einen Aufſchluß uber ſeine Ab—
ſichten uns Gott nach ſeiner Gnade in der Offenba—

rung des Evangelii hat geben wollen. Hier iſt es
vollkommen hinreichend, wenn wir uns nur auf Eine
ausgezeichnete Anſtalt ſeiner Regierung beziehen, nem—

lich auf die Erloſung der Welt durch Jeſum Chriſtum.
Daraus ergiebt ſich ein Beweis, der die feſteſte Ueber—
zeugung hervorbringt, deſſen ſich daher auch der Apoſtel

wenig Verſe nach unſerm Text bedient, um die Lehre zu
unterſtutzen, die ich bis jetzt zu erlautern geſucht habe.

„Welcher auch ſeines eignen Sohnes nicht hat
verſchonet, ſondern hat ihn fur uns Alle dahin—
gegeben, wie ſollte uns der mit ihm nicht Alles
ſchenken Konnen wir in irgend einem Falle in
den ein Mißtrauen ſetzen, der uns dieſen hochſten B

mis
Rom. 8, 32.
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weis ſeiner Liebe gegeben hat? Wenn er kein Bedenken
trug, uns mit dieſer koſtlichſten Gabe zu beſchenken;

kann es wohl irgend eine andere Segnung geben, welche
er uns vorzuenthalten geneigt ſeyn ſollte? Da er ſchon

ſo viel an uns gethan hat; wird er ſelbſt ſein großes
Werk unvollendet laſſen? Durch den Tod Chriſti,
ſo lehrt uns die Schrift, iſt eine Verſohnung geſtiftet
fur unſere Sunde. Er unterzog ſich in ſeinen Leiden
der Strafe, die uns gebuhrt hatte. Es heißt von ihm,
er iſt um unſerer Miſſethat willen verwundet,
und um unſerer Sande willen zuſchlagen er
hat unſere Sunde ſeloſt geopfert an ſeinem Leibe
auf dem Holz Aus dieſer Art die Lehre von der
Erloſung anzuſehn, folgt naturlich, daß, da Chriſtus
ſeinen Nachfolgern die Vergebung ihrer Sunden erwor
ben hat, die Trubſale, die ſie jetzt noch erdulden muſ—
ſen, nicht eigentlich als Strafen angeſehen werden kon-
nen, ſondern als Zuchtigungen, die zu ihrem Beſten
gemeint ſind. Nehmnmt noch dazu, daß es das be—
ſondere Geſchaft unſeres Herrn in ſeinem gegenwartigen

Zuſtande der Erhohung iſt, in allen Dingen das Beſte
ſeiner Kirche zu beſorgen. Zu dieſem Endzweck wendet

er ſeine konigliche Macht an. Aujfſ dieſen Endzweck
richtet er ſeine Vermittlung und ſeine Furbitte; und ent—
weder muß dieſe in manchen Fallen unwirkſam ſey, oder

es folgt, daß alle Dinge denen zum Beſten dienen muſ—
ſen, die ihn lieben. Soviel Beweisgrunde wir alſo
haben fur dieſe Hauptwahrheiten, auf denen das ganze
Chriſtenthum beruht, ſo viele haben wir auch fur jene
coſtliche Zuſicherung, die unfer Texyt uns giebt.

Es
v Jeſ. 53, 4.
*2) 1 Petr. 2, 24.
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Es iſt noch ubrig, daß wir uns zuletzt an die viel—
fachen und ausdrucklichen Verheißungen der heiligen

Schtift erinnern, die alle daſſelbe beſagen, was wir in
den Worten unſeres Textes finden. Allerdings konnten
dieſe Worte allein hinreichend ſcheinen, um uns aufzu—

richten; indeſſen, da wiederholte Verſicherungen von
derſelben Sache mehr Gewicht in der menſchlichen Seele

haben: ſo hat es Gott geſallen, uns auch damit reich—
lich zu verſehen, um das Vertrauen und die Hoffnung
ſeiner Diener zu befeſtigen; und es iſt keinem Zweifel
unterworfen. daß die deutlichen und ausdrucklichen Werte

der gottlichen Verheißungen den troſtlichſten Einfluß
auf viele gehabt haben, die ſich weder durch Vernunſt
grunde, die aus den gottlichen Vollkommenheiten herge—

nommen ſind, noch durch Folgerungen, die aus der
Lehre von der Erloſung gezogen werden, unter den Trub—
ſalen des Lebens eben ſo aut wurden aufzurichten gewußt
haben. Daher hat uns Gott nicht unſerer Vernunft
und unſern Folgerungen allein uberlaſſen wollen; ſon—
dern uns in ausdrucklichen Worten ſelbſt geſagt, daß

die Gottſeligkeit zu allen Dingen nutz iſt
Gott der Herr iſt Sonne und Schild, der Herr
giebt Gnade und Ehre, er wird kein Gutes man—
geln laſſen den Frommen Der Huter Jſrael
ſchlaft noch ſchlummert nicht »n) So dudurchs Waſſer gehſt, will ich bey dir ſeyn, daß

dich die Strome nicht ſollen erſaufen und kurz,
die

2) 1 Tim. 4, 8.
an) Pſ. 84, 12.
ann) Pſ. 121, 4.
M Jeſ. 4a3, 2.
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die Wege des Herrn ſind eitel Gute und Wahr—
heit denen, die ſeinen Bund und Zeugniß hal—
ten Dieſe Verheißungen, und noch viele andere
in demſelben Sinne, von denen die heilige Schrift voll
iſt, reden ganz deutlich von einer beſonderen Sorgfalt,
welche der Himmel an jeden einzelnen Rechtſchaffenen

wendet; ſie deuten auf eine ſo weſentliche Dazwiſchen—
kunft der Verſehung zu ſeinem Beſten, als ob ſeinetwe—
gen die Geſetze der Natur waren aufgehoben worden.

Die ziemlich weit verbreitete Meinung, daß die
gottliche Vorſehung ſich nicht weiter erſtrecke, als auf
eine allgemeine Aufſicht uber die Geſetze der Natur,
ohne ſich in die Angelegenheiten der Einzelnen zu mi—

ſchen, iſt ſowohl der Vernunft als der Schrift zuwider.
Auf dieſe Art ware die Regierung des Allmachtigen ſehr
ſchwankend und ungewiß, und wir hatten keinen Grund,

auf ſeinen Schutz einiges Vertrauen zu ſetzen. Denn
bey weitem der großte Theil der menſchlichen Angelegen

heiten ware dann einer unſtaten, hin- und her ſchwanken-
den Bewegung uberlaſſen, ohne in einer beſtimmten
Richtung fortzuſchreiten, oder zu irgend einem Ziele hin—
zuſtreben. Es iſt die ubereinſtimmende Lehre der heili—
gen Schrift, daß in dem ganzen Weltall nichts ohne

Gott geſchieht, daß ſeine Hand immer thatig iſt, daß
ſein Rathſchluß oder ſeine Zulaſſung uberall eintritt, daß

fur ſeine Leitung nichts zu groß oder zu ungelenk iſt, und
auch nichts ſo geringfugig und unbedeutend, daß er nicht
darauf Acht haben, und daſur ſorgen ſollte. Jndem
er Sonne und Mond ihren Weg durch die Himmel
fuhrt, indem er in dieſer Unterwelt uber alle Reiche
herrſcht, und das Brauſen des Meeres ſtillt, und

das

 Pſ. 25, 10.
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das Toben der Volker“), wacht er zu gleicher Zeit
uber den unbeachteten Rechtſchaffenen, der in ſeiner ver—

borgenen Hutte ihm dient und ihn anbetet. Um dieſe
Wachſamkeit der Vorſehung in den ſtarkſten Ausdrucken

zu bezeichnen, hat unſer Erloſer ſelbſt geſaet, daß auch
unſere Haare auf dem Haupt alle gezahlet ſind,
und daß, da man zwey Sperlinge um einen Pfen—
nig kauft, dennoch keiner derſelbigen auf die
Erde fallt ohne den Willen unſeres Vaters.
Den Troſt, den uns dies geben ſoll, ſtellt er ſeinen Jun—
gern in dem Folgenden vor: darum furchtet Euch
nicht, Jhr ſeyd beſſer denn viel Sperlinge
Auf dieſe Lehre von einer ſpeciellen und beſonderen Vor

ſehung grundet er jene Ermahnung gegen weltliche Angſt
und Sorge, die ſo wohl mit dem Gegenſtand unſerer
Betrachtung zuſammenſtimmt: Euer himmliſcher
Vater weiß, das Jhr das Alles bedurfet. Dar—
um ſollet Jhr nicht ſorgen, ſondern trachtet am
erſten nach dem Reich Gottes und nach ſeiner
Gerechtigkeit, ſo wird Euch das Andere alles
zufallen

Dies ſind die Grunde, auf denen unſer feſter
Glaube an die Verſicherung des Textes, daß alle Dinge
dem Rechtſchaffenen zum Beſten dienen muſſen, beruht.

Sie iſt kein Verſprechen, welches auf irgend eine Art
zweydeutig ware, oder welches wir furchten mußten, in
ſeinem ganzen Umfange auszulegen. Es wird auf al

len

9 Pſ. Gz, 8.
e) Matth. 10, 2931.
ac) Matth. G, zu 33.
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len Seiten beſtatiget durch das vernunftmaßige Nach.
denken uber die gottlichen Vollkommenheiten, durch den

ganzen Jnhalt der Lehren von der Erloſung, durch die
vielfachſten wiederholten Zuſicherungen, die uns in der

heiligen Schrift gegeben werden.
Der große Einwurf, ich weiß es wohl, den Viele

geaen Alles, was in dieſem Vortrage behauptet worden
iſt, erheben werden, grundet ſich auf das ſcheinbare
Uebergewicht des Uebels und der Unordnung in der
Weit. Dieſes, wird man ſagen, iſt ſo auffallend, daß
es mit der gegebnen Vorſtellung von einem hochſten
Weſen, welches in jedem Falle fur das Wohlergehen
jedes Rechtſchaffenen ſorgt, unmoglich beſtehen kamn.
Der gegenwartige Zuſtand der Welt fuhrt eher auf die
Vermuthung, als ſey er die Erſcheinung eines Streites
zwiſchen zwey entgegengeſetzten Weſen, einem guten und

einem boſen, welche die Herrſchaft uber die Welt mit
einander theilen, und daher eine ſolche Miſchung einiges

Guten mit mehrerem Boſen hervorbringen. Wie oft,
wird man ſagen, merken eben die beſten Menſchen nichts
von einer ſolchen allmahlichen Verbeſſerung ihres Zu—
ſtandes, oder wie hier vorgeſtellt worden iſt, von einer
ſolchen allgemeinen Abzweckung des ganzen Weltlaufes,
um ihr Wohl zu beſordern, ſondern muſſen im Gegen—
theil hulfios und verlaſſen mitten unter den Laſterhaften,
welche glucklich ſind und gedeihen, uber getauſchte Hoff—

nungen und bitteres Leiden trauern, ohne auch nur das
gerinaſte Zeichen von der Gunſt des Himmels zu erhal
ten! Daher die Ausrufungen, die man ſo oft von ihnen

gehort hat, „wo iſt der Herr, und wo das Scepter der
„Gerechtigkeit und Wahrheit? Sieht Gott wirklich,
„und iſt Erkenntniß bey dem Allerhochſten? Oder hat

„er
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„er vergeſſen gnadig zu ſeyn, und hat ſeine Gute ver—
„ſchloſſen in Zorn?“

Laßt uns in Antwort auf dieſe Einwendungen beden—
ken, wieviel Urſache wir haben, alles, was uns ſo vankel

und zweifelhaft ſcheint, nur auf Rechnung der engen
und beſchrankten Anſichten zu ſchreiben, die uns in
unſerm dermaligen Zuſtande allein vergonnt ſind. Die
Entwurfe des Allmachtigen ſind weitausſehend und groß.
Sie umfaſſen nicht nur unſer ganzes jetziges Daſeyn,
ſondern begreifen unbekannte Welten in ſich, und er—
ſtrecken ſich in die Ewigkeit hinein. Daher muß noth—
wendig jetzt viel Dunkel und Geheimniß auf der gott—
lichen Regierung ruhen, und wir, die wir nur einen ſo

kleinen Theil von einem ſo großen und verſchlungenen
Ganzen uberſehen, konnen unmoglich anders als ſchlechte

Richter ſeyn uber die Beſtimmung jedes Theils und uber
den Ausgang des Ganzen. Wur erblicken nicht mehr
als die Außenſeite der Dinge. Unſer Auge gleitet nur
uber die Obeiflache hin, und ſelbſt auf dieſer reichet es
nicht weit. Aber unter der Oberflache liegen verbor—
gene Springfedern, die durch eine hohere Hand in Be
wegung geſetzt werden, und dann Umwalzungen hervor

bringen, die wir nicht vorherſehen knnen. Da bewegt
ſich ein Rad im andern wie der Prophet Ezechiel
in ſeinem geheimnißvollen Geſicht es ſah. Wir, die wir
alle Dinge nach dem kurzen Maaßſtabe unſeres eignen
Lebens abmeſſen, ſuchen die Ausfuhrung unſerer Ent—

wurfe immer moglichſt zu beſchleunigen. Wir ſind
begierig der Erfullung unſerer Wunſche recht ſchnell nahe

zu kommen. So iſt es aber nicht bey Gott. Jn ſei—

H 2 nen
Ezech. 10, 10.
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nẽn Augen ſind tauſend Jahre wie ein Tag
und wenn ſeine unendlich weiſen Entwurfe auch beſtan—

dig mit ſicherem Gange fortſchreiten, ſo erſcheinen doch

unſerer Ungeduld dieſe Fortſchritte langſam. Laßt uns
eine Weile Geduld haben, und dieſe Entwurfe werden
ſich zur gehorigen Zeit entwickeln, und ſich ſelbſt aufkla—
ren. Seine Rede an uns iſt: was ich thue, das
weißt du itzt nicht, du wirſt es aber hernach er—

fahren
taßt uns ferner auf den allgemeinen Gang der

Natur merken. Wir werden in der ſittlichen Welt
ſowol als in der naturlichen die allgemeine Regel finden,
daß nichts plotzlich zu ſeiner hochſten Vollkommeuheit
emporſteigt, daß alle Verbeſſerungen ſtufenweiſe und all—

mahlich erzielt werden, und daß ſehr viele Dinge aus
einem beſchwerlichen und wenig verſprechenden Anfang

zu einem gunſtigen Schluß gebracht werden. Dies
konnte durch viele Beyſpiele erlautert werden. Nehmt
zum Benhyſpiel die Fortſchreitung der Jahreszeiten.
Wer zum erſtenmal die Erde mitten im Winter vom
Froſt verſteinert, oder in Regen-Fluthen ertrankt ſahe,
wie wurde ſich der einbilden konnen, daß die Natur in

dieſem lebloſen und erſtarrten Zuſtande ihrer Erneuerung

im Fruhjahr vorarbeite? Und doch wiſſen wir aus Er—
fahrung, daß dieſe Witterung im Winter nothwendig
iſt, um die Erde zu befruchten; doch liegt der Saame
der Roſen, die im Fruhlinge bluhen, der Fruchte, die
im Sommer reifen, des Korns und Weins, der im
Herbſt das Herz des Menſchen erfreuen ſoll, unter dem

Schnee und den kalten Regenguſſen des Winters ver—
borgen.

 2 Petr. 3,8.
2*) Joh. 13/ 7.
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borgen. Vielleicht finden wir keinen Geſchmack an die—
ſem unangenehmen Anhang der lieblichen Jahresztit.
Wir mochten vielleicht lieber beſtandig das Vergnugen
einer heitern und ſchonen Luft, eines unbewolkten Him—
mels, eines milden Sonnenſcheins genießen, da doch,

wenigſtens in den Erdſtrichen, die wir am beſten kennen,
die Erde, wenn ſie immer in einem ſolchen Zuſtande
bliebe, ſich weigern wurde, die gewohnten Fruchte zu

bringen, und die unglucklichen Bewohner mitten unter
dieſen eingebildeten Schonheiten aus Mangel an Nah—
rung umkommen mußten. Laßt uns daher gedul—
dig uns der Natur und der Vorſehung unterwerfen.
zaßt uns dies Leben, uber deſſen Uebel wir uns ſo oft
beklagen, als den Winter unſeres Daſeyns anſehn. Es
muß regnen, und die Sturme muſſen um uns her brau—

ſen. Aber wir wollen uns, ſo gut wir konnen, mit
einem guten Gewiſſen bedecken, und im Glauben und
Vertrauen auf Gott warten, bis der Fruhling kommt.
Denn ein Fruhling, ein ewiger Fruhling erwartet das
Volk Gottes. Jn dem neuen Himmel und der neuen
Erde werden dann keine Sturme weiter entſtehen, und
kein unangenehmer Wechſel der Jahreszeiten wird dort
ſtattfinden. Dann wenigſtens wird es ſich zeigen, wie
fruhere Leiden ihre gehorige Wirkung gethan, wie die
Sturme des Lebens dazu beygetragen haben, eine ewige

Ruhe und Stille hervorzubringen, wie alle Dinge
denen zum Beſten gedient haben, die Gott lie—
ben und nach ſeinem Vorſaztz berufen ſind.

H 3 Sechſte
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Sechſte Predigt.
Ueber die Liebe zum Vaterlande

Text: Pſ. 122, 629.
Bitte fur den Frieden Jeruſalems; es muſſe wohlgehn

denen die dich lieben. Es muſſe Friede ſeyn inwen—
dig in deinen Mauern und Gluck in deinen Pallaſten.
Um meiner Bruder und Freunde willen will ich dir
Friede wunſchen. Um des Hauſes willen des Herrn
unſeres Gottes will ich dein Beſtes ſuchen.

(Ks iſt eine von den Schwachheiten, die der menſch—
lichen Natur eigen ſind, daß durch fortgeſetzten

Genuß auch die hochſten Segnungen leicht in, unſerer
Meinung herabgewurdiget werden. Dieſe unſelige
Schwachheit zeigt ſich nicht nur in Beziehung auf das
Licht der Sonne und die Schonheiten der Natur, deren
Anblick uns ſchon ſo lange etwas Gewohntes iſt; ſon—
dern auch in Beziehung auf Geſundheit, Friede, Re—

ligion und Freyheit. Laßt uns mit einem von dieſen
Gutern ſchon lange vertraut geweſen ſeyn: laßt die Lange
der Zeit die Erinnerung an das Ungemach ſchon ausge—

loſcht haben, welches wir litten wenn es uns fehlte: und
es iſt zu verwundern, wie gering alsdann die Menſchen
ſo gern den Werth der Gluckſeligkeit anſetzen, die ſie ſo

lange ſchon und immer noch genießen! Milten in
dem

Gehalten am igten April 1793 als dem von der Re
gierung bey Gelegenheit des Krieges gegen die Fran—
zoſiſche Republik angeſetzten allgemeinen Faſttage.
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dem ſichern und friedlichen Zuſtande, deſſen ſich die Be—
wohner dieſes Landes ſo lange erfreut haben, mitten un
ter den wichtigſten Vorzugen, welche das Leben ange—

nehm machen: wie Wenige haben wohl irgend ein an—
gemeſſenes Gefuhl von der Dankbarkeit, die ſie dem
Himmel fur ein ſo ſeltenes Gluck ſchuldig ſind? Ja,
haben wir nicht Urſach ſehr daruber zu klagen, daß ſich

unter uns ein unbegreiflicher Geiſt des Widerwillens und
der Unzufriedenheit eingeſchlichen, und durch eiugebil—
dete Beſchwerden und ſchwarmeriſche Entwurſe zu Ver—
beſſerungen ſo viel Nahrung bekommen und ſo viel
Starke erlangt hat, daß wenig fehlt, er hatte die Fackel

des Aufruhrs angezundet? Da uns jetzt die Regie—
rung aus weiſen und ſchicklichen Grunden zu einer
religioſen Zuſammenkunft berufen hat: ſo konnen wir
unſerm Nachdenken keine angemeſſenere Richtung geben,

als wenn wir die Grunde erwagen, um derentwillen wir

als gute Chriſten und getreue Burger verpflichtet ſind,
die warmſte Zuneigung zu unſerm Vaterlande in uns zu
unterhalten, und auf die burgerliche und kirchliche Ver—
faſſung, unter der es beſteht, einen gehorigen Werth
zu ſetzen. Jghr ſeht aus den Worten des Teytes,
mit welchem Eifer das Herz des frommen Pſalmiſten
fur das Wohl ſeines Vaterlandes gluhte. An den ge—
hauften Ausdrucken, deren er ſich bedient, an den viel—
fachen Wendungen, die ihm zuſtromen, erkennt ihr die

Jnnigkeit, mit welcher ſein Herz dieſen Gegenſtand um—
faßte. Es wird der Sache angemeſſen ſeyn, erſt—
lich die Grunde zu betrachten, auf denen die Liebe zum
Vaterlande beruht, und zweytens die Verpflichtungen,
die aus dieſer Geſinnung naturlicherweiſe entſtehen.

H 4 Allein
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Allein ehe wir uns auf irgend einen dieſer Gegen—

ſtande einlaſſen, wird es wohlgethan ſeyn, die Specula—
tionen gewiſſer angeblicher Philoſophen in Erwagung
zu ziehen, welche die Liebe zum Vaterlande ſo vorſtellen,

als durfte ſie kaum auf einen Platz unter den Tugenden
Anſpruch machen. Sie mochten ſie gern als ein bloßes
Vorurtheil der Erziehung anſehn, als eine beſchrankte
Neigung, die nur allzuleicht einem wichtigern Jntereſſe

entgegenwirkt. Wir ſollten uns, ſagen ſie, als Welt—
burger anſehn, und unſer Wohlwollen in gleichem Maaß
auf alle Volkerſchaften und auf das ganze Menſchenge—
ſchlecht ausdehnen. Nichts kann leerer und nich—
tiger ſeyn, als ſolche Vernunfteleyen. Die Weisheit
unſeres Schopfers hat uns mit den Banden der naturli—
chen Triebe zuerſt an unſere Familie und Kinder gekettet,
dann an unſere Bruder, Verwandte und Freunde, dann
an unſere Bekannte und an die verſchiedenen Geſellſchaf—

ten und Gemeinheiten, denen wir angehoren. Durch
Triebe, die unſerer Natur eingepflanzt ſind, hat er un
ſer Herz ſo gebildet, daß wir in das, was ihnen wichtig
iſt, gern hineingehn, und hat auf dieſe Art unſerem
Wohlwollen die Richtung gegeben, daß es zuerſt inner—

halb dieſes Kreiſes thatig ſeyn ſoll, in welchem ſeine
Wirkſamkeit am ſtarkſten und nutzlichſten ſeyn kann.
Es iſt augenſcheinlich, daß, wenn nach dieſem Entwurf
gehandelt wird, das allgemeine Wohlergehn in einem
weit hoheren Grade befordert werden kann, als wenn
unſeren geſelligen Neigungen keine nahere Richtung ge—

geben wird, ſondern ſie ſich, wie es kommt, im leeren
Raum bewegen muſſen, ohne einen beſtimmteren Ge—
genſtand vor ſich zu haben, auf den ſie handeln ſollen,
als das geſammte menſchliche Geſchlecht, auf welches ſie

nie
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niemals mit einigem Erfolge handeln konnen. Der,
welcher behauptet, daß er nicht verbunden iſt, an den
Angelegenheiten von Großbritannien irgend einen nahe—

ren Antheil zu nehmen, als an denen von Frankreich,
oder irgend einem andern Lande, der mußte aus demſel—

ben Grunde auch behaupten, daß er keine großere Ver—
pflichtung habe, fur das Wohlergehn ſeiner Familie und
ſeiner Kinder, ſeiner Bruder und ſeiner Freunde zu ſor—
gen, als fur den entfernteſten Fremden: denn nach ſei—
ner Behauptung iſt er durch die allgemeine Verbrude—
rung des menſchlichen Geſchlechts mit Allen auf gleiche

Weiſe verbunden. Es iſt ſehr zu beſorgen, daß dieſe
wunderbar ausgebreitete Menſchenliebe nur die Sprache
derer iſt, die uberall von gar keiner Liebe wiſſen, oder

eine Sprache, die von ſolchen Perſonen angenommen
wird, welche in ihrem Herzen einem andern Lande einen
geheimen Vorzug vor ihrem eignen einraumen, einen

Vorzug aber, den ſie nicht eingeſtehen wollen, und den
ſie deshalb unter dieſem Schein eines freyeren und mehr
umfaſſenden Geiſtes zu verbergen ſuchen.

Laßt uns, meine Freunde, allen ſolchen Spitzfindig—

keiten einer falſchen Weisheit entſagen, den Ausſpruchen
des einfachen geraden Verſtandes und der naturlichen
Stimme unſeres Herzens folgen, und den Entſchluß
faſſen, unſer Vaterland zu lieben, und unſere Zuneigung
zu demſelben auf jede ſchickliche Art an den Tag zu legen.

Das war der Geiſt, welcher die Patrioten, die Helden
und die Geſetzgeber der alten Zeit ſo ehrenvoll von An

dern unterſchied, und ihre Namen mit Ruhm gekront
auf die Nachwelt brachte; unterdeſſen die, welche keine
Neigung fur das Land fuhlten, dem ſie angehorten, oder

welche verratheriſch gegen ſeinen Vortheil handelten, un.

H 5 ter
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ter allen geſitteten Volkern immer mit Schande gebrand
markt worden ſind. Jch gebe zu, daß es Zeiten gege—

ben hat, wo maon die Anhanglichkeit an ein beſonderes
Zand ſo weit trieb, daß ſie ſich nicht mehr rechtfertigen
laßt. So oft ſie die Eingebohrenen eines Landes ver—
leitete, ſich fur Feinde des ubrigen Menſchengeſchlechtes

zu erklaren, und auf eine ſolche Art nach Vergroßerung
zu trachten, daß ſie Alles um ſich her unglucklich mach—
ten, war die vermeinte Liebe zum Vatetlande nichts an—

ders als eine Verſchworung gegen alle andere Volker,
und anſtatt eine Tugend zu ſeyn, war ſie nur die Frucht
des Ehrgeizes, des Hochmuthes und der Eitelkeit.

Jch will jetzt die triftigen Grunde ins Uicht ſetzen,
um derentwillen es uns ziemt, eifrig dem gemeinen
Wohl dieſer glucklichen Jnſel anzuhangen, welcher an

zugehoren uns Ehre und Freude ſeyn muß. Wir wol
len unſer Vaterland aus einem dreyfachen Geſichtspunkt

betrachten, als den Sitz hauslicher Freude und Gluck—
ſeligkeit, als den Sitz wahrer Religion, und als den
Sitz der Geſetze, der Freyheit und einer guten Re—
gierung.

J. Als den Sitz unſerer beſten Freuden im
hauslichen Leben. Hier, meine Bruder, ward ſeit-
dem wir den erſten Othemzug thaten unſere zarte Kind—

heit mit Sorgfalt gepflegt; hier ſpielten wir in den un
ſchuldigen Knabenjahren; hier genoſſen wir heranwach
ſend unſerer ſorgloſen Jugend mit unſern Freunden und
Gefahrten; hier knupften wir unſere liebſten Bande;

hier ſehen wir, wenn die beſten Jahre des Lebens zuruck—
gelegt ſind, fur unſer ſpates Alter einer friedlichen Ruhe
entgegen. Dies ſind Umſtande, welche eine Hei—
math, ein Vaterland jedem menſchlichen Herzen werth

machen
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machen ſollten. Giebt es irgend Namen unter den Men—
ſchen, welche zartliche Empfindungen in ber Bruſt erwecken,

die Namen Vater, Mutter, Gatte, Kind, Bruder,
Schweſter oder Freund: ſo bringen uns dieſe alle immer

das Vaterland ins Gedachtniß, und laſſen ſich ſelbſt in
Gedanken nicht davon trennen. Wenn wir unſer Va—
terland nennen, ſo nennen wir den Fleck auf Erden, der
Alles, was uns das theuerſte iſt, in ſich ſchließt. Lange
davon entfernt zu ſeyn, iſt ſchon ein trauriges Schickſal:
aber von der Hoffnung ausgeſchloſſen zu ſeyn, daß man
je dahin zuruckkehren werde, das kann auch dem Wur—
digſten und Wackerſten den Muth ganzlich niederſchla

gen. Sein Staub ſelbſt iſt ihnen etwas koſtbares.
Seine wohlbekannten Felder und Berge und Fluſſe wer—
den in ihren Augen gewiſſermaaßen ein geheiligter Bo—

den, und die Erinnnerung daran erregt oft in ihren
Herzen zartlichere und frohere Empfindungen, als der
Anblick der reichſten Landſchaften und der glanzendſten

Zierden irgend eines fremden Landes.

Das ſind Gefuhle, welche die Natur, oder viel—
mehr der Gott der Natur in die menſchliche Seele ge—
pflanzt hat; und niedrig und ſchlecht muß der ſeyn, der
ſich bemuht ſie auszureiſſen, da ſie ſo genau mit unſeren
ſchonſten Neigungen zuſammenhangen. Konnen
wir, meine Freunde, daran denken, wie lange wir in
dem glucklichen Lande, welches wir beſitzen, froh und

ſriedlich, von unſerer Familie und unſern Freunden um.
geben, unter unſerm Weinſtock und unſerm Feigenbaum

geſeſſen haben, und konnen doch, indem dieſe liebliche
Erinnerung vor unſerer Seele ſchwebt, mit Gleichtultig—

keit an irgend eine Gefahr denken, die dem Lande droht,

welches unſer Aller Mutter, Nahrerin und Warterin ge—
weſen
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weſen iſt? Konnen wir ohne Entſetzen daran denken,
daß vielleicht ein feindlicher Einfall unſere fruchtbaren
und lachenden Felder verwuſten, daß geſetzloſe Anarchie

und tumultuariſche Volksbewequngen unſre friedlichen
Wohnungen bedrohen konnten? Nein! Es miſiſſe

Friede ſeyn inwendig in deinen Mauern, und
Glück in deinen Pallaſten, das wird immer das
herzliche Gebet eines jeden Tugendhaften ſeyn; um
meiner Bruder und Freunde willen will ich dir
Friede wunſchen!

II. Wir lieben unſer Vaterland als den Sitz der

wahren Religion. Frey von der Herrſchaft des
romiſchen Aberglaubens, und der Finſterniß, die ſo
lange uber die Erde verbreitet war, ſcheint hier das Licht
der geſegneten Kirchenverbeſſerung noch immer in ſeinem

vollen Glanz. Hier ſind die Formen der offentlichen
Gottesverehrung nicht mit dem heidniſchen Geprange

leerer Ceremonien beloſtet, ſondern dem gottlichen Worte
gemaß ſind ſie ſchlicht und einfach, aber doch feyerlich

und ehrwurdig. Die Religion iſt unter uns weder eine
kunſtliche Maſchine zu kirchlicher Tyranney, noch ein
Werkzeug des Deſpotismus der Furſten. Sie ſteht in
einem genauen Bundniß mit der geſetzmaßigen Regie—

rung des Staates, und mit den Ordnungen, welche die
offentliche Ruhe erhalten. Diejenige Kirche, welche
in einem jeden der beiden verſchiedenen Theile dieſer Jn

ſel geſetzmaßig beſteht, iſt auch dem Geiſte und der Ge—
muthsart des Volkes in demſelben angemeſſen. Und
wenn dieſe geſetzlich anerkannte Kirche von der Regierung

in dem Maaße geſchutzt und unterſtutzt wird, als das
Jntereſſe der Religion und die Wohlfahrt des Staates
erlaubt und erſordert: ſo verlangt man doch keine ſtrenge

Ueber
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Uebereinſtimmung mit derſelben. Alle Verfolgungen
des Gewiſſens wegen ſind hier unbekannt. Diejzenigen,
welche in ihrer Denkungsart oder in ihrer Religions—
weiſe von ihr abweichen, haben die vollkommenſte Frey—

heit ohne den geringſten Vorwurf, Gott nach ihren eig—
nen Meinungen und den Gebrauchen ihrer Vater zu ver—
ehren, ſo lange ſie nur nicht die offentliche Ruhe beein

trachtigen oder den Staat beunruhigen.
Und nun frage ich, was fur eine Religionsverfaſ—

ſung konnte man wohl wunſchen oder ausdenken, die fur

die offentuche Gluckſeligkeit wohlthatiger ware? Wie
eifrig ſollten wir uns nicht fur ihre Erhaltung bemuhen!
Wie ſehr ſollten wir nicht gegen jede Gefahr auf unſerer
Hut ſeyn, welche droht ſie zu ſtoren oder zu uberwalti—
gen! Kann irgend Jemand unter uns ſo bethort
ſeyn, daß er wunſchen ſollte, ſie gegen jene neue Geſtalt
der Dinge zu vertauſchen, die in einem nachbarlichen

Lande ſo traurige Wirkungen hervorgebracht hat?
Wurde dieſe je unter uns eingefuhrt, ſo iſt es nicht die
Ruckkehr des alten Aberglaubens, die wir zu furchten
hatten, nicht das Joch der romiſchen Kirche, Uebel, die
freylich an ſich groß genug ſind, aber nur Kleinigkeiten
in Vergleich mit dem, was eine ſolche Revolution her—
vorbringen wurde. Sobald unter dem Schein der
Philoſophie und unter dem Vorgeben einer unbeſchrank—

ten Duldung die eingefuhrten religioſen Formen in
Frankreich geſturzt waren, ſo waren auch die Schleußen

geoffnet, und es ergoß ſich ein Strom von offenbarer
Treuloſigkeit, Atheiſmus, und den grobſten Unſittlich—
keiten uber dies dem Verderben geweihete Land. Thron
und Altar ſind, wie wir geſehen haben, zugleich zuſam
mengeſturzt; und nur elende Trummer ſind ubrig geblie

ben,
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ben, wo ſonſt ein herrliches Gebaunde ſtand. Wir ha—
ben geſehn, wie die ehrwurdigen Diener der Religion
ihres Unterhalts beraubt, von ihren Kirchen hinwegge—
riſſen, aus ihrer Heimath vertrieben, als Verbaunte
fortwandern, und in einem fremden Lande ihr Soodt
erbitten mußten. Wir haben geſehen, wie den Un—
glucklichen ihr letzter Troſt geraubt, und das Grab ſelbſt
vor ihrer Hofnung verſiegelt wurde, indem man offent—

lich erklarte, der Tod ſey ein ewiger Schlaf. Das
ſind die herrlichen Fruchte jener neuen Ordnung der
Dinge geweſen, welche ſich rühmte, daß ſie allen Vol—
kern die Gluckſeligkeit wieder bringen wurde! Das ſind

die Folgen, die auch wir unter uns zu erwarten haben,

wenn jemals dieſelben gefahrlichen Meinungen in Bri—
tannien herrſchend werden ſollten. Mit Abſcheu wollen
wir uns von dem Gedanken hinwegwenden! Mit Jn—
nigkeit wollen wir bitten fur den Frieden unſeres
Jeruſalems, und um des Hauſes willen des
Herrn unſeres Gottes wollen wir eifrig ſein
Beſtes ſuchen!

III. Wir lieben unſer Vaterland als den Wohn—
ſitz der Freyheit und der Geſetze, einer milden,
weiſen und glucklichen Staatsverfaſſung. Dies offnet

der Rede ein weiteres Feld, als die Grenzen eines Vor
trags wie dieſer umfaſſen konnen. Aber da mir bey
dieſem Theil meiner Materie ſo manche vortreffliche
neuerlich erſchienene Schriften zuvorgekommen ſind, will

ich mich begnugen, nur einige, die Hauptſache betreffende
Bemerkungen zu machen. Die Abſichten, weshalb
ſich Menſchen in eine Geſellſchaft vereinigen und einer
Regierung unterwerfen, ſind, daß ſie ſich ſur ihr Eigen;

thum und fur ihre Perſon Sicherheit gegen jede Unge—
rechtig-
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rechtigkeit und Gewaltthatigkeit verſchaffen wollen. Je
vollkommener dieſe Abſichten erreicht werden, und je we—
niger dabey die perſonliche Freyheit beſchrankt wird, um

deſto mehr' nahert ſich eine ſolche Verfaſſung der Voll—
kommeuheit; ich ſage, nahert ſich ihr: denn eine voll—

kommne Verſaſſung iſt eine bloße Einbildung. Ehe
wir erwarten durfen, daß eine ſolche wirklich werde,
muſſen wir zuvor geſehen haben, daß irgend etwas an—
deres auf Erden zur Vollkommenheit gelangt iſt. Die
beiden Abwege, vor denen man auf der Hut ſern muß,
ſind Deſpotismus, wo Alle Sklaven ſind, und Anarchie,
wo Alle regieren wollen und keiner gehorchen.

Es kann ſcheinen, als ob die brittiſche Verfaſſung

ſich zu verſchiedenen Zeiten bisweilen zu dem einen, bis—
weilen zu dem anderen dieſer Abwege hingeneigt habe.
Aber in ihrem gegenwartigen Zuſtande kann man mit
Recht von ihr ſagen, daß ſie ſich gleich weit von jedem
dieſer Uebel entfernt halt; und daher der Vollkommen—
heit der geſellſchaftlichen Ordnung naher gekommen iſt,

als irgend eine andere alte oder neue Verfaſſung. Und
dahin iſt ſie im Verlauf der Zeiten nicht etwa zu Folge
gewiſſer Theorien gelangt, welche ſpekulative Menſchen,
wie unſere neuen Weltverbeſſerer ſind, aukgeſonnen hat—

ten, ſondern zu Folge der Verſuche, die man angeſtellt,
und der Prufungen, die man beſtanden hat. Die Er—
fahrung, dieſe große Mutter Aller, beſonders aber der
politiſchen Weisheit, lehrte ein braves gutgeſinntes und
edelmuthiges Volk, wie es ſtufenweiſe die Uebel der fru—

heren Zeit verbeſſern, und zu ſeiner Freyheit und Si—
cherheit den weiſeſten Entwurf machen ſollte. Jn die—
ſem Zuſtande finden wir jetzt die brittiſche Verfaſſung.
Eie ſteht unter den andern Nationen der Erde, wie eine

alte
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alte Eiche im Walde, die nach manchem uberſtandenen
Sturm nun uber alle andern Baume hervorragt, und
Achtung und Ehrfurcht einfloßt. Alle Fremde ſehen ſie
mit Verwunderung an als das begluckendſte Syſtem das
jemals ausgedacht ward, weil es Wurde der Obrigkeit
mit Freyheit der Unterthanen und Schutz und Sicher—
heit fur Alle vereiniget. Wir konnen diejenigen, die
ſich unterfangen ſie zu tadeln, getroſt herausfordern, uns

aus den Jahrbuchern der Geſchichte ein ahnliches Bey—
ſpiel von einem ſo zahlreichen Volk, als die brittiſchen
Unterthanen ſind, aufzuweiſen, welches unter ſo wenigen

Beſchrankungen, und mit einem ſo reichlichen Genuß
der Freyheit in der burgerlichen Vereinigung zuſammen—
gehalten wird, ein ganzes Jahrhundert hindurch mit ei—
ner Reihe von Furſten geſegnet geweſen iſt, welche die

Geſetze des Landes zur Richtſchnur ihrer Regierung ge—
macht haben; und jetzt noch an der Spitze des Reichs
einen Regenten ſieht, welchem wahrend ſeiner langen
Regierung der Faktionsgeiſt ſelbſt keine Tyranney, keine
Grauſamkeit, keine Unterdruckung vorwerfen kann, deſ—

ſen perſonliche Tugenden und hausliches Betragen der
Nation ein ſolches Beyſpiel der Frommigkeit, der An—
ſtandigkeit und der guten Ordnung giebt, daß, wenn es
nur allgemein befolgt wurde, alle ſeine Unterthanen ſich

glucklich fuhlen mußten.
Um ſolchen Geſinnungen, als ich jetzt zu Gunſten

der Verfaſſung unſeres Vaterlandes geaußert habe, ent

gegen zu arbeiten, wollen uns gewiſſe Leute uberreden,
nur eine Republik konne man als die Krone aller Ver—
faſſungen anſehn. Da, erzahlen ſie uns, kann ein
Jeder mit voller Kraft das Seinige thun, und hat Ge
legenheit, ſich durch Anſtrengung ſeiner Talente zu der

hoch
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hochſten Auszeichnung und Gewalt, die es im Staate
giebt, emporzuarbeiten. Jn Erwiederung hierauf
laßt uns bemerken; erſtlich, daß eine Republik ſich kei—
ner Vortheile ruhmen kann, die man nicht unter der
brittiſchen Verfaſſung in vollem Maaße genoſſe. Kein
ruhmliches und ehrenvolles Talent wird in ſeinen An—
ſtrengungen durch irgend einen Zwang gehemmt; es
giebt keine verhaßten Unterſchiede zwiſchen dem Adel und
dem Volk; der erſte genießt keine druckenden und aus—
ſchließlichen Vorrechte zum Nachtheil des letztern: ſon—
dern das Verdienſt hat in allen Standen die freyeſte
Ausſicht; und es giebt Beyſpiele in Menge von Perſo—
nen von niedriger Geburt, die ſich blos durch ihre Ta—
lente aus einem gewohnlichen Stande zu dem hochſten
Rang im Staate erhoben haben.

Aber nachſtdem kann man kuhn behaupten, daß
unter allen Regierungsformen, die es irgendwo auf Er—
den gegeben hat oder noch giebt, die republikaniſche
grade die mehreſten Nachtheile fur diejenigen, welche
darunter leben, mit ſich fuhrt. Jn einem kleinen Staate,
deſſen Bewohner den Mitgliedern einer Familie gleichen,
laſſen ſich eher die gemeinſchaftlichen Angelegenheiten
blos durch ihren vereinigten Rath ohne Dazwiſchen—
kunft eines oberſten Machthabers verwalten. Wo aber
die Regierung ſich uber ein ausgedehntes Gebiet erſtreckt,
und uber zahlreiche Einwohner von verſchiedenen Stan—
den und Glucksumſtanden; da hat man es immer un—
moglich gefunden, unter einer republikaniſchen Verfaſ—

ſung irgend ein wohlberechnetes Gleichgewicht der Macht

zu »interhalten. Nie iſt ſie unter ſolchen Umſtanden
etwas anderes geweſen, kann auch nie etwas anderes
ſeyn, als ein beſtandiger Streit zwiſchen Oligarchie und

DeBlairs Pr. V. Band. S
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Demokratie, zwiſchen Reichen und Armen, zwiſchen we.

nigen Volkshauptern, die nach einem entſcheidenden Ein
fluß ſtreben, und der zugelloſen Gewalt eines ſturmi—
ſchen Haufens. Faſt immer hat in ſolchen Staaten
eine innere Fehde dieſer Art obgewaltet, und oft mit ſo

gewaltſamen Erſchutterungen und Erbitterung der Par
theyen, daß mehr Ungluck daraus entſtanden iſt, als
man unter irgend einer andern Regierungsform zu lei

den hat. Vergebens verweiſet man uns auf die
Helden Griechenlands und Roms. Unter den Unruhen

der Volksherrſchaft ereignen ſich allerdings bisweilen
Gelegenheiten, daß ausgezeichnete Talente ſich in einem
ganz beſondern Glanze zeigen konnen. Aber wenn gleich

offentliche Unruhen einigen Wenigen den Vortheil ver—
ſchaffen, daß ſie ſich auf ungewohnliche Art auszeichnen
konnen; ſo iſt doch der Zuſtand des Volkes im Ganzen

hochſt unglucklich und leidend. Unter einer deſpotiſchen
Regierung iſt freylich der Zuſtand derer, die zunachſt
am Throne ſtehen, ſehr elend. Aber wenn dieſe nicht
ſelten der Spott und das Opfer einer eigenſinnigen
Grauſamkeit werden, ſo bleibt dafur der große Haufe
des Volkes, der von dem Blitz der hochſten Gewalt zu
weit entfernt iſt, in ſeiner beſchrankten Lage unbeunruhigt;

dahingegen bey der Menge von Regenten in einer Repu
blik auch die Unterdruckung weiter um ſich greiſt. Sie
dringt in das Jnnere der Familien, und bey einer Ty—
ranney dieſer Art iſt der Niedrige und Geringe eben ſol
chen Mißhandlungen ausgeſetzt als der Große und

Reiche.
Sollte irgend jemand dieſe Thatſachen bezweifeln,

der richte doch nur ſeine Blicke auf die Republik, die in
dem Lande gegrundet iſt, auf welches wir leider ſo oft

haben
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haben anſpielen muſſen. Er wird finden, daß dort fur
die Welt ein merkwurdiges Beyſpiel aufgeſtellt iſt, aber
gewiß nicht ein Beyſpiel zur Nachahmung, ſondern zur
Belehrung und Warnung; nicht ein Beyſpiel von Tha—
ten, denen man nachſtreben, oder von Vortheilen, die
man erringen mußte, ſondern von allen Uebeln, gegen wel—

che Menſchen in einer burgerlichen Vereinigung auf ihrer

Hut ſtehen ſollten. Ueberall wird er die republikaniſchen
Hallen behangen finden mit den Denkmalern der Aech—

tungen, der Ermordungen, der Einkerkerungen, der
Ausſaugungen, der Hausſuchungen, und andern ſol—
chen Trophaen aus dem ruhmvollen Siege des Republi—

kaniſmus uber die monarchiſche Gewalt. O meine
Seele komme nicht in iphren Rath, und meine
Ehre ſey nicht in ihrer Kirchen, denn ihr Zorn
iſt heftig und ihr Grimm iſt ſtorrig

Genug iſt jetzt geſagt worden, um jeden verrunfti—
gen Unterthan der brittiſchen Regierung zu uberzeugen,

daß er gute Grunde hat ſein Vaterland zu lieben und
zu ehren. Es iſt noch ubrig, die Verpflichtungen an
zudeuten, die aus der Liebe zu unſerm Vaterlande ent—

ſtehen. Dieſe vertheilen ſich zwar in ſehr viele Zweige,
allein man kann ſie doch auf zwey Hauptſtamme zuruck
fuhren, Pflichten namlich, die von uns in unſerm
Stande als Privatleute gefordert werden, und Pflichten,
die uns in unſerer politiſchen Eigenſchaft als Untertha—
nen und Burger obliegen.

Zuerſt laßt uns als Privatleute und als Chriſten
alle die Tugenden uben, welche zur Gluckſeligkeit unſeres
Vaterlandes unentbehrlich ſind. Die Grundlage alles

öffentlichen Wohlergehens iſt nichts anders als das gute

9 J 2 Betra Geneſ. 49, 6. 7.
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Betragen der Einzelnen, ihr Fleiß, ihre Maßigkeit,
ihre Rechtſchaffenheit, ihre treue Erfullung der Pflichten
ihres verſchiedenen Berufs. Solche Tugenden ſind die
Kraft und Starke des Staates, die Stuten ſeiner in—
nern Gluckſeligkeit und ſeines außeren Ruhms, wenn

im Gegentheil Schwelgerey, Sittenverderbniß, Be—
ſtechlichkeit und Mußiggang ſeine Kraft entnerven, ſei—
nen Ruf herabwurdigen, und den Weg zum allgemeinen
Verderben bahnen. Jedes Laſter, welches herrſchend
wird, wie vornehm und zierlich es auch ausſehe, iſt ein
Gift, welches in dem Becher des Staates gemiſcht wird,
und je mehr davon hineingegoſſen wird, um deſto mehr

wird auch die Geſundheit und Kraft der Nation ge—
ſchwacht werden. Wenige unter uns konnen durch
ihre Waffen, noch wenigere durch ihren Rath die Wohl
fahrt unſeres Vaterlandes befordern helfen, die wir alle
eifrig zu wunſchen behaupten. Aber einen Kreis giebt
es, worin wir Alle als Wohlthater deſſelben wirkſam
ſeyn konnen, wenn wir nemlich, jeder in ſeinem Stande,
ein gutes Beyſpiel geben, und uns wurdig und ruhm—

lich betragen. Gerechtigkeit wird immer ein Volk
erhohen; und die Sunde wird immer zuerſt die
Schmach und dann das Verderben eines jeden

ſeyn
Unter denen Tugenden, zu welchen die Vaterlands

liebe uns auffordert, laßt uns auch die Frommigkeit

nicht vergeſſen. Ohne einen achten religioſen Sinn,
und ohne gehoriges Anerkennen der hochſten Macht,
welche uber die Konigreiche waltet, hat noch nie ein
Volk eines dauerhaften Wohlergehens genoſſen. Moch
ten doch die ſpitzfundigen Vernunftler, die uns belehren

wollen,

Epr. Eal, 14, 34
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wollen, die Philoſophie konne uns jetzt der alten Vorur-
theile von Religion uberheben, mochten dieſe doch an die
Geſchichte jener Republiken denken, welche ſie ſo hochlich

bewundern, beſonders an die Geſchichte der Romer.
Hier werden ſie finden, daß in den freyeſten und blu—

hendſten Zeiten der Republik die Romer das religioſeſte
unter allen Volkern waren. Nie verſammelte ſich der
Senat, nie trat ein Conſul ſein Amt an, nie ward ein
wichtiges offentliches Geſchaft unternommen, als nach
gottesdienſtlichen. Handlungen, nach Gebet und Opfer.
Nach jedem Siege wunden den Gottern feyerliche Dank—
ſagungen dargebracht, und wenn man irgend einen Ver—

luſt erlitten hatte, wurden offentliche Demuthigungen
und Umgange angeordnet, um das Mißfallen des Him
mels abzuwenden. Daß in dem, was ſie Religion
nannten, viel Thorheit und Aberglauben enthalten war,
wird Niemand in Abrede ſeyn: aber es war doch darin

auch Ehrfurcht gegen eine oberſte Gewalt im Himmel,
welche alle Angelegenheiten der Menſchen regiert, und
ein Recht auf ihre Huldigungen hat. Daher die heilige
Ehrfurcht vor dem Eide als einer unverletzlichen Ver—
pflichtung, wodurch die Romer ſich ſo lange auszeich
neten; und die Geſchichtſchreiber haben bemerkt, daß,
als dieſe Ehrfurcht abzunehmen anfing, und das lockre
epikuriſche Syſtem eingefuhrt ward, welches den Glau—
ben an eine Vorſehung beſeitiget, zugleich auch der
Ruhm und die Gluckſeligkeit Roms zu ſinken begann.

Das ſind Dinge, die uns zur Warnung dienen
muſſen, uns, auf welche das Ende der Welt kom

men iſt.
Zweytens laßt uns, wenn wir Liebe zu unſerm Va

terlande zeigen wollen, zu den Tugenden des Privatle—

J3 bens
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bens auch diejenigen hinzufugen, die uns in unſerer po
litiſchen Eigenſchaft als Unterthanen und Burger oblie
gen. Sie muſſen ſich zeigen in treuer Ergebenheit ge—
gen unſern Souverain, in Unterwurfigkeit unter das An—

ſehn der Machthaber und Magiſtratsperſonen, und in
Bereitwilligkeit, alle Maaßregeln zu unterſtutzen, welche
zum Beſten des Landes und zu ſeiner Vertheidigung er—

griffen werden. Werden dieſe Pflichten nicht erfullt,
ſo kann der Staat, das iſt klar, nicht nur nicht bluhen,
ſondern auch nicht einmal beſtehen. Daher werden ſie

uns auch in der heil. Schrift ſo ſehr eingeſcharſft. Je
dermann ſey unterthan der Obrigkeit. Denn
wer ſich wider die Obrigkeit ſetzet, der widerſtre—
bet Gottes Ordnung. Denn die Gewaltigen
ſind nicht den guten Werken, ſondern den boſen
zu furchten. So ſeyd nun unterthan nicht al—
lein um der Strafe willen, ſondern auch um des
Gewiſſens willen*). Es iſt wohl wenig Gefahr,
daß wir jetzt ſolche Stellen mißverſtehen konnten, als
wollten ſie eine ſtklaviſche Unterwerfung unter ein hohe—

res Anſehn auch in geſetzwidrigen Dingen verlangen.
Dies iſt keinesweges der Abweg, auf welchen der Geiſt
der Zeiten fich hinbeugt, oder auf den die Beſchaffen
heit unſerer burgerlichen Verfaſſung uns hinfuhrte.
Daß die Stimme des Volkes zu allen Zeiten Gelegen-
heit hat ſich vernehmlich horen zu laſſen, daß wir die
Freyheit genießen, uber alle den Staat betreffenden An
gelegenheiten mundlich und ſchriftlich Erorterungen an
zuſtellen, das iſt eine hinlangliche Schutzwehr gegen
alles unzulaſſige Umſichgreifen der Gewalthaber, und
gegen jede unbegrenzte Unterwurfigkeit der Unterthanen.

Aber

v) Rom. 13, 126
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Aber wenn wir dieſe Freyheit der Preſſe und der
politiſchen Erorterungen als einen wichtigen Vorzug ge—

buhrend ſchaten; wenn wir ſie als ein Mittel anſehn,
welches beſtandig wirkſam iſt, um diejenigen, die am
Ruder des Staates ſitzen, durch den Gedanken, daß ihr
Betragen beleuchtet werden kann, im Zaum zu halten:
ſo laßt uns auch auf unſerer Hut ſeyn, daß nicht unſere

Freyheit durch Mißbrauch in Zugelloſigkeit ausarte.
Der große Haufen iſt, wie wir wohl wiſſen, immer ge—
neigt, an denen, die uber ihn geſetzt ſind, Fehler zu
finden, und ihr Betragen in Anſpruch zu nehmen; und
nur zu oft außert ſich dieſer Geiſt grade dann, wenn of—

fentliche Gefahren die Stimme des Mißvergnugens be

ſchwichtigen, und alle Herzen und Hande fur die ge—
meinſchaftliche Sache vereinigen ſollten. Die Regie—
rung eines Staates, beſonders in bedenklichen Zeiten, iſt
die Handhabung einer ungelenken und ſehr zuſammengeſetz

ten Maſchine; und wo iſt die feſte Hand, welche die
Bewegungen einer ſolchen leiten konnte, ohne jemals
etwas zu verſehen? Anſtatt des rauhen und heftigen Ta
dels, den leichtſinnige und anmaaßende Menſchen ſo
leicht bey der Hand haben, ware Maßigung und Be—
ſcheidenheit in den Aeußerungen uber Gegenſtande, von
denen ſie bey weitem keine vollſtandige Kenntniß haben,

weit vernunftiger und ſchicklicher. Regierung und Ge
ſetzgebung ſind ohne Zweifel bey weitem die mißlichſten
und ſchwierigſten Kunſte, mit denen ſich der menſchliche

Geiſt beſchaftigen kann, und welche einen großen Vor
rath von Einſichten, Erfahrungen und Geſchicklichkeiten
erfordern, wenn man der Sache gewachſfen ſeyn will.

Wenn man aber die Geſetzgebung als ein Gewerbe an
ſieht, wozu Jedermann Geſchick genug hat; wenn der

J4 Hand
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Handwerker ſeinen Weberſtuhl und ſeinen Amboß ver—
laßt, um Entwurfe zur Verbeſſerung des Staates aus—
zuſinnen, und Geſellſchaften ſtiftet, um dieſe Entwurfe
in Ausfuhrung zu bringen: was kann, wenn ein ſolcher
Geiſt herrſchend wird, anders erfolgen, als die ſchreck—
lichſte Verwirrung. Und ware die Unbeſonnenheit
Einiger, die ſonſt unſchuldige Abſichten haben, das ein—
zige zu beſorgende Uebel: ſo ware die Gefahr ſchon ge—

ringer. Allein es iſt immer zu beſorgen, daß dieſe in
ihren Unternehmungen von Andern geleitet werden,
welche tiefere Abſichten im Auge haben, welche den Staat

gern verwirren mochten, um ſich ſelbſt emporzuſchwin—

gen, deren Endzweck es iſt, ſich zu einer außerordentli—
chen Hohe zu erheben, und geſchahe es auch auf den
Trummern der offentlichen Ruhe und Ordnung. Moch—
ten doch dieſe, wenn es deren hier giebt, wohl uberlegen,

was fur Folgen es haben kann, wenn man den Geiſt
einer anmaaßlichen Neuerungsſucht anfacht! Es iſt ein
gefahrliches Gewehr was ſie handhaben wollen! Durch
die Unruhen, welche ſie unter dem blinden Haufen ver—

anlaſſen, ſehen ſie eine morderiſche Maſchine in Bewe
gung, welche oft, wenn ſie losgeht, ihre ganze Ladung
dem zuſchickt, der ihre Feder zuerſt abgedruckt hat.

Jm Ganzen, meine Bruder, laßt uns dankbar
ſeyn, daß wir ſo wenig Grund haben zum Mißvergnu—
gen, es beziehe ſich nun auf wahre oder eingebildete
Beſchwerden, und dagegen ſoviel Urſach den Himmel
fur zahlreiche Wohlthaten zu preiſen, wömit er uns in
unſern burgerlichen Verhaltniſſen geſegnet hat. Wir
leben in einem Lande, worin wahre Religion, Freyheit
und Geſetze wohnen, und unter einer gerechten und mil—

den Regierung. Wie ſehr auch die Meinungen uber

dieſe
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dieſe und jene Maaßregel, welche die Regierung ergreift,
verſchieden ſeyn mogen: ſo konnen wir doch mit Zuver—

ſicht ſagen, daß wir alle Urſach haben, die Staatsdie—
ner zu achten, unter deren Verwaltung das Reich, ohn—
erachtet des koſtbaren und gefahrvollen Krieges, in den
es verwickelt iſt, ununterbrochen ſeinen ausgezeichneten

Rang unter den Nationen Europa's behauptet, und ſich
zu dieſem bluhenden Zuſtande ſeines Handels, ſeines
Reichthums und ſeiner Sicherheit erhoben hat, in wel—
chem wir es gegenwartig erblicken, und wobey vielleicht

die großten Gefahren, welche wir zu beſorgen haben,
nur die ſind, die aus der Eiferſucht nachſtrebender Na—
tionen uber unſere Ueberlegenheit zur See und unſern
Reichthum und unſere Staatskrafte zu Hauſe, entſtehn
konnen. Aaßt fleißige Gebete zum Himmel auſſtei—
gen fur die Fortdauer dieſer Wohlthaten, fur den Frie—

den unſeres Jeruſalems, daß Friede ſeyn moge
in ſeinen Mauern und Gluck in ſeinen Pallaſten;
und laßt die Ermahnung der Schrift niemals unter uns
vergeſſen werden: Mein Kind, furchte den Herrn
und ehre den Konig, und menge dich nicht unter
die Aufruhriſchen

Spr. Sal. 14, 21. 1 Petr. 2, 17.

Js Gie
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Siebente Predigt.
Ueber ein zufriednes Gemuth.

Terxt: 2 Kon. 4, 13.
Eage ihr, ſiehe du haſt uns all dieſen Dienſt gethan,

was ſoll ich dir thun? Haſt du eine Sache an den
Konig oder an den Felbhauptmann? Sie ſprach, ich
wohne unter meinem Volk.

(Kine fromme und achtungswurdige Frau aus Sunem
hatte dem Propheten Eliſa viele Gaſtkreundſchaft

erwieſen. Um ihm auf ſeinen Reiſen einige Bequemlich
keit zu verſchaffen, hatte ſie ihm an ihrem Hauſe ein
Zimmer bauen laſſen, wo ihm Alles gereicht werden
konnte, was bey der einfachen Lebensweiſe jener Zeiten

zu ſeiner Bewirthung nothig war. Jn unſerm Tert
erkennt der Prophet die Verbindlichkeiten an, die er die

ſer guten Frau ihrer Pflege und Sorgfalt wegen hatte;
und da er zu der Zeit bey dem Konige von Jſtael in
Gnaden ſtand, ſo wollte er durch ſeinen Diener Gehaſi
von ihr erfahren, ob er zur Vergeltung fur ihre Gute
ſich ihretwegen an den Konig oder den Feldhauptmann
wenden, und ihr irgend eine Verbeſſerung ihres außer
lichen Glucks zuſtandes verſchaffen ſollte. Jn, ihrer Ant

wort liegt ganz die Beſcheidenheit einer Perſon, die mit
ihrem damaligen Looſe zufrieden und vergnugt war.
Ohne irgend eine beſondere Tugend ober eine ſtolze Ver.
achtung der Anerbietungen des Propheten zur Schau zu

tragen, antwortet ſie ganz ruhig, „ich wohne unter

„mei
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„meinem Volk.“ „Jch lebe in dem Stande, zu
„welchem ich gebohren wurde, in meinem Vaterlande,

„unter meinen alten Freunden und Bekannten, und da
„ich ruhig lebe, ſo fuhle ich gar keinen Trieb nach einem
„hohern Range zu ſtreben.“ Die Gemuthsverfaſſung
dieſer wurdigen Sunamitin, die ihren Wunſchen ein ſo
maßiges Ziel zu ſetzen, und in ihrem Stande vergnugt
zu ſeyn wußte, will ich Euch jetzt zur Nachahmung vor—
ſtellen. Sie ſteht der unruhigen und unzufriednen Sin—
nesart dererjenigen entgegen, welche mit ihrem Zuſtande
in der Welt immer entzweyt ſind, welche die Lebens—

weiſe und den Wirkungskreis, die ihnen die Vorſehung
angewieſen, mit Verachtung anſehn, welche jeden wah—
ren oder eingebildeten Unfall ſo niederſchlagend als mog—

lich auf ſich wirken laſſen, und irnmer irgend eine Ver—
anderung mit Schmerzen wunſchen.

Jndeß iſt wohl zu bemerken, daß dieſe Maßigung,
welche ich jetzt empfehle, dem gar nicht widerſtreitet,
daß wir empfinden, was in unſerm Schickſal unange—
nehm und widerwartig iſt, und daß wir uns bemuhen,

durch alle rechtliche Mittel unſern Zuſtand angenehmer

zu machen. Ganzliche Gefuhlloſigkeit, oder eine bloß
leidende Gleichgultigkeit gegen Alles, was zu unſerem
außeren Ergehen gehort, wird uns durch keine Vorſchrift

der Religion geboten. Zu einer wirklich tugendhaften
Zufriedenheit gehort nur dieſes, daß wir mit einem von
qualender Aengſtlichkeit freyen Gemuth aus unſerm Zu—

ſtande, er ſey nun welcher er wolle, das Beſte machen,

was daraus zu machen iſt; daß wir alles Gute, was
uns Gott aus Gnaden gegeben hat, mit dankbarem und
frohlichem Herzen genießen, und ohne Neid gegen die,
welche glucklicher zu ſeyn ſcheinen, als wir; daß wir kei

nen
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nen Verſuch machen, unſern Zuſtand durch unrechtliche
Mittel zu andern, und daß wir nicht murren gegen die

Fugungen des Himmels. „Jn dem Zuſiande, in
„welchen mich Gott bey meiner Geburt geſekt hat, wilk
„ich gern bleiben, ſo lange es Jhm wohlgefallig ſeyn

„wird, mich darin zu laſſen. Er hat mich unter meines
„Gleichen geſetzt. Er hat mir ſo viel Lebensgenuß ge—
„geben, als mir nach ſeiner Einſicht heilſam iſt. Die—
„ſen will ich zu erhohen ſuchen, und ich darf hoffen, ſeine

„gutige Vorſehung werde meinen Fleiß und meine An—
„ſtrengung begunſtigen, damit er ſich vermehre. Un—
„terdeß will ich zufrieden ſeyn, und mich nicht beklagen.

„Jch wohne unter meinem Volk.“
Allein wenn zu der Zufriedenheit, welche die Re—

ligion von uns fordert, auch das gehoren ſoll, daß wir
es ſo gern bey unſerm Zuſtande bewenden laſſen; was
wird denn, ſo mochte man fragen, aus jenem loblichen
Ehrgeiz, der viele Menſchen angetrieben.hat mit kuh—
nem Muth weit uber den Stand ihrer Geburt hinaus,
nach Gluck und Ehre zu ſtreben? Jch gebe gern zu,
daß einige unter den Menſchenkindern mit ſo hohen Ta—

lenten begabt ſind, daß ſie von Gottes Hand ſelbſt fur
eine hohere Stelle gezeichnet zu ſeyn ſcheinen, und daß

in alten und neuen Zeiten Manche, wenn ſie ſich auf
dieſe Stuſe erhoben hatten, Gelegenheit gefunden haben,

ſich als Wohlthater ihres Vaterlandes und des menſch—
lichen Geſchlechts hervorzuthun. Allein das ſind nur
wenige uber den weiten Himmel zerſtreute Sterne.
So ſeltne Beyſpiele konnen keine allgemeine Vorſchriſt
fur unſer Betragen abgeben. Jch rede auch jetzt
nicht zu denen, welche unter dieſe Klafſſe gehoren moch-

ten; ich wende mich an die Menge, an den großen Hau

fen
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ſen der Menſchen, auf allen den verſchiedenen Pfaden
des gewohnlichen Lebens. Dieſe warne ich vor der Ge—

fahr, ſich nicht durch Eitelkeit und Selbſtbetrug zu dem
Glauben verleiten zu lafſen, als verdienten ſie eine weit
hohere Stelle, als die, welche ſie einnehmen. Jch
warne ſie, kein Beſtreben nach ſolchen Dingen in ſich zu
unterhalten, welche ſie aus Mangel an Kraften nicht
erreichen, oder doch aus Mangel an Fahigkeiten nicht
genießen konnen, damit ſie nicht auf dieſe Art in ihrem

gegenwartigen Zuſtande unglucklich, und mit Allem,
was ſie beſitzen, unzufrieden werden. Jch will ferner
zeigen, daß ſie durch dieſen unruhigen und mißvergnug—
ten Sinn viele Verſchuldungen auf ſich laden, und ſich

in große Thorheiten und vieles Elend verſtricken.
Erſtlich. Unzufriedenheit iſt ihrer Natur nach alle-

zeit Unrecht und Sunde. Mit dieſer Betrachtung fange
ich an, weil ich beſorge, daß Unzufriedenheit gewohnlich

in religioſer Hinſicht viel leichter genommen wird, als
ſie eigentlich verdient. Wie drucken uns gern ſo aus,
ein zufriedener Sinn iſt eine große Gluckſeligkeit fur die,
welche ihn haben, und einen, unzufriednen nennen wir
eine ungluckliche Gemuthsart; als ob wir von einer gu

ten oder ſchlechten korperlichen Anlage redeten, von et
was, das ganz und gar nicht von uns ſelbſt abhinge,
ſondern ein bloßes Geſchenk der Natur ware. Sollte
wol ein vernunftiger Menſch oder ein Chriſt, einer, wel—
cher einſieht, daß ihm Krafte verliehen ſind, um ſich
ſelbſt zu regieren, oder einer, der an Gott und an eine
kunftige Welt glaubt, ſo uber dieſe Sache denken?
Was, ich bitte Euch, was ſind denn alle dieſe Regun

gen der Unzufriedenheit in Euch als ein heimlicher Auf-
ruhr gegen die Regierung jenes hochſten Weſens, wel—

ches
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ches Euch euren Platz in der Welt angewieſen hat?
Wenn Jhr uber euren Zuſtand murret, als ſey er unter
dem, was Euch gebuhrte: beſchuldiget Jhr dann nicht
Gott innerlich der Ungerechtigkeit und der Partheylich—

keit, daß er ſeine Gunſt Unwurdigeren zugewendet, und
Euch vernachlaſſigt und zuruckgeſetzt hat? Wenn Jhr
die Annehmlichkeiten, die Er in euren Zuſtand gelegt
hat, verachtlich anſeht: ſagt Jhr Jhm dann nicht in
der That, daß Eeine Wohlthaten nicht werth ſind, ge
noſſen zu werden, und daß ſie keinen Dank verdienen,
weil Er Euch nicht mehr giebt? Die wirkliche Aeu—
ßerung ſolcher Geſinnungen unterdruckt Jhr vielleicht.
Jhr befleißigt Euch vielleicht religios zu erſcheinen, in
dem Jhr Gott außerlich Ehrfurcht und Anbetung erzeigt:

allein ein ſolcher Schein kann Jhn nicht betrugen. Je—
der, bey dem die Unzufriedenheit ein herrſchender Ge—

muthszuſtand iſt, kann nur ſchlecht gegen Jhn geſinnt
ſeyn; ja, wenn er es auch ſich ſelbſt gern verbergen
mochte, er iſt ein heimlicher Laſterer gegen den Allmach—
tigen.

Und außer der Eottloſigkeit zieht die Unzufrieden.
heit noch mehrere ſundliche Leidenſchaften als ihre unzer—

trennlichen Gefahrten nach ſich. Es liegt Stolz darin,
oder eine unvernunftige Schatzung unſeres eignen Ver—

dienſtes in Vergleich mit Andern. Es liegt Begehr
lichkeit darin, oder ein unordentliches Verlangen nach
den Vortheilen des außeren Glucks als den einzigen

wahren Gutern. Es liegt Reid darin, oder entſteht
wenigſtens immer daraus, und Uebelwollen und Haß
gegen Alle, die wir in der Welt hoher hinaufſteigen ſehn.
Durfen wir dasjenige nur als einen unbedeutenden Feh

ler, nur als eine angebohrene Schwachheit anſehn, was

einige
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was einige von den verwerflichſten Neigungen und Lei—
denſchaften des menſchlichen Herzens in ſich ſchließt?

Ein Unzufriedener kann auch nie ohne Bosartigkeit ſeyn.
Sein Verdruß reizt und verbittert ſein Gemuth, und er
ſchuttet ſein Gift gegen Alle aus, mit denen er in Ver

bindung ſteht. Jn keinem Verhaltniß des Lebens kann
er das Seinige gehorig thun. Jn offentlichen Angele—
genheiten wie in ſeinen Privatgeſchaften iſt er voll Ver—
druß, und hat uber alles zu klagen. Dahingegen ein
Menſch von zufriedenem Sinn, der in ſich ſelbſt heiter
und glucklich iſt, wird auch aufgelegt ſeyn, mit Andern

gut umzugehn, und die Heiterkeit, die er ſelbſt beſitzt,
verbreitet er auch um ſich her. Unruhige und unzufrie—
dene Menſchen ſtoren Alles in der Welt: ſie ſind weder
gute Freunde, noch gute Nachbarn, noch gute Unter—

thanen und Bvurger.
Zweytens. So wie dieſe Sinnesart ſundlich

iſt, ſo zeigt ſie ſich auch als ſehr thoricht, und
verſtrickt die Menſchen in vielerley Elend. Wenn es
eine erſte Grundregel der Lebensweisheit giebt, ſo iſt es
unſtreitig dieſe, denen Beſchwerden, welchen abgehol—
fen werden kann, ſuche abzuhelfen; die, welchen nicht
abgeholſen werden kann, ertrage mit ſo wenig Unmuth
als moglich; in jeder Lage des Lebens giebt es Annehm
lichkeiten, finde ſie heraus und genieße ſie. Aber dieſer
Grundſatz wird in allen ſeinen Theilen von unzufriednen

Menſchen hintangeſetzt. Sie arbeiten daran ſich
ihre Uebel zu erſchweren, und vernachlaſſigen alles Ange—

nehme. Was thut es dir, wenn du nun auch glaubſt,
andere ſind glucklicher. Es iſt ſehr moglich, daß ſie es
nicht ſind, denn es iſt ein himmelweiter Unterſchied
zwiſchen der wahren Gluckſeligkeit, und dem, was die

Welt
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Welt glucktich nennt. Jhr ſeht nur die blendende Auſ—
ſenſeite eines ſchimmernden Glücks, indeß vielleicht un—
ter dieſer bunten Decke mancher bittre Kummer verbor—

gen liegt. Aber geſetzt auch, andere waren in der
That ſo glucklich, als ſie zu ſeyn ſcheinen: konnte wol
aus dieſer ihrer Gluckſeligkeit auf irgend eine Weiſe fur
Euch ein Grund zur Unzufriedenheit und zum Uebelbe—
finden entſtehn, wenn eure hochſt. verdorbene Geſinnung
nicht ware? Konnt Jhr Euch nicht im Schatten
ganz wohl befinden, wenn auch andere ſich in der Son—

ne warmen? Was iſt dies anders, als die unſelige
Kunſt, aus Dingen, die Euch ganz gleichgultia ſeyn
ſollten, den Stoff zu eurer eignen Quaal zu entwickeln?

„Solche Vorſtellungen wie dieſe, mochte einer ſa—
„gen, laſſen ſich wohl horen und klingen ganz annehmlich;

„aber was konnen alle Vorſtellungen zu meiner Beruhi—
„gung ausrichten, wenn ich taglich durch die Verach—
„tung derer, die uber mir ſtehen, gekrankt und beleidigt

„werdez weun ich verdammt. bin, ſie in aller Pracht
„und Herrlichkeit des Lebens glanzen zu ſehn; indeß ich

„mich, weil die Welt ungerecht gegen mich iſt, in der
„tiefſten Verborgenheit um meinen durftigen Unterhalt

„abmuhen muß?“ Klage die Welt nicht an, mein
Bruder! Bilde dir nicht ein, daß es allein die Unge—
rechtigkeit der Welt iſt, die dich unglucklich macht. Das
Uebel liegt in dir ſelbſt. Es entſpringt aus deinem
Stolz und deinem Selbſtbetrug, und daraus, daß
du dir von den Vorzugen des Reichthums und des Ran
ges ganz unrichtige Vorſtellungen gemacht haſt. Sol—
che Vorzuge muß es in jeder wohleingerichteten Geſell-
ſchaft geben. Ungleichheit der Stande muß ſeyn, und
alſo auch eine Verſchiedenheit in der Art, wie die Men-

ſchen
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ſchen außerlich erſcheinen. Aber eben nur in der auße—
ren Erſcheinung liegt dieſe Verſchiedenheit, weit mehr
als in dem was innerlich Gluckſeligkeit und Wohlbefinden

iſt. Du wohnſt unter heinem Volk. Jn dem Stan—
de, in welchen dich die Vorſehung geſtellt hat, lebſt du
unter deines Gleichen und Freunden, und bleibſt in der
Lebensart, zu welcher du erzogen worden biſt. Aber du
biſt mißmuthig und unruhig, bis du dich aus dieſer ſtillen

Dunkelheit zu einer hoheren Stelle erheben kannſt, auf
welche du ein Recht zu haben meinſt. Keunſt du
denn auch die Gefahren und Unruhen, die deiner dort war
ten wurden? Geſezt nun „es gelange dir gewiſſermaßen,
wurden nicht in dem neuen Stande auch neue Laſten an

fangen dich zu drucken, und neue Sorgen dich qualen?
wie viele Nebenbuhler wurdeſt du ſinden, die dir zuvor
zukommen ſuchen? wie viele Verlaumder, die dir Boſes
nachſagen? wie viele Feinde, die ſich vereinigen um dir

Abbruch zu thun? Was fur Krankungen wurdeſt du bey
jedem mißlungenen Verſuch zu ertragen haben? und
wie neidiſch wurdeſt du nicht bey jedem kleinen Fortſchritt
immer noch auf diejenigen ſehn, die du auch dort noch
uber dir fandeſt? bis du endlich der Muhſeligkeiten die—
ſes wetteifernden Beſtrebens mude, den Tag wirſt be—
dauern muſſen, da die Unzufriedenheit dich von deinem

Volke hinwegtrieb. So erwache denn bey Zeiten aus
dem Traum des Ehrgeizes und der Eitelkeit. Anſtatt

uber deine Hohe hinauszuſtreben, laſſe dein Gemuth ſich

zu deinem Stande herab, ſonſt mochteſt du, wenn du zu
hoch ſtrebeſt, dein Leben in leeren und fruchtloſen Be—
muhungen verſchwenden, und es am Ende nur dahin
bringen, daß du ganz unbedeutend und verachtlich wur
deſt.

Blairs Pr. V. Band. K Laßt



146 Siebente Predigt.
zaßt uns, um zu zeigen wie thoricht eine unzufriede—

ne Gemuthsart iſt, ferner bemerken, daß man ſich alle—
zeit, je mehr man ihr nachhangt, um deſto mehr auſſer

Stand ſezt, die Urſachen der Unzufriedenheit hinweg—
zuraumen. Zuerſt habt Jhr doch immer Urſach zu be—
furchten, daß Jhr Euch dadurch Gottes Mißfallen zu—
ziehen, und ihn Euch zum Feinde machen werdet, denn

was habt Jhr von der Vorſehung zu erwarten, gegen
die Jhr ſo murriſch und undankbar ſeyd? von dem Gott,
deſſen Vollkommenheiten Jhr durch eure murrenden und

tadelſuchtigen Gedanken laſtert? Hat er es nicht in ſeiner
Gewalt, Euch noch zehnmahl unglucklicher zu machen,
als Jhr jezt ſeyd, wenn er Euch die noch ubrigen An—
nehmlichkeiten entzieht, die Jhr ja doch verachtet, und
alſo nicht wurdig ſeyd zu genießen? Ferner iſt es
wohl gewiß genug, daß Jhr Euch durch euern Mißmuth
und eure Unzufriedenheit mit der Welt eben ſo gut ent—
zweyen werdet, als mit Gott. Eine ſolche Sinnesart
wird Euch wahrſcheinlich Feinde machen; Freunde kann

ſie Euch nicht erwerben. Stolz, eiferſuchtig wie Jhr
ſeyd und unzufrieden mit denen, die Euch umgeben, wer—
det Jhr ihnen zur Vergeltung ebenfalls mißfallen; ſie
werden Euch vermeiden, Euch mit ungunſtigen Augen
anſehn, und mit der ublen Behandlung der Welt, uber
die Jhr Euch beklagt, wird es immer arger werden; in
deß der Beſcheidene, Heitere und Zufriedene Euch bey
jeder Gelegenheit vorangehn, und das Wohlwollen aller

derer erwerben wird, die ihm nuzlich ſeyn konnen.
Da es alſo ſo unſelig, ſo ſundlich und ſo thoricht iſt,

einem unzufriedenen Sinne nachzuhangen, ſo laßt mich
jezt einige Betrachtungen hinzufugen, die uns helfen
konnen, ihn zu unterdrucken und uns mit dem Zuſtande

aus
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auszuſohnen, in welchen uns die Vorſehung hat verſetzen

wollen. Laßt uns zu dieſer Abſicht auf drey große Ge—
genſtande Acht geben, auf Gott, auf uns ſelbſt, und
auf die Welt um uns her.

Zuerſt laßt uns von Gott reden, von ſeinen Voll—
konmmenheiten und ſeiner Weltregierung; darin muß
jeder nachdenkliche Menſch, der uberall nur an Gott
glaubet, nothwendig einige Hulfe fur den Unmuth und
die Unzufriedenheit ſeines Herzens finden. Denn wenn
es uns ſelbſt uberlaſſen worden ware, etwas auszuſinnen
oder zu wunſchen, um uns in jeder Lage zu beruhigen,
was hatten wir wirkſameres erdenken konnen, als den
Glauben, daß wir unter der Aufſicht eines allmachtigen
Beherrſchers ſtehen, deſſen Betragen gegen ſeine Ge—
ſchopfe ohnmoglich eine andere Abſicht haben kann, als

ihr Beſtes und ihr Wohlergehen? Ueber alle erha—
ben und von allen unabhangig, kann er gar keiner Verſu—
chung zur Ungerechtigkeit und Partheylichkeit unterwor—
fen ſeyn. Weder Eiferſucht noch Neid kann in dem hoch—
ſten Weſen Platz finden. Er iſt Niemandes Neben—

buhler, er iſt Niemandes Feind, ausgenommen derer,
die durch Widerſtreben gegen ſeine Geſetze Feindſchaft
mit ihm ſuchen. Er iſt eben ſo weit daruber erhaben,
die großten von ſeinen Unterthanen zu beneiden als die
kleinſten zu verachten. Seine Wege, das iſt wahr,
ſind fur uns oft dunkel und unerforſchlich; aber wir
wiſſen, der Grund hievon liegt darin, daß wir nur ei—

nen Theil davon uberſehen, und noch nicht fahig ſind,
das Ganze zu begreifen. Soviel wiſſen wir ſehr wohl,
daß wir ſelbſt oft am unrichtigſten daruber urtheilen,
was uns in dieſem Leben nutzlich oder ſchadlich iſt. Wir
greifen immer nach dem Gegenwartigen ohne auf die Fol—

K 2 gen
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gen gehorig Bedacht zu nehmen; und ob dieſe Folge

n

die Vortheile, die wir uns verſprechen, wirklich herbeyfuh

ren, oder vielmehr allerley Uebel ans Licht bringen wer
den, das konnen wir nicht vorausſehn. Die Erfah—
rung hat uns tauſendfältig gelehrt, daß Gott alles beſſer

fur uns beurtheilt als wir ſelbſt. Oft haben wir geſe—
hen, daß das, was wir zu ſeiner Zeit als einen ſchwe—
ren Unfall anſahn, ſich im Ausgang als eine ſehr gna
dige Fugung bewahrt hat; und daß dasjenige, was wir
einſt ſehnlich wunſchten, wenn wir es erlangt hatten,
weit entfernt uns glucklich zu machen, uns vielmehr zum

Verderben gereicht haben wurde. Die Betrachtung
Salomons: Wer weiß, was dem Menſchen nutz
iſt im Leben, ſo lange er lkebet in ſeiner Eitelkeit,
welches dahin fahret wie ein Schatten ſollte
jedem, der zur Unzufriedenheit geneigt iſt, oft in den
Sinn kommen. Da wir uns in einer ſo tieſen Unwiſſen—
heit uber die Mittel zu unſerer Gluckſeligkeit, und zu
gleich unter der Regierung eines weiſen und gutigen We
ſens befinden, welches allein dieſe Gluckſeligkeit bewir—

ken kann: ſo iſt Ergebung in die von ihm herruhrende
Anordnung unſeres Geſchickes die einzige Gemuthsver—

faſſung, die uns als vernunftigen Geſchopfen ziemt.
Murren und Schmollen, ſo oft wir mit unſeren Wun-
ſchen abgewieſen werden, das heißt ſich als eigenſinnige
Kinder betragen, nicht als Manner, noch viel weniger
als Ehrſten. Chriſten haben unter allen ihren Widerwar—

tigkeiten zu ihrem Troſt immer die Verheißungen,
daß wenn ſie ihre Sorge auf Gott werfen, er fur
ſie ſoigen wird daß er aus dem Uebel Gutes

her
o) Pred. Sal. 7, 1.
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hervorbringt und daß am Ende denen, die Gott lie—
ben, alle Dinge zum Beſten dienen muſſen

Zweytens laßt uns, um uns von unſerm Mißver—
gnugen zu heilen, auf uns ſelbſt, und auf unſern eige—
nen Zuſtand merken. Laßt uns hierbey auf zweyerley ſehn,

wie wenig wir verdienen, und wie viel wir genießen.
Was das Verdienen anbetrift, ſo wiſſen wir, daß wir
von dem großen Gott, der unſere Schickſale beſtimmt,
gar nichts zu fordern haben. Wir ſind alle Sunder,
und wir haben ſo wenig irgend einen Grund, um ſeine
Gunſtbezeigungen als unſer Recht zu fordern, daß wir
es vielmehr als eine Gnade von Gott anerkennen muſſen,
wenn wir nicht vernichtet werden. Denken wir daran,
was wir von der Welt verdienen, ſo ſind wir freylich
bisweilen geneigt ſehr hohe und unvernunftige Anſpruche
zu machen, aber gewiß wir muſſen ſehr verblendet ſeyn,
wenn wir nicht auch geneigt ſeyn ſollen zu geſtehen, daß es
viele giebt, die wenigſtens eben ſo viel Verdienſte haben

als wir, und deren Zuſtand in der Welt um nichts beſ—
ſer, vielleicht ſchlimmer iſt als der unſrige, die ſich aber
dennoch nicht beklagen, und von denen man keine Aeuße

rung der Unzufriedenheit hort. Wie viel glanzende Ta
lente bleiben in Dunkelheit und Vergeſſenheit begraben!

Wie oft muß das wahre Verdienſt alle Beſchwerden
eines ſturmiſchen Lebens erdutden, indeß wir ruhig un
ter unſerm Volte wohnen! Seht ſerner auf euern
Zuſtand, meine Kinder, und ehe Jhr dem Mißmuth
Raum gebt, macht erſt einen ehrlichen und billigen Ue

berſchlag von. allem Guten, was Jhr in Vergleich mit
andern genießt. Jhr wurdet wohl gern, das weiß ich,
euren Zuſtand zum Theil mit manchem Andern vertau

K 3 ſchen.
Rom. 8, 28.
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ſchen. Jhr hattet gern den Reichthum des Einen, den
großen Ruf und das Anſehn eines Andern, vielleicht die

G ſundheit und den feſten Korper eines Dritten. Aber
ich frage Euch, wer iſt denn der, mit dem Jhr ganz
und gar tauſchen mochtet? dem Jhr euer ganzes Selbſt
hingeben und dagegen an Seele und Leib ſowol als dem auſ
ſern Zuſtande nach genau das werden wolltet, was er

iſt? Wenn dies ein Tauſch iſt, den, wie ich glaube,
nur Wenige wurden machen wollen, beweißt dies nicht,
daß ein Jeder im Ganzen noch ſo ziemlich zufrieden mit

ſich iſt? daß es in jeder Lage gewiſſe Annehmiichtei—

ten und Grunde zum Wohlgefallen an ſich ſelbſt, und
zur Zufriedenheit giebt, die wir billig als Heilmittel ge—
gen unſere Unzufriedenheit benutzen ſollten?

Endlich ſeht auch auf die Beſchaffenheit der Welt
um Euch her. Jhr ſeyd nicht glucklich, Jhr wohnt,
das gebt Jhr zu, unter eurem Volk. Aber, ſagt
Jhr, „vwie viel Widerwartigkeiten erfahre ich nicht von
„Zeit zu Zeit eben da? Bald leide ich an meiner Ge—
„ſundheit; bald werde ich in Ausfuhrung meiner Ent-
„wurfe behindert, bald in meiner außeren Lage be—
„ſchankt, bald von hauslichen Sorgen gequalt, ſo daß
„gar viel fehlt, daß ich mich ſo befande, wie ich wunſch-

„te.“ Aber wer, ich bitte dich, lieber Bruder,
wer lebt denn in jeder Hinſicht gerade ſo, wie er leben
mochte? Finde doch zuerſt einen ſolchen; durchſuche
jeden Rang und jeden Stand und verſuche, ob du Ei
nen aufbringſt, der dir ſagt, daß er gar keine Klage,,
gar keine Beſchwerde hat, ehe du dir erlaubſt uber dei-
ne gegenwartige Lage zu murren. Haltſt du dich fur
berechtiget dem Mißvergnugen nachzuhangen, bloß weil

du mit in dem allgemeinen Looſe begriffen biſt? weil du
dich
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dich nicht davon ausſchließen kannſt, auch dein Theil von
der allgemeinen Laſt zu tragen? Gewahrt denn das
menſchliche Leben irgend Einem etwas anders, als ein—

zeln zerſtreute Freuden und Vergnugungen, die mit
mancherley Sorgen und Unruhen vermiſcht ſind?

Vielleicht haſt du dein Herz an eine einzige Sache
geſetzt, und meinſt, wenn du die nur erlangen konnteſt,

ſo wurden alle deine Klagen ein Ende haben, und du
wurdeſt vollkommen zufrieden geſtellt ſeyn. Eitler
Menſch! Wird keine Erfahrung dich Weisheit lehren?
Hatteſt du nicht vor dieſem dieſelbe Meinung von einem

andern Gegenſtand deines Beſtrebens? Und haſt du
dich nicht getauſcht geſunden, als du zum Beſitz gelangt
wareſt? Wirſt du dich denn nicht uberzeugen, daß
alles eitel iſt, was kommt eben ſo gut, als was ſchon da

geweſen iſt. Eitelkeit, glaube mir, iſt das unaus
loſchliche Geprage, das allen menſchlichen Dingen aufge—

druckt iſt. Du mußt die Gluckſeligkeit, ſo weit ſie auf
Erden zu finden iſt, nicht in der Welt ſuchen oder in
den Dingen der Welt, ſondern in dir ſelbſt, in deiner
Gemuthsfaſſung, in deinem Herzen; die Welt mag ſich

verandern, wie ſie will, ſo wird ſie immer eine eitle
Welt bleiben, und du wirſt immer unzufrieden mit ihr
ſeyn. Sie kann dir nicht geben, was du ſuchſt. Das
Meer ſpricht, ſie iſt nicht in mir, und der Ab—
grund ſagt ſie iſt, nicht bey mir. Man kann
nicht Gold um ſie geben, noch Silber um ſie
darwagen, ſie zu bezahlen*). Es iſt der Beſchluß
des Allmachtigen, und er kann nicht umgeſtoßen wer—
den, daß der Menſch in jedem Stande ſeine wahre Zu—
friedenheit nur in einem guten Gewiſſen und einem wohl

K 4 geord
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geordneten Gemuth, in einem heiligen Leben und in der
Hoſnung auf den Himmel finden ſoll. Du nennſt
dich ſelbſt einen Chriſten. Liegt es nicht in dieſem Na—
men, daß du dich als einen Pilgrim und Wanderer auf
Erden anſiehſt, der mit ſeinen Hofnungen und Erwar—

tungen auf eine beſſere Welt hingewieſen iſt? Schamſt
du dich nicht, durch dein Mißvergnugen eine Geſinnung
zu verrathen, die mit ſolchen Hofnungen und Erwar—

tungen ſo wenig beſtehen kann? und indem du vor—
giebſt, daß du auf das Ende deiner Wallfahrt hin—
ſiehſt, dich dennoch ſo beſorgt um alle Kleinigkeiten zu
zeigen, die ſich auf deine Bequemlichkeit unterwegens
beziehen? Lebet im Glauben, meine Bruder, ſo
werdet Jhr in euerm Leben immer uber dieſe Welt und
alle ihre Widerwartigkeiten hinaus ſeyn. Haltet Euch
zu Gott und zu gottlichen und unſterblichen Dingen,
ſo werdet Jhr Euch auch immer zu der wahren Weis-—
heit halten, Jhr werdet in weltlichen Dingen nichts ſo
großes finden, daß Jhr Euch deſſen uberhobet, oder
daß es Ench niederſchlagen konnte. Grundet Euch auf

das was uber die Welt erhaben iſt, ſo werdet Jhr eure
Seele in Geduld faſſen und die große Lehre der himmli.
ſchen Weisheit lernen, unter welchen Jhr ſeyd,
Euch genugen zu laſſen.“*

0*
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Daß man ſich zu Gott halten ſoll“).

Terxt: Pſ. 73, 28.
Das iſt meine Freude, daß ich mich zu Gott halte.

C Rer fromme Dichter ſtellt ſich in dieſem Pſalm dar,
25 als in einem großen Kampf mit ſich ſelbſt begrif.

fen. Seine Beobachtungen uber den Gang der Vor—
ſehung zeigten ihm keine ſolche Ordnung der Dinge, als
er von der Gerechtigkeit und Gute des Himmels erwar—
ten zu durfen glaubte. Die Gottloſen ſchienen gluckſe—
lig und ſiegreich zu ſeyn, indeß die Frommen verlaſſen
und unterdruckt waren; und im Lauf der menſchlichen Ange

legenheiten ſchien ihm Unordnung und Dunkelheit zu herr

ſchen. Daher ſchwankte ſeine Seele eine Weile unter Furcht

und Zweifeln. Ja ſein Vertrauen auf die gottliche Re—
gierung war ſo weit erſchuttert, daß ihm ein Verdacht
entſtand, als mochte umſonſt ſeyn, daß ſein Herz
unſtraflich lebte, und er ſeine Hande in Unſchuld
wuſch*) bis er endlich ging in das Heiligthum
Gottes und dort lernte, den Zuſtand der menſch—
lichen Dinge in einem beſſeren und richtigeren Lichte zu

ſehn. Da ſah er, wie eitel die irdiſche Gluckſeligkeit
iſt, welche ſchlechte Menſchen zu genießen ſcheinen, und
wie zuletzt fur die Frommen und Guten alles einen gluck—

K 5 lichen
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lichen Ausgang gewinnt. Er ſah, wie die Gegenwart Got-
tes ſie immer umgiebt, und wie Er ſie mit unſichtbarer, aber

anch unfehlbarer Hand leitet und am Ende zur Herrlichkeit

einſhrt. Da kehrte ſeine Seele zur Ruhe zuruck; und
voler Zerknirſchung uber ſeine vorigen Jrrthumer brach

er in die erhabenen und merkwurdigen Aeußerungen der
Frommigkeit aus, welche wir in den unſerm Text vor
anaehenden Verſen finden. Du leiteſt mich nach
deinem Rath, und nimmſt mich endlich mit Eh—
ren an. Wenn ich nur dich habe, ſo frage ich
nichts nach Himmel und Erde. Wenn mir auch
Leib und Seele verſchmachten, ſo biſt du doch
Eott allereit meines Herzens Troſt und mein
Theil“). Seine wahre Denkungsart im Ganzen, und
ſeinen feſten Entſchluß außert er in den Worten unſers

Textes, Das iſt meine Freude, daß ich mich zu
Gott halte, Worte, von denen es Euch ſogleich auffal—
len muß, daß ſie ſich ganz beſonders zu der feyerlichen
Handlung ſchicken, welche wir heute vorhaben. Jch
will ſo daruber reden, daß ich zu zeigen ſuche, was es
heißt, ſich zu Gott halten, und was fur Urſachen wir
haben mit dem Pſalmiſten ubereinzuſtimmen, welcher

ſagt: das iſt meine Freude.
Der Ausdruck, ſich zu Gott halten, hat etwas

ſehr feyerliches und geheimnißvolles an ſich. Wir haben
Urſach bey der Erklarung deſſelben maßig und beſcheiden

zu ſeyn, uns dabey ſorgfaltig vor jeder ſchwarmeri—
ſchen Uebertreibung zu huten, und immer zu bedenken,

daß wenn wir uns auch ſo hoch erheben, als wir nur
konnen, doch immer ein unermeßlicher und un—
endlicher Abſtand zwiſchen uns und dem hochſten

Weſen

V. 24, 26.
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Weſen bleiben muß. Es kann in einem dorpelten
Sinne geſagt werden, daß wir uns, ſo nahe als es in
der Sterblichkeit moglich iſt. zu Gott halten, theils im
Augemeinen in dem gewohnlichen Lauf eines fremmen
und tugendhaften Lebens, theils beſonders in unmittel—

baren feyerlichen Handlungen der Andacht.
Erſtlich. Wenn wir in unſerem ganzen Leben und

Wandel Gottſeligkeit und Tugend beweiſen, ſo kann
man ſagen, daß wir uns zu Gott halten, denn wir
nahern uns dadurch ſo viel wir konnen einer Aehnlichkeit

mit ſeinen ſittlichen Vollkommenheiten. Der Menuſch
iſt nach dem Ebenbilde Gottes erſchaffen worden. Dies
Ebenbild wurde durch unſere Sunde und Abfall entſtellt.

Durch Ruckkehr zu Gott und zu unſerer Pflicht wird
dies Ebenbild, Dank ſey es der Vermittlung unſers
Erloſers, in unſerer Seele wieder erneuert. Es heißt
dann von dem Menſchen, daß er wieder geboren wird,
und er wird in einem gewiſſen Grade wieder in die Ge—
meinſchaft mit Gott eingeſetzt, welche ſeinen urſprungli—

chen Zuſtand beſeligte. Wer nun alle ſeine guten An—
lagen ausbildet, und in einer regelmaßigen Ausubung
aller Vorſchriften der Tugend und der Frommigkeit lebt,
der erhalt ſich, ſo weit es ſeine Schwachheit erlaubt, in
der Uebereinſtimmung mit der Natur jenes vollkomme—

nen Weſens, deſſen Wohlwollen, deſſen Reinheit und
Gerechtigkeit ſich beydes in ſeinen Werken und in ſeinen

Wegen ſo deutlich zeigt. Weltlich geſinnte und ver—
derbte Menſchen entfernen ſich im Gegentheil von allem,

was gottlich iſt. Sie entehren ihre Natur durch un—
wurdige Beſtrebungen, und ſinken auf, der Stufen—
leiter der Weſen immer tiefer. Durch Sinnlichkeit
ſteigen ſie in den Rang der thieriſchen Schopfung hin

ab;
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ab; durch Bosheit, Neid und andere ſchlechte Leiden
ſchaften ſtellen ſie ſich den Teufeln und den holliſchen Gei—

ſtern gleiih. Daher wird in der Schrift von ihnen ge—
ſagt, daß ſie entfremdet ſind von dem keben, das
aus Gott iſt“), daß ſie ohne Gott in der Weltd

J

ſind. Obſthon in einem Sinne Gott ihnen immer nahe
iſt, da er ſie auf allen Seiten umgiebt und umſchließt:
ſo ſind ſie doch in geiſtigem Sinne weiter von ihm ent—
fernt, als in dem weiteſten Raum ein Korper von dem
andern ſeyn kann. Dagegen ein Tugendhafter, deſſen

Freude es iſt, Gutes zu thun, und deſſen Beſtreben
darauf geht, ſich rechtſchaffen und rein zu erhalten, be—
findet ſich in einer beſtandigen Annaherung zu der himm

liſchen Natur. Er liebt die Ordnung und folgt der Ge—
rechtigkeit, die von Gott herkommt, und die Er in uns
ſchafft. Er iſt in Uebereinſtimmung mit den großen
Geſetzen des Weltalls, und unterſtutzt die Abſichten ſei—

nes allmachtigen Beherrſchers. Er ſteht, wenn wir ſo
reden durfen, in Vereinigung mit Gott. Daher wird
Frommigkeit und Tugend in der Schrift als eine Freund-
ſchaft mit Gott beſchrieben, als dasjenige, wodurch wir
in ſeine Familie aufgenommen und ſeine Hausgenoſ—
ſen**) werden. Die heiligen Schriftſteller bedienen ſich
uber dieſe Sache ſehr ſtarker Ausdrucke. Sie ſagen
von dem Rechtſchaffenen, daß er in Gott bleibt, und
Gott in ihmetun*), Wer mich liebet, ſagt unſer Er-
loſer, der wird meine Worte halten, und mein

Vater
v) Eph. 4, 18.
as) Eph. 2, 12.

nan) Eph. 2, 19.

urses) j1. Joh. 3, 24.
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Vater wird ihn lieben, und wir werden kommen
und Wohnung bey ihm machen

Dieſe erhabene und große Anſicht der Religion, als
einer Annaherung zu Gott, muß uns hinlanglich zeigen,

wie ſehr es unſere Freude ſeyn muß, daß wir uns
zu Gott halten. Offenbar iſt es ja die Ehre und die
Wurde des Menſchen, ſeinem Schopfer ahnlich zu ſeyn,
und gewiß wird immer auch ſeine beſte Gluckſeligkeit in
demjenigen liegen, was ſeine hochſte Wurde und Ehre

ausmacht. Bey Godtt iſt die lebendige Quel—
le in ihm wohnt die hochſte Seligkeit und Voll—
kommenheit, und von ihm iſt jedes Maaß von Gluckſe—
ligkeit und Zufriedenheit abgeleitet, was irgendwo bey
den Geſchopfen, die er gemacht hat, zu finden iſt. Alſo
muß das Maaß der Gluckſeligkeit und des Elendes bey

allen vernunftigen Geſchopfen ſich genau darnach richten,
wie ſie ſich zu Gott halten oder von ihm abweichen. So

wie Licht und Warme von der Sonne als ihrem Mittel—
punkt ausfließen, ſo Wonne und Freude von der Gott—
heit; und ſo wie mit der Entſernung von dieſem herrli.
chen Lichtkorper Nacht und Kalte zunehmen, ſo verbrei—
ten ſich auch in dem Maaße, als wir uns durch Aus—
artung unſerer Natur von Gott entfernen, Verderben
und Elend uber unſere Seelen.

Nun bedenkt, meine Bruder, daß Jhr nothwendig
die eine oder die andere Richtung nehmen mußt. Wenn

es nicht euer Beſtreben iſt, Euch durch ein frommes
und tugendhaftes Leben immer naher zu Gott zu halten, ſo

ſeyd nur verſichert, daß Jhr Euch von ihm entfernt:
denn es giebt keinen Mittelweg zwiſchen Sunde und

Recht.

Joh. 14, 23.
te) Pſ. 36, 10.
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Rechtſchaſſenheit, und jedes denkende Weſen moge doch

wohl uberlegen, was es mit einem ſolchen Zuſtande zu
ſagen hat, worin man fern iſt von Gott, und abge—
ſchnitten von jedem wohlthatigen Einfiuß, der vom Him—
mel herablommt. Schattenbilder von Freude konuen
vielleicht Menſchen in dielem unſcligen Zuſtande umgeben
und ergotzen, aber nur Schatten konnen es ſeyn, keme

wahre Freuden, ſo lange dieſe Menſchen in keiner Ver—
bindung mit dem ſtehen, welcher der Urſprung alles Gu—
ten iſt. Kann der Bach noch weiter fueßen, wenn er
von der Quelle abgeſchnitten iſt? Kann der Zweig noch
bluhen, wenn er von dem Stamm abgeriſſen iſt, der
ihm Nahrung gab? Und eben ſo wenig konnen abhan—
gige Geiſter gluckſelig ſeyn, wenn jede Verbindung zwi—

ſchen ihnen und dem Vater der Geiſter, dem Urquell
aller Gluckſeligkeit, aufgehoben iſt.

Der Rechtſchaffene, der immer trachtet ſich zu Gott
zu halten, lebt in der erſreuenden Gunſt des Allmach
tigen. Er weiß, daß er unter dem Schutze des Gottes
ſteht, dem er ſich zu nahern ſtrebt. Er kann mit freu—
diger Hofnung zu Jhm aufſehn, und ſich darauf ver—
laſſen, daß Er ihn bey ſeinen Fortſchritten zur Volltom
menheit erleuchten und unterſtutzen wird, ſeine Tugenden
mogen noch immer unvollkommen und von manchen Feh—

lern begleitet ſeyn; aber ſeine Annaherung zu Gott hat
doch ihren Anfang genommen. Die Schritte, mit de—

nen er ſich Jhm nahert, ſind vielleicht klein, aber der
Weg iſt doch angetreten, den er in einem kunftigen Zu
ſtande mit mehrerem Erfolg fortſetzen, und auf dem er
durch alle Ewigkeiten immer weiter kommen wird. Sie
erhalten, ſagt der Pſalmiſt, einen Sieg nach dem
andern, daß man ſehen muß, der rechte Gott iſt

zu
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zu Zion“). Daher beſchreibt die Schrift in einem
ſehr ſchonen und lehrreichen Bilde den Pfad der Ge—
rechten als ein glanzend Licht, das immer h.ller
wird und leuchtet bis auf den vollen Tag 2

Er iſt das erſte anbrechende Licht eines herrlichen Mor—
gens, welches immer zunimmt bis zum glanzenden Mit—
tag; und ſo wie die Morgendammerung, obqleich ſcl wach

und trube, dennoch ein Strahl deſſelben Lichtes iſt, wel—

ches den hellen Mittag hervorbringt, ſo ſollen wir hier—
aus lernen, daß die Frommigkeit und Tugend eines
Rechtſchaffenen auch jetzt ſchon von dem ſeiner Seele ein—

wohnenden Antheil der hinmmliſchen Natur herruhrt, und

von ſeiner hochſten Vollkommenheit in einer hoheren
Welt nur ſo verſchieden iſt, wie das Zwielicht weniger iſt

als der Mittag. Der Pfad des Gottloſen iſt das gra—
de Gegentheil von dieſem allen. Duich ſeine Laſter er—
niedriget ſinkt er ſehr ſchnell immer tiefer; ſein Pfad iſt
nicht ein glanzendes Licht, ſondern das anfangende Dunkel

des Abends; die Finſterniß der holliſchen Gegenden, zu
denen ſeine Natur ſich hinneigt, bricht immer ſtarker
uber ihn herein, bis endlich die Schatten der Nacht ſein
Haupt in endloſes und undurchdringliches Dunkel dicht

einhullen. So ſehr bewahrt ſich das, was der Pſal—
miſt in dem Verſe unmittelbar vor unſerm Texyte be—
hauptet: Siehe, die von dir weichen, werden um—
kommen da er hingegen ſeine Geſinnung dahin
außert: Aber das iſt meine Freude, daß ich mich
zu Gott halte. Doch ich gehe weiter, um

Zwey

1) yſ. 84,8.
.xn) Spr. Gal. 4. 18.
*rt) V. 27.
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Zweytens auch die andere Bedeutung zu erwagen,

in welcher man ſagen kann, daß wir uns zu Gott halten,
nemlich vermittelſt der feyerlichen Handlungen der An
dacht im eigentlichſten Sinne.

Dieſe tragen auf eine zwiefache Art dazu bey, uns
Gott naher zu bringen. Eines Theils indem ſie in un
ſerer Seele die lebendige Kraft der Gute und Tugend ſtar—

ken, worin unſre Aehnlichkeit mit Gott vorzuglich be—
ſteht: denn das muſſen wir nie vergeſſen, daß alle unſe—
re Andachtsubungen dieſem großen Zweck dienen ſollen.

Hierin beſteht ihre ganze Kraft und Wirkſamkeit, daß
ſie die Seele reinigen und beſſern, ſie uber niedrige Lei—

denſchaften erhebhen, und dadurch die Annaherung der

menſchuchen Ratur zur gottlichen befordern. Wenn ſie
nun als ein äußerer Dienſt betrachtet werden, zu dem wir

verpfuichtet ſind, aber den wir nur mit kalten und wider—
ſpanſtigen Herzen verrichten; oder wenn die Gluth der
Empfindung, die ſie in uns erregen, nur fluchtig iſt und
bald wieder vergeſſen wird, ſo kann man ihnen nicht den

geringſten Einfluß darauf zugeſtehn, daß wir uns naoher

zu Gott halten. Nur wenn ſie ein Dienſt des Herzens,
nur weun ſie die naturliche Sprache der Seele mit Gott
ſind; nur wenn ſie heifen jenen heiligen Eifer in uns zu
entzunden, der unſer ganzes Leben hindurch aus uns
athmet, nur dann leiſten ſie uns Hulfe, um uns zum
Himmel und zur nahern Verbindung mit Gott zu er-

heben.
Wenn die Aeußerungen unſerer Andacht von dieſer

Art ſind, dann leiſten ſie in dem andern Sinne das, was
in den Worten unſeres Textes enthalten iſt. Wir hal—
ten uns vermittelſt ihrer zu Gott, in ſofern wir durch
ſie in die unmittelbarſte Verbindung mit ihm treten,

welche
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welche die Beſchaffenheit unſeres Zuſtandes erlaubt.
Jn einem gewiſſen Sinne kann man nicht ſagen, daß
wir zu einer Zeit Gott naher ſind als zu einer andern,
da uns ſeine Gegenwart zu allen Zeiten auf gleiche
Weiſe umgiebt, im Felde eben ſo qut als im Tempel,
mitten in der Welt eben ſo aut als in der Einſamkeit un—
ſeres Zimmers. Allein wenn wir uns mit ernſten und
andachtigen Empfindungen in Gebet und Finbitte und
feyerlicher Gottesverehrung zu Gott wenden, dann ver—
ſchaffen wir uns das Gefuhl von dieſer gottlichen Gegen

wart, und verſetzen uns ganz eigentlich in dieſelbe.
Dann kann man in Wahrheit von uns ſagen, daß wir
uns zu Gott halten, wenn wir uns Jhm durch unſern

großen Mittler und Furbitter nahern, wenn wir ſolche
Gebete zu ihm ſenden, denen der Allmachtige, wie wir
aufgemuntert werden zu glauben, ein gnadiges Ohr
leiht; wenn wir uns ſeinen Fuhrungen uberlaſſen, und
ihm unſere Seelen darbringen; kurz, wenn wir auf jede
Weiſe den Glauben, die Liebe und das Vertrauen au—
ßern und ausuben, welche abhangigen Weſen gegen ih—

ren Herrn und Vater ziemt.
Dieſer geiſtige Umgang des Herzens mit unſerm

Schoprer und Erloſer. wird in der Sprache der geiſtlichen

Schriftſteller Gemeinſchaft mit Gott genannt. Und
wenn in der Religion uberall etwas Wahres iſt; wenn
es ein hochſtes Weſen giebt, welches nur auf irgend eine

Weiſe ſeinen Geſchopfen zuganglich, und den Guten
gnadig iſt: ſo muß man auch geſtehen, daß dieſe Vor—
ſtellung in der Vernunft und Wahrheit ihren Grund
hat. Man hat alsdann allerdings Urſach zu denken,
baß die Verehrung reiner und heiliger Herzen Jhm an—
gereym iſt, und ea. Evangelium berechtiget uns voll

Blairs Pr. V. Baud. 2 kommen
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kommen zu dem Glauben, daß die Wirkſamkeit ſeines
Geiſtes darauf gerichtet iſt, die Empfindungen der An
dacht in ihnen aufzuregen.

Allein es liegt mir zugleich ob, Euch zu warnen,
daß die Zufriedenheit, welche wir bey ſolchen Gelegen—
heiten fuhlen, ja nicht lediglich auf den Glauben gegrun—
det ſeyn muß, dem wir ſo gern in uns Raum geben, als
ob uns Gott unmittelbar irgend etwas mitgetheilt hatte.
Jn den feurigen und entzuckten Augenblicken der An—
dacht iſt immer der Mißverſtand zu beſorgen, daß wir
die erhohten Anſtrengungen unſerer eigenen Einbildungs-

kraft fur ubernaturliche Eindrucke vom Himmel anſehen.
Es iſt weit ſicherer aus dem Zuſtande unſeres Herzens

und Lebens in Vergleich mit dem geſchriebenen Worte
Gottes auf Gottes Wohlgefallen an unſerer Verehrung

zu ſchließen, ein Schluß, der niemals trugt. Auf
ſein Geſetz und Zeugniß muſſen wir allemal ſehen, wenn

wir unſern Zuſtand beurtheilen wollen; und nur dann
giebt der Geiſt Gottes Zeugniß unſerm Geiſt,
daß wir Gottes Kinder ſind wenn wir die an
erkannten Fruchte des Geiſtes in uns bemerken kon—

nen, welche ſind kiebe, Freude, Friede, Geduld,
Freundlichkeit, Gutigkeit, Glaube, Sanftmuth,
Keuſchheit

Uaſſen wir nur dieſe nahere Beſtimmung nicht aus
den Augen, ſo werden wir finden, daß es in vieler Hin
ſicht unſere Freude ſeyn muß, daß wir uns zu
Gott halten, auch in den feyerlichen Uebungen der An.

dacht.
Zuerſt

Rom. 8, 16.

vr) Gal. 5, 22.



die zu einem frommen Wandel gehort. 175

daß man kaum von ihm ſagen kann, er habe dieſen voll
kommenen Weg ſchon betreten; Unentſchloſſenheit wird

uber ſeinen ganzen Wandel verbreitet ſeyn, und Man
gel an Einheit und Zuſammenhang wird ſeinen Charak-
ter bezeichnen. Um einen ſo nothwendigen Schritt
auf unſerem Wege zur Tugend zu erleichtern, laßt mich
Euch rathen

Ul. Soviel es ſich thun laßt die Zugange zu ver—
ſperren, welche alten ubeln Gewohnheiten die Ruckkehr

wieder erofnen konnten. Hier iſt es nun nothwendig,
Wachſamkeit, Mißtrauen gegen uns ſelbſt und Selbſt-
verlaugnung zu uben, wie es uns in der Schrift ſo oft
empfohlen wird. Jeder von uns hat eine Seite, an der
er leichter zu verwunden iſt, als an einer andern. Es giebt
Orte, es giebt Zeiten, es giebt Umſtande, die ein je-
der, der nur das geringſte von ſich ſelbſt weiß, dafur
kennt, daß ſie zum Ausbruch ſeiner verborgenen Schwach
heiten Gelegenheit geben, und ihn in irgend eine gefahr—

liche Schlinge verſtricken werden. Dann ſollte die War—

nung des Apoſtels in ſeinen Ohren ertonen: wer ſich
laſſet dnken er ſtehe, mag wohl zuſehn, daß er
nicht falle Er mag nicht nur vorſichtiglich
wandeln, ſondern lieber die gefahrlichen Gegenden ganz
lich meiden, ſich vor der Schlange zu huten, die im
Graſe darauf lauert, ihn zu ſtechen. Aber die Anmaſ-
ſung, uns ſelbſt zu ſchmeicheln, und uns einzubilden,
daß wir im Stande ſind, jeder Gefahr zu widerſtehen,
iſt eine Schwachheit, die dem Menſchen ſehr feſt an—
klebt. Die Weisheit aber lehrt uns, bey der Anord-
nung unſeres Betragens von einer maßigen und beſchei«
denen Schatzung unſerer eignen Kraſte und Geſchicklich-

keiten

e) 1. Kor. 10, 12.
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keiten auszugehen. So wie im burgerlichen und offent
lichen Leben derjenige gar oft wird gedemuthiget und ab—

gewieſen werden, der jedem Geſchaft gewachſen zu ſeyn

glaubt, und ſich bey aller Gelegenheit keck und vorwitzig
zudrangt: ſo wird auch im ſittlichen Betragen derjenige
gar leicht ins Boſe hineingerathen, der ſich im Vertrau
en auf die Starke ſeiner tugendhaften Entſchließungen
unbedachtſamerweiſe jeder Gelegenheit zur Verſuchung

ausſeht.
Daß ich alle die mannigfaltigen und gefahrlichen We—

ge zum Laſter, an denen unſere heutige Lebensweiſe, be—

ſenders in großen Stadten, ſo reich iſt, hier andeuten
ſollte, kann nicht erwartet werden. Reichthum, Schwel
gerey und Mußigaang, das ſind die Umſtande, welche
vorzuglich jede Schwachheit nahren, welche jede ſchlech—

te Neigung und Leidenſchaft pflegen und ſchutzen. Den

Kindern des Mußiggangs ofnen die Wohuſitze der Zer
ſtreuung bey Tag und bey Nacht gar manches weite und
einladende Thor. Wenn ſie nun ſorglos zu dieſen Tho
ren eingehn, von leichtſinnigen Geſellen umgeben, wie
oft kommen ſie nicht aus den Freudenſalen und den Spiel

hauſern, wie aus Holen des Verderbens zuruck von Un—
gluck und Verluſt niedergedruckt, und von bittern Vor—

wurfen gequalt! Sehr wichtig iſt es fur einen jeden,
der weislich wandeln will auf einem vollkommenen
Wege, daß er ſich ganz beſonders vorſehe in der Wahl
ſeiner Geſeilſchafter und Umgangsfreunde. Wie oft
findet man uunter den Frohlichen und Luſtigen ſolche, die

lächelnd betrugen! Nur wer mit den Weiſen um—
geht wird weiſe, wer aber der Narren Ge—
ſelle iſt, der wird Ungiück haben*). Sehet doch

in

Spr. Sal. 13, 20.
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in den auf unſern Text folgenden Verſen, wieviel Auf—
merkſamkeit der Konig David auf dieſe Regel des Verhal—

tens gewendet zu haben verſichert. Jch nehme mir
keine boſe Sache fur, und den Boſen leite ich
nicht. Meine Augen ſehen nach den Treuen im
Lande. Falſche Leute halte ich nicht in meinem
Hauſe, die Lugner gedeihen nicht bey mir.
Das war die Weisheit, die ihm half auf einem vollkomm

nen Wege fortzuwandeln. Dieſe Weisheit erfordert
ferner

IV. Daß wir Gleichformigkeit und Zuſammen—
ſtimmung in unſerm Charakter erhalten, daß wir
uns des Guten nicht nur ſtuckweiſe und ſtellenweiſe
befleißigen, ſondern daß unſer ganzer Wandel in einer
ununterbrochenen und tegelmaßigen Tugendubung fortge
he. Ohne eine ſolche durchgangige Anordnung unſeres

Betragens konnen wir niemals mit Erſolg auf einem
vollkommenen Wege fortgehen. Faſt alle Menſchen,
ſelbſt die unſittlichen und verderbten machen auf eine oder

die andere Tugend Anſpruch, und ſchatzen ſich ſelbſt
wegen irgend einer guten ſittlichen Anlage, welche ſie ſich

ruhmen zu beſitzen. Es iſt daher gar nichts damit gewon
nen, wenn wir das Urtheil von unſerm Werth auf eine
oder einige ſchatzbare Eigenſchaſten, die wir etwa in ei—

nem hohen Grade zun beſitzen meinen, grunden wollen,
wenn wir es dabey in andern Stucken mit der Tugend

nicht genau nehmen, und es daran fehlen laſſen. Wah—
re Tugend muß ein vollſtandiges und unzertrennliches
Ganzes ausmachen. Allle thre Theile hangen mit einan
der zuſammen, die Frommigkeit mit der Sittlichkeit,
die Liebe mit der Gerechtigkeit, das Wohlwollen mit der
Enthaltſamkeit und Standhaftigkeit. Fehlt es an ei—

Blairs Pr. V. Band. M nem
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nem dieſer Theile, ſo fallt das Gebaude zuſammen, die
zuſammen gehorigen Theile des Charakters entſprechen
einander nicht, und laſſen ſich nicht mit einander ver—
binden. Nur wenn wir alle Gebote Gottes ehren, wie
der Pſalmiſt ſagt, haben wir Urſach uns nicht zu ſcha

men.
Man hat fur dieſen Mangel an Uebereinſtimmung

gewohnlich die Vertheidigung bey der Hand, daß die
Uebertretung nur gering iſt, und bey der nachſten Ge—
legenheit ſehr leicht wieder gut gemacht werden kann, und

kleine Sunden, denken wir, konnen wohl durch große
und ausgezeichnete Tugenden aufgewogen werden. Aber
nichts iſt verfuhreriſcher als dieſer Unterſchied zwiſchen

großen und kleinen Sunden, den man ſo gern zu ma—
chen pflegt. Nichts iſt ſchwieriger als die Grenzlinie,
wodurch beyde von einander getrennt werden ſollen, auch

nur mit leidlicher Genauigkeit zu ziehen. So oft eine
uberwiegende Neigung uns bewegt, uns etwas nachzuſe
hen, werden wir auch in der Beſtimmung, wie groß
die Verſchuldung ſey, einen IJrrthum begehen. Wir
ſollten keine Sunde fur gering halten, durch welche dem
Ausſpruch unſeres Gewiſſens zuwider gehandelt wird, und
ſeinem Anſehn Abbruch und Eintrag geſchieht. Dies wird
bald Folgen nach ſich ziehn, die auf unſern ganzen Wandel
Einfluß haben. Der Gegenſtand dieſer Uebertretungen

ſey auch an ſich ſelbſt noch ſo klein, ſo wird doch duxrch
ihre oftere Wiederholung der ſittliche Charaktet befleckt
und verunreinigt, eben ſo wie aus vielen kleinen Ge—
ſchwuren, wenn man leidet, daß ſie ſich zuſammenziehn

und ſich ausbreiten, allmahlig ein großes Uebel ent—
ſteht. Laßt mich indeß dem Rath, daß Jhr Euch
der Tugend in ihrem ganzen Umfange und Zuſammen-

hange
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hange befleißigen, und Euch ernſtlich auch vor kleinen
Uebertretungen huten moget, auch auf der andern

Seite
V. Eine Warnung vor jeder unnothigen Strenge

hinzufugen, als ob dieſe auf irgend eine Art zur reli—
gioſen Weisheit gehorte. Das iſt der Sinn jener Vor—
ſchrift Salomos, ſey nicht allzugerecht und allzu—
weiſe, daß du dich nicht oerderbeſt Jn der
Beobachtung alles deſſen, was offenbar eine Sache der
Pflicht iſt, konnen wir allerdings nicht zu genau und zu ge—

wiſſenhaft ſeyn. Jeder Ausſpruch unſeres Gewiſſens muß
heilig gehalten und ohne allen Ruckhalt befolgt werden.
Aber die Weisheit erfordert, daß wir uns auch bemuhen un
ſer Gewiſſen daruber gehorig aufzuklaren was in der That

zu unſerer Pflicht gehort, oder etwas ſundliches in ſich
ſchließt. Wir muſſen die ewigen Gebote Gottes von
den aberglaubiſchen Traumereyen und Satzungen der
Menſchen ſorgfaltig unterſcheiden. Wir muſſen unſer
Gewiſſen niemals mit etwas nichtsbedeutenden oder un—

nothigen uberladen, noch an Kleinigkeiten den Eifer er—
ſchopfen, der fur das Wichtigere aufgeſpart werden ſollte,
was wirklich geboten iſt. Zu allen Zeiten haben ſich die—

jenigen, welche falſche Anſpruche auf Frommigkeit und
Religion machten, dadurch ausgezeichnet, daß ſie ſich
einer ungewohnlichen Heiligkeit ruhmten, weil ſie rauhe

und ſtrenge Sitten zur Schau trugen; ſie verzehnten,
wie ehemals die Phariſaer, die Munze, Dill und Kum—

mel, und laſſen dahinten Gerechtigkeit. Barm—
herzigkeit und Glauben Diejenige Religion,

M 2 die
Pred. Sal. 7, 16.

Matth. 23, 23.
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die mit wahrer Weisheit verbunden iſt, fuhrt zu einet
ganz anderen Geſinnung. Sie lehrt uns, weder ſtiren—
ge in Kleinigkeiten, noch nachlaßig in weſentlichen Din—

gen zu ſeyn, weder nach unerreichbaren Hohen zu ſtre—
ben, noch unterhalb der erreichbaren Pflicht zuruckzublei—

ben, weder mit unſerer Rechtſchaffenheit zu prahlen,
noch uns andern als Vorbild und Richtſchnur darzuſtel—
len, ſondern beſcheiden und anſpruchslos zu ſeyn, nicht
rauh in unſern Sitten, nicht ſtrenge in unſern Urthei—
len, wenn Andere in manchen einzelnen Stucken von

unſerer Art, uber religioſe Gegenſtande zu deuken,

abweichen.
Zugleich laßt uns aber bedenken, daß wenn wir die

ſe Strenge vermeiden ſollen, daraus keinesweges folgt,

als ob wir uns nun den Sitten anderer um uns her un—
begrenzt fugen mußten. Dies iſt eine Gefahr, der die—
jenigen oft ausgeſezt ſind, denen eine ſanfte Gemuthsart
und ein gefalliges Weſen eigen iſt. Beh dem mannig-
faltigen und vermiſchten Umgang, wozu uns der gegen
wartige Zuſtand der Geſellſchaft nothigt, iſt in der That
nicht leicht etwas ſo ſchwierig, als genou zu beſtimmen,
welchen Grad von Gefalligkeit gegen die Welt uns die
Tugend erlaubt. Die rechte Mitte zu halten zwiſchen
jener pedantiſchen Strenge und dieſer ſchwachlichen und
weichlichen Nachgiebigkeit, welche die Menſchen zu ſo vie
len Laſtern verleitet, das iſt eine der wichtigſten, aber
auch ſchwerſten Eeweiſungen der religioſen Weisheit. Ei-

ne mannliche Feſtigkeit in unſerm Betragen, das iſt das
Ziel, welches wir immer im Auge haben ſollten; wir

ſollten uns bemuhen leutſelige Sitten und feſte Grund-
ſatze, ein freundliches Betragen und unbefleckte Recht-
ſchaffenheit miteinander zu vereinigen. VIl. Um
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VI. Um weislich zu wandeln auf einem vollkom—
menen Wege iſt es wichtig, daß wir uns der rechten
Schicklichkeit in unſern Handlungen und unſerm gan—
zen Betragen befleißigen. Nur wenige beſtimmte
Verhaltungsregeln ſind fur alle Menſchen auf gleiche
Art anwendbar. Jn Abſicht auf einige Haupttugenden
konnen allerdings die Umſtande auch nicht die geringſte

Veranderung hervorbringen. Es giebt keine Lage, wo—

rin nicht zum Beyſpiel Wahrheit, Gerechtigkeit und
Menſchenliebe von allen auf gleiche Weiſe gefordert wer—
den konnten. Aber bey ſehr vielen Pflichten des Lebens
muß doch die Art ſie zu erfullen anders ſeyn, je nach—
dem das Alter, die Gemuthsart und der außerliche Zu—

ſtand der Menſchen verſchieden ſind. Unſer Betragen
hiernach einzurichten, zu beurtheilen, welche Handlungs-
weiſe unſerer Lage angemeſſen und die anſtandigſte fur
uns iſt, das iſt ein weſentlicher Theil der Weisheit. Oh—

ne dieſe Aufmerkſamkeit auf das Schickliche wird die
Tugend viel von ihrer Anmuth und ihrer Wirkſamkeit
verlieren; ja die beſten Anlagen konnen ohne ſie in
Schwachheiten und Thorheiten ausarten. Ein Betra-
gen zum Beyſpiel, welches wir an der Jugend hochſt
einnehmend finden, iſt den reiſern Jahren nicht. ange—
meſſen. Was dort unſchuldige Frohlichkeit iſt, das
wird. hier ſtraflicher Lelchtſinn, ſo wie es unſchickliche

Ziererey iſt, in der Jugend das Anſehn und die Wurde
annehmen zu wollen, worauf nur das Alter erſt An—
ſpruch giebt. Auf gleiche Weiſe gehort auch fur jeden
Rang in der Geſeliſchaft eine eigne Handlungsweiſe. Al

les, was uber oder unter die Stuffe gehort, auf welche
die Vorſehung uns geſtellt hat, fallt jedem unbeſtoche-
gen Beobachter unangenehm nuf, und iſt der Schick—

M 3 lichkeit
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lichkeit zuwider, die zur wahren! Tugend gehort. Was
in einem Stande nur ein richtiges Behaupten ſeiner
Wurde iſt, das ware in einem andern vielleicht hochmu—

thige Anmaßung; und wenn denen von niederm Stande
ein gewiſſes Anerkennen ihrer Abhangigkeit ſehr wohl
anſteht, ſo durfen ſie doch nicht zu einem entehrenden
knechtiſchen Weſen herabfinken. Aendert ſich etwas in
unſern außern Umſtanden, ſo andern ſich offenbar auch

unſere Pflichten. Was in einem gewiſfen Zuſtande lo
benswurdige Sparſamkeit war, das wird ſchmuzige
Kargheit, wenn unſer Vermogen ſich vermehrt hat,
und die Freygebigkeit, die von Wohlhabenden gefordert

werden kann, verwandelt ſich in Verſchwendung und
Ungerechtigkeit, wenn wir in unſern Umſtanden zuruck—

gekommen ſind. Deshalb muſſen wir uberall bey die—
ſer Aufmerkſamkeit auf das Schickliche auch einige
Ruckſicht auf die Meinung nehmen, welche die Welt
von uns hat. Niemand hat ein Recht ſich ganz da
ruber hinweg zuſetzen, was die Welt von lhin denkt,
und von ihm erwartet. Allein dieſes Ruckſichtnehmen
auf die Urtheile anderer muß nie ſo weit gehen, daß es
dem Gehorſam eines Menſchen gegen ſein eignes Ge—
wiſſen in dem, was ihm dieſes zu thun oder zu unter
laſſen gebietet, Eintrag thate. Die Meinung der Welt
darf in der Wage, auf welcher wir die Schicklichkeit un
ſeres Betragens abwagen, niemals das großte Gewicht

ſeyn. Jch empfehle Euch, Ak
Vil. Ordnung und Regelmaßigkeit in ejerm1

ganzen Betragen zu beobachten Dies ſcheint  viel-
leicht

Man ſthe uber dieſen Gegenſtand die erſte Predigt bes

azweyten Bandes.
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leicht auf den erſten Anblick eine Sache von geringerer

Erheblichkeit zu ſeyn, und die kaum verdient mit unter
die moraliſchen Verbindlichkeiten geſtellt zu werden. Al—

lein ich bin uberzeugt, daß ſie mit der Tugend genauer
zuſammenhangt, als viele Menſchen ſich einbilden, und
daß ihr eine wichtige Stelle zukommt in der Weisheit,
die uns auf dem vollkommnen Wege leitet. Wenn euer
ganzer Wandel Eine fortgehende Tugendubung ſeyn ſoll,

ſo mußt Jhr jedem Geſchaft ſeinen Ort und ſeine Zeit an
weiſen. Ein lautes unruhiges Weſen, Unordnung und
Verwirrung ſind die Kennzeichen ſowol als die Urſachen
des Laſters. Theilt eure Zeit regelmaßig ein, und trefft
fur alle eure Angelegenheiten eine beſtimmte Einrichtung,

wie ſie verrichtet werden, und wie ſie aufeinander folgen

ſollen. So und nur ſo kann der Menſch ſein eigner
Herr ſeyn, kann ſein Leben und ſeine Zeit wirklich ſein
genannt werden, nur ſo wird das Ernſthafte und Wich—

tige nicht von ſeiner Stelle verdrangt durch jene Menge
von Kleinigkeiten, mit denen der Unordentliche immer
zu ſchaffen hat, und die ihm alle Entwurfe zu einer
weiſen und ſchicklichen Einrichtung ſeines Lebens verei

teln. Bedenket ferner, daß wenn Jhr Euch der
Ordnung nicht befleißiget, es euch an verſtandiger
Wirthlichkeit in der Verwaltung euers Vermogens und
euren weltlichen Angelegenheiten fehlen muß; und
Wirthlichkeit, das glaubt nur, iſt die ſtarkſte Be—
ſchutzerin aller hauslichen und Privattugenden. Wenn
Ordnung und Wirthlichkeit vernachlaßigt werden, ſo wer

det Jhr leicht, erſt in Berlegenheiten gerathen und dann
zu Verbrechen verleitet werden, da im Gegentheil unter
dem Regiment einer durchgangigen Ordnung ſowol eure
weltlichen als. eure geiſtlichen Angelegenheiten beſſer von

M 4 Statten
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Statten gehen werden. Jch fuge nun nur noch
hinzu

VIII. Daß wir auch alle die Hulfsmittel beach—
ten ſollten, welche uns die Religion anbietet, um uns
zu dem weislich Wandeln auf einem vollkommenen Wege
Anleitung und Benſtand zu geben. Hier ofnet ſich ein
großes Feld fur die Thatigkeit rechtſchaffener Gemuther.
Wir muſſen immer bedenken, daß die Tugend keines—
weges eine Pflanze iſt, welche in dem menſchlichen Her—

zen von ſelbſt aufgeht und bluht. Es fehlt gar viel da
ran, daß der Boden ihr ſo gunſtig ſeyn ſollte. Aber
viele Keime von entgegengeſetzter Art gehen immer auf,

und es iſt daher viel Zubereitung und Pflege nothig, um
den guten Samen aufzuziehn und zur vollkommenen
Reife zu bringen. Unter den Mitteln zu dieſem End—
zwek erwahne ich zuerſt das ernſtliche Leſen der heiligen

Schrift. Dieſes gottliche Buch kann, als die
Richtſchnur unſeres Glaubens und Lebens, in jeder Hin
ſicht Anſpruch darauf machen, fleißig von uns geleſen zu

werden. Jm neuen Teſtament die klare Darſtellung
des nachdrucklichen Beyſpiels Jeſu verbunden mit ſeinen
einfachen, ruhrenden und lehrreichen Reden, die durch
die Schriften ſeiner vom Geiſte getriebenen Junger er—
lautert werden; im alten Teſtament die Mannigfaltig-—
keit der Gegenſtande, die brennende Gluth der Andacht
in einigen, die geheimnißvolle Erhabenheit in andern

Stellen: alles vereiniget ſich, um das Gemuth auf eine
ernſte und tief eindringende Art zu ruhren. Stellen
aus dieſen heiligen Buchern, die dem Gedachtniß ein—
gepragt worden waren, haben ſchon oft, wenn ſie zur rechten

Zeit ins Gemuth zuruckgerufen wurden, die glucklichſte

Wirkung gethan. Jn unſern fruheren Jahren waren
wir
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wir wol faſt alle gewohnt, dieſe ehrwurdigen Urkunden mit

großer Achtung anzuſehen; und wehe denen, die, wenn
ſie an die Tage in ihrer Eltern Hauſe zuruckdenken,
des Andenkens derer mit Verachtung ſpotten konnen,
deren fromme Sorgfalt geſchaftig war, ſie zu guten Ge—

ſinnungen zu bilden, und ſie Ehrfurcht gegen das
Wort Gottes zu lehren! Jch empfehle Euch nachſt-
dem eine ernſtliche Benutzung aller eingefuhrten religioſen

Belehrungsanſtalten, regelmaßiges Beſuchen der Ver—
kundigung des gottlichen Wortes, fleißiges Theilnehmen
an dem heiligen Sakrament, und das Bepbehalten ei—
ner heiligen Ehrfurcht ver dem Tage des Herrn. Wenn
alle Achtuug vor dem Tage des Herrn bey Seite geſezt
wird; wenn wir es uns erlauben, uns an demſelben
ohne Unterſchied mit unſern gewohnlichen Angelegenheiten

zu befaſſen, ja ſogar unſern gewohnlichen Zerſtreuungen
und Vergnugungen nachzugehn: ſo konnen wir dies als
ein ſicheres Zeichen anſehen von dem Verfall der Tugend
und von dem Herannahen einer allgemeinen Unſittlich—
keit. Wir haben in einem benachbarten Konigreiche
geſehen, wie grade dieſes ein unſeliger Vorlaufer gewe
ſen iſt von der ganzlichen Aufloſung aller ſittlichen und

burgerlichen Ordnung in der Geſellſchaft. Wie ſehr
auch gewiſſe neuere Aufklarer in der Moral ſich bemuhen,

alle eingefuhrten offentllchen Religionsanſtalten herabzu—

wurdigen; ſo muß man dieſe doch gewiß, ſelbſt wenn
man ſie am niedrigſten anſchlagt, fur Außenwerke und

Schanzen eines tugendhaften Wandels gelten laſſen,
und ſelbſt aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet verdienen
ſie von allen guten Menſchen geachtet und in Ehren ge—

halten zu werden. Wir wiſſen es, und es wird uns
oft genug geſagt, daß die außere Geſtalt der Gottſeliqg-

M 5 keit
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keit auch ohne ihre Kraft beſtehen kann. Aber verlaßt
Euch darauf, wo es mit der außerlichen Geſtalt der Gott
ſeligkeit ganz vorbey iſt, da iſt auch das Verſchwinden
ihrer Kraft nicht mehr fern. Wer das menſchliche Ge—
muth kennen gelernt hat, wird dieſer Wahrheit gern bey—

ſtimmen.

Außer der Benutzung der offentlichen religioſen Beſ—
ſerungsanſtalten wird auch viel auf unſere beſonderen An

dachtsubungen und unſer ernſthaftes Nachdenken ankom
men. Das Gebet vorzuglich wird uns von großem Nuz

zen ſeyn, ſowol dadurch, daß es uns, wie wir hoffen
durfen, unmittelbar den Beyſtand desjenigen erwirkt,
der die Tugend in uns ſchaft und wirkt, als auch durch
ſeine naturliche Kraft unſer Herz zu beſanftigen, zu reini
gen und zu erheben. Vergebens wurde derjenige ſich

bemuhen weislich zu wandeln auf einem vollkom
menen Wege, der nicht fleißig zu Gott aufſähe um
Gnade und Hulfe, und der es anmaaßend wagen wollte,

die Sittlichkeit von ihrem naturlichen und urſprunglichen

J Bundniß mit der Frommigkeit loszureißen. Außer
den offentlichen und beſondern gottesdienſtlichen Uebun—

gen iſt es auch noch ein wichtiges Hulfsmittel fur die
Tugend, daß man ſich zum Behuf ernſthafter Ueberle.
gungen und eines ſtillen Nachdenkens uber das Vergan
gene von Zeit zu Zeit von der Welt zuruckziehe. Wer
ohne einige Unterbrechung in das Getummel der Geſell-
ſchaft und der weltlichen Geſchafte verflochten iſt, wird
unfahig eine ſolche Zucht uber ſich ſelbſt auszuuben und

auf feine Gemuthsbeſchaffenheit und ſeinen Charakter
eine ſolche Aufmerkſamkeit zu wenden, als die Tugend

verlangt. Redet mit enrem Herzen auf eurem
Lager
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Lager und harret. Opfert Gerechtigkeit und
hoffet auf den Herrn 9)

Durch Beobachtung ſolcher Regeln und Vorſchrif-

ten, als ich jezt angedeutet habe, konnen wir mit Hulfe

der gottlichen Gnade hoffen, daß wir werden in Stand
geſezt werden weislich zu wandeln auf einem voll—
kommenen Wege, bis wir am Ende die Belohnung
eines ſolchen Wandels empfangen. Die Weisheit, von
deren genauer Verbindung mit der Tugend jezt gehan—
delt worden, iſt jene Weisheit von oben, welche Gott
ſendet, um die Bahn der Rechtſchaffenheit zu erleuchten

und uns darauf fortzufuhren. Sie ofnet uns den
Pfad. der Gerechten, welcher ſchon jezt glanzet
wie ein Licht, und welcher immer heller leuchtet

bis auf den vollen Tag

Pſf. 4 5. 6.
»t) Spr. Sal. 4, 18.

Zehnte
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er  e d vZehnte Predigt.

Ueber die Unſterblichkeit der Seele und das
kunftige Leben.

Text: 2 Kor. 5. v. 1.
Wir wiſſen aber, ſo unſer irdiſch Haus dieſer Hutten

zerbrochen wird, daß wir einen Bau haben von Gott
erbauet, ein Haus nicht mit Handen gemacht, das

ewig iſt im Himmel.

v Jieſe Stelle zeigt uns auf Einen Blick die Beſchaf-onn.
 ſfenheit unſeres gegenwartigen irdiſchen Zuſtandes,

und zugleich den kunftigen Gegenſtand unſerer chriſtli—
chen Hofnung. Der Stil iſt bildlich, aber die ange—
wendeten Bilder ſind gelaufig und ausdrucksvoll. Der
Korper wird als ein Haus vorgeſtellt, welches die Seele
oder der denkende Theil des Menſchen bewohnt. Aber

es iſt ein irdiſches Haus, eine Hutte, die nur zur einſt-
weiligen Nothdurft aufgerichtet iſt, und zerbrochen
werden wird, worauf hernach folgen ſoll ein Wohnen
der Gerechten in einem Bau von Gott erbaut, einem
Hauſe, das nicht mit Handen gemacht, ſondern

ewig iſt im Himmel. Hier werden- uns alſo drey
wichtige Gegenſtande zur Betrachtung vorgeſtellt. Zu
erſt die Beſchaffenheit unſeres gegenwartigen Zuſtandes.

Zweytens der darauf folgende Zuſtand, auf welchen die

Hofnung der Rechtſchaffenen gerichtet iſt. Drittens,
der ſichre Grund ihrer Heſnung: wir wiſſen, daß wenn

unſer
J
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unſer irdiſches Haus zerbrochen wird, wir einen Bau ha

ben von Gott erbaut.
J. Der Text giebt uns eine vollkommene Beſchrei

bung von unſerm gegenwartigen verkorperten Zuſtande,

als von einem irdiſchen Hauſe, einem irdiſchen Hau—
ſe dieſer Hutte, und einer Hutte, welche zerbrochen

werden ſoll.
Wiir wohnen in einem irdiſchen Hauſe. Jn dieſer

Behauſung von Erde wohnt das geiſtige unſterbliche We
ſen, welchem Gott den Athem des Lebens eingehaucht

hat. So wird an einem andern Orte in der Schrift
von uns geſagt, daß wir auf Erde gegrunder ſind

und in leimern Hauſern wohnen So lange
ſich die Seele in dieſer unſcheinbaren Wohnung aufhalt,
kann ſie mit Recht als eingekerkert und gefangen angeſe

hen werden. Sie wird von allen Seiten beſchrankt und
gehindert, alle ihre Krafte in Thatigkeit zu ſetzen. Sie
kann nur mit ſehr unvollkommnen Werkzeugen wahrneh—

men und handeln. Sie ſchaut gleichſam nur durch die
Fenſter der Sinne heraus, und erblickt die Wahrheit

nur dunkel durch einen Spiegel Sie iſt von
einem zahlreichen Heere von Verſuchungen zum Boſen
belagert, die alle aus korperlichen Begierden entſprin-

gen. Sie iſt genothiget die Bedurfniſſe des Korpers
mit zu empfinden, und wird niedergedruckt durch Krank—

heiten, die nicht ihre eignen ſind. Denn ſie leidet von
der Hinfalligkeit des Stoffs, woraus ihr irdiſches Haus

zuſammengeſezt iſt. Sie krankelt und verfallt mit dem
Korper zugleich; ſie wird verwundet durch ſeine Schmer—

zen, und die kleinſte Zerſtorung korperlicher Organe reicht

hin,

 Hiob 4, 19.
1Kor. 13. 12.

a



190 R. Pred. Ueber die Unſterblichkeit

hin, um manche von den hochſten Wirkungsarten der
Seele in Unordnung zu bringen.

Alle dieſe Umſtande tragen das Geprage eines ge—
ſunkenen und heruntergekommenen Zuſtandes der menſch—

lichen Natur. Die Behauſung, welche der Seele an
gewieſen iſt, entſpricht ſo wenig den Kraften und
Fahigkeiten eines vernunftigen und unſterblichen Geiſtes,

daß wir Urſach haben zu glauben, die Seelen guter
Menſchen konnen nicht beſtimmt ſeyn, immer ſo einge—

ſchrankt zu bleiben. Ein ſolcher Zuſtand iſt fur die
Zwecke dieſes Lebens, in welchem wir erzogen und gepruft

werden ſollen, ſehr gut berechnet; aber es kann nicht die

Abſicht ſeyn, daß er der fortdauernde endliche und lezte
ſeyn ſoll. Deshalb nennt ihn der Apoſtel in ſeiner Be—
ſchreibung das irdiſche Haus dieſer Hutten, wobey er
auf eine Pilgerſchaft und Wallfahrt anſpielt, wahrend
deren von Zeit zu Zeit Hutten und Zelte zur Bequem—
lichkeit der Reiſenden aufgeſchlagen werden. Es iſt
hier derſelbe bildliche Ausdruck gebraucht, der in mehre—
ren andern Schriftſtellen vorkommt, worin geſagt wird,

daß wir Gaſte und Fremdlinge ſind auf Erden,
wie alle unſere Vater Dieſe Erde kann einer
großen mit Zelten bedeckten Ebene verglichen werden,
wo ein Zug von Pilgern nach dem andern erſcheint und

vorubergeht. Sie gehn auf eine Weile in die Zelte
hinein, die fur ſie aufgeſchlagen ſind, und bleiben da—
rin, um die beſtimmten Prufungen zu beſtehen. Wenn

das vorbey iſt, werden ihre Zelte abgeſchlagen, und ſie
gehen von dannen, um Andern Platz zu machen, die
der feſtgeſezten Ordnung nach herankommen. So ver—
ſchwindet ein Geſchlecht, und ein anderes lommt, und

das

Ebr. 11, 13. Pſ. 39 14
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das irdiſche Haus iſt fur alle nichts als das Haus
ihrer Wallfahrt

uò

Das irdiſche Haus dieſer Hutte ſoll, wie uns
der Apoſtel im Verfolg ſeiner Beſchreibung ſagt, zer—
brochen werden. So genau auch die Verbindung zwi—
ſchen der Seele und dem Korper jezt zu ſeyn ſcheint, ſo

iſt es doch nur eine Verbindung auf eine Zeit lang. Sie
wahrt nur, ſo lange die Hutte von Staub dauert, wel—
che ihrer Natur nach der Zerſtorung entgegengeht. Der
Staub muß wieder zu der Erden kommen, wie
er geweſen iſt, und der Geiſt wieder zu Gott, der
ihn gegeben hat“*). Die Zerſtorung des irdi—
ſchen Hauſes dieſer Hutte iſt fur ſchlechte Menſchen eine

hochſt ſurchtbare Begebenheit. Jenſeit dieſes Zeit—
punktes ſehen ſie nichts als ein unbekanntes Dunkel, das,
ſoweit ſie etwas darin unterſcheiden konnen, mit furcht—
erregenden Geſtalten angefullt iſt; ſelbſt fur die Gerechten
iſt dieſe Aufloſung eine ernſte und ſchauerliche Begeben—

heit. Die Vorſehung hat es ſehr weislich ſo eingerich-

tet, daß ſo ſehr auch unſer gegenwartiger Zuſtand mit
mancherley Uebeln und Unvollkommenheiten be—
ſchwert iſt, wir doch von Natur eine große Anhang
lichkeit für ihn haben. Allerley ſchwermuthige Vorſtel-

lungen begleiten immer das letzte Ende deſſelben. Du,
der du jezt am ſchonſten bluheſt in Geſundheit und kor—
perlicher Kraft, mußt dann dein Haupt niedrig legen laſ—
ſen. Deinen ſich ſchließenden Augen verſchwindet das
Licht der Sonne auf immer. Diieſes Licht wird auch her
nach noch ſcheinen. Die Jahreszeiten werden noch wechſein,

die Erde wird noch bluhen: aber nicht fur dich, der du

von

Pſ. 119.54
*n) Pred. Sal. 12,7.
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von dem Wohnſtz der Menſchen ſo getrennt, von allem,
was du zu lieben gewohnt warſt, ſo abgeſchnitten biſt,
als ob du nie geweſen wareſt. Das iſt das Schickſal
der Menſcheu, wenn man ſie bloß als Sterbliche be
trachtet, die in einem irdiſchen Hauſe wohnen, welches
bald ſoll zerbrochen werden. Das belebende Starkungs.

mittel unter dieſen demuthigenden Vorſtellungen, den
Strahl, der dieſe Finſterniß zerſtreut, finden wir in dem
folgenden Theil unſers Textes, daß nemlich, wenn dies
irdiſche Haus zerbrochen wird, ſur die Rechtſchaffenen
ein Bau bereitet iſt von Gott erbauet, ein Haus,
das nicht mit Handen gemacht iſt. Aber ehe wir
zu dieſem Theil unſeres Gegenſtandes ubergehen, laßt
uns ein wenig ruhen, und einige Betrachtungen uber
dasjenige anſtellen, was bereits geſagt worden iſt.

Mochte doch der Unterſchied zwiſchen Seele und
Korper, der im Teft ſo deutlich ausgedruckt iſt, un
ſerem Herzen recht tief eingepragt ſeyn. Es giebt wol
wenige Wahrheiten der Religion ſowol als der Moral,
welche einen ſtarkeren Eindruck auf uns machen ſollten
als dieſer Unterſchied, und dennoch ſcheint der Eindruck,
den er auſ den großen Haufen der Menſchen macht, nur

ſchwach zu ſeyn. Sie ſcheinen ſo zu denken und zu han—

deln, als ob ſie nur aus Fleiſch und Blut beſtanden,
und als ob ſie gar keine andre Angelegenheiten hatten,
als die, welche ſich auf ihren verkorperten Zirſtand be

ziehen. Wenn ſie einer feſten Geſundheit genießen,
wenn ihre Sinnen angenehm beſchaftiget ind ihre Be—
gierden befriediget werden: ſo ſind ſie mit allem zufrie—
den. Heißt das nicht vergeſſen, daß der Korper nichts

mehr iſt als ein irdiſches Haus, eine Hüutte der
Seele? Die Seele, dieſer denkende Theil, deſſen ſie

ſich
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ſich in ſich bewußt ſind, und den ſie doch unmoglich mit
ihrem Fleiſch oder ihren Gebeinen verwechſeln konnen,

iſt doch gewiß weit edler als das Leinienhaus. welches
er bewohnt. Die Seele iſt der Grund alles Lebens,

aller Erkenntniß, aller Handlung. Der Korper iſt
nichts weiter als ihr Werkzeug oder Organ; und um
ſo viel edler das Geſchaft deſſen iſt, der ein Werkzeug ge
braucht, als des Werkzeuges, welches gebraucit wird, um

ſo viel großer iſt auch die Wurde der Seele, als die des
Korpers. Dieſer iſt nur eine ſchwache zerbrechliche
Maſchine; jene uberlebt ſeine Zerſtorung und dauert
ewig. Daß wir, ſo lange die Vereinigung zwiſchen
dieſen beyden entgegengeſezten Theilen unſeres Weſens
beſteht, irgend eine Verbindlichkeit hatten, alles, was
den Korper betrift, zu vernachlaßigen, das will ich kei—

nesweges geſagt haben. Es iſt dem Menſchen nicht
moglich und wenn es auch moglich ware, wurde es den—

noch weder recht noch ſchicklich ſeyn, ſo zu handeln, als
ob er ein reiner unkorperlicher Geiſt ware. Dies laſſen

unſer Zuſtand und die Geſetze unſerer Natur gar nicht
zu. Aber muß nicht auch der ſinnlichſte Menſch zu—
geben, daß wenn die Seele der vornehmſte Theil des
Menſchen iſt, ſie auch ihr eignes Jntereſſe haben muß,
welches ſorgfaltig beachtet zu werden verdient? Kann
er ſich einbilden, daß er wirklich fur ſeinen Nutzen und
ſein Vergnugen ſorgt, wenn er den denkenden Theil
ſeines Weſens nur braucht, um dem korperlichen zu die—

nen und Handreichung zu thun? Liegt nicht darin noth—
wendig, nicht nur eine Herabwurdiqung unſers edleren
Theilsz ſondern auch eine ganzliche Umkehrung der Ein

richtungt, die der Schopfer unſerer Natur gegeben hat?
Seyd verſichert, meine Bruder, die Seele hat ihre eig—

5

Blairs Pr. V. Band. ne



194 XR. Pred. lUleber die Unſterblichkeit

ne Geſundheit und Krankheit, ihre eignen Freuden und
Schmerzen, die von denen des Korpers ganzlich ver—
ſchieden ſind, und auf die Gluckſeligkeit oder das Elend

des Menſchen einen machtigen Einfluß haben. Wer
auf dieſe gar keine Ruckſicht nimmt, wer ſich gar keine
Muhe giebt die Geſundheit und das Wohlbefinden ſeiner
Seele zu erhalten, der bereitet ſich ſelbſt nicht nur das
außerſte Elend fur jene Zeit, wenn er in einen korper—

loſen Zuſtand ubergehen ſoll, ſondern er legt den Grund
zu manchen bittern Leiden auch ſchon in ſeinem gegenwar—

tigen Zuſtande. Durch Thorheit und Verbrechen ver—

wundet er ſeinen Geiſt. Dieſe Wunden werden oft
bluten, wenn der Korper geſund ſcheint, und werden
Schmerzen im Jnnern verurſachen, die kein ſunnlicher

Genuß lindern oder heilen kann.
Wenn wir unſerm Gemuth das Gefuhl von dieſem

wichtigen Unterſchiede zwiſchen dem Korper und der
Seele recht tief einpragen: ſo laßt uns nicht vergeffen,
daß ſo genau auch beyde jetzt mit einander zu einem We—

ſen verbunden ſind, ihre Verbindung doch bald aufho—

ren wird. Das irdiſche Haus dieſer Hutte wird
zerbrochen werden; aber die Seele, die es be—
wohnt, bleibt ubrig. Laßt uns alſo in unſerm irdiſchen
Hauſe mit ſolchen Geſinnungen wohnen, die aus der
Ueberzeugung, daß wir bald ausziehn muſſen, entſtehn.

Die Vorzuge und Vollkommenheiten der Seele ſtud die
einzigen Beſitzungen, auf welche wir rechnen konnen, daß

ſie uns immer bleiben werden. Auf jeder Beſitzung, die
zu unſerm korperlichen Zuſtande gehort, ſollten wir dieſe

Jnſchrift als von Gott geſchrieben erblicken: „Dies iſt
vein irdiſches Haus, welches ſchon wankt und bald ein
„ſturzen wird; dies iſt eine Hutle, welche bald nieder

ysderiſ-
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„geriſſen werden ſoll, Laßt uns nun mit Freuden
unſere Gedanken zu jenen hoheren Ausſichten hinwenden,

welche uns fur die Zeit erofnet ſind, wenn dieſe Veran-
derung in unſerem Zuſtande wird eingetreten ſeyn; dies

fuhrt uus von ſelbſt auf das
Ilte Stuck unſeres Vortrages den großen

Gegenſtand der Hofnung guter Meuſchen in einem kunf—
tigen Zuſtande. Dem irdiſchen Hauſe ſtellt der Apo—

ſtel gegenuber einen Bau von Gott erbaut, ein
Haus nicht mit Handen gemacht: und der Hut—
te, welche zerbrochen werden ſoll, ein Haus,
das ewig iſt im Himmel.

Die Ausdrucke, welche hier gebraucht werden, um
das zu bezeichnen, was den Rechtſchafſenen verheißen iſt,

ein Bau von Gott, ein Haus nicht mit Han—
den gemacht, ſind Ausdrucke von einer geheimnißvol.
len Bedeutung. Sie weiſen auf Dinge hin, die wir
jezt nicht begreifen, viel weniger beſchreiben konnen.

Jn jenes Haus, das droben iſt, in jene Wohnungen
der Ewigkeit iſt kein Lebendiger eingegangen, um ſie
zu erforſchen, und uns Bericht zu erſtatten, was er
dort geſehen hat. Ein heiliger Schleyer verhullt uns

das Reich der Herrlichkeit. Jm allgemeinen aber be—
ſagen doch die Ausdrucke des Textes ganz deutlich ſo
viel, daß die Seelen der guten Menſchen nach dem To—
de aus einem unvollkommnen in einen herrlichen Zuſtand

werden verſezt werden. Wir mogen nun den Bau
von Gott erbaut, das Haus nicht mit Handen
gemacht ſo erklaren, daß dadurch der unverwesliche
Korper, den die Seelen der Gerechten bey der Aufer—
ſtehung beziehn ſollen, angedeutet werde, oder die Woh
nungen der himmliſchen Seligkeit, in welche ſie eingehn

N a ſollen;
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ſollen: es iſt in jedem Fall ein Ausdruck, der die Vor—
ſtellung von einer großen Herrlichkeit und Guuckſeligkeit

in uus erweckt. Dieſe Erde, welche wir bewohnen, iſt
nur eine abgelegene Provinz in dem großen Reiche Got—
tes, nur ein Eingang, durch welchen wir nach gehori—
ger Vorbereitung in den Pallaſt des allmachtigen Be—
herrſchers gelangen. Wenn wir dort eingelaſſen ſind,
werden wir, das iſt zu hoffen, weit großere Dinge ſe—
hen, als wir jezt ſehen konnen, und dieFreuden in ihrer Voll

kormmenheit genießen, die wir hier nur von fern erblicken,

und denen wir vergeblich nachtrachten. Freuden, wie unſer

gegenwartiger Zuſtand ſie zulaßt, ſind uns auch jezt
ſchon vergonnt. Aber ein Zuſtand der Prufung erfor—
dert, daß den Vergnugungen Schmerzen beygemiſcht
ſeyn, und daß wir oft Unvollkommenheiten und Wider—

wartigkeiten empfinden muſſen. Die Spuren unſeres
Falles zeigen ſich uberall in unſerm Zuſtande. Man
ſieht auf allen Seiten den Verfall der menſchlichen Na—
tur. Wenn aber kommen-wird das Vollkom—

mene, ſo wird das Stuckwerk aufhoren
Wenn das irdiſche Haus einſturzt, ſoll auch aller ver—
dorbene und verderbliche Stoff deſfelben hinweg geraumt

werden. Es wird geſaet verweslich, ſagt der Apo—
ſtel, indem er von der ſeligen Veranderung redet, die ſich

bey der Auferſtehung mit den Frommen zutragen wird,
und wird auferſtehen unverweslich, es wird ge—
ſaet in Unehre und wird auferſtehen in Herrlich-
keit, es wird geſaet in Schwachheit, und wird
auferſtehen in Kraft; es wird geſaet ein natur—

licher Leib und wird auferſtehen ein geiſtlicher
Leib.

i Kor. 13, 10.
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keib Denn dies Verwesliche rmuß an—
ziehen das Unverwesliche, und dies Sterbliche

niuß anziehen die Unſterblichkeit Jn die—
ſem Hauſe nicht mit Handen gemacht, in dieſem
Bau von Gott erbaut, werden, wie wir alle Urſach
haben zu glauben, ſolche Gaſte wie Sorge und Kummer

nicht Raum finden ſich einzudrangen. Nichts wird dort
zugelaſſen werden, als was zur Gluckſeligkeit derer bey—

tragt, welchen Gott vergonnt hat, in ſeiner Gegen—
wart zu wohnen, und ſein Antliz zu ſchauen in

Gerechtigkeit
Außer der Herrlichkeit und Vollkommenheit dieſes

kunftigen Zuſtandes deutet der Text auch auf die Fort—
dauer deſſelben. Dies Haus nicht mit Handen ge
macht, iſt ein Haus, das ewig iſt im Himmel.
Die Hutte, die wir jezt bewohnen, kann jeden Augen—

blick einſturzen: droben iſt die feſte Wohnung, der
Sitz der ewigen Ruhe. Die gewiſſe Ausſicht auf den

Tod macht ohne Zweifel alles, was wir hier beſitzen,
unbedeutend. Jeder Genuß wird getrubt, wenn wir be—

denken, daß ſein Ende herankommt. Wir ſuhlen,
daß wir immer nur auf Sand bauen, niemals auf ei—
nen Felſen. Unſtatigkeit und Veranderlichkeit iſt allem
eigen, was uns umgiebt; und in dem Augenblicke, wo
nnſere Zuneigung zu Perſonen oder Sachen den hochſten

Gipfel erreicht hat, fangen ſie an, ſich von uns loszu—
winden. Aber in den hoheren Wohnungen ſind Ver—
anderung und Untergang etwas Unbekanntes, dort dauert
alles ununterbrochen fort,. Dort wird kein Entwurf erſt

N 3 ange
1 Kor. 15, 4244.

2*) Ebend. v. 53.
tu) Pſ. 17. 15.
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angefangen ach unvollendet gelaſſen; keine an—
genehme Verbindung jezt geknupft, und bald wieder
aufgeioſt. Die Schatze, die wir dort beſitzen, werden
ſich nie vermindern, die Freunde, die wir uns dort er—
worben haben, werden nie ſterben und uns in Trauer zu
rucklaſſen. Jn jenen himmliſchen Gegenden ſcheint die
Sonne, die nie untergeht, regiert die Ruhe, die nie ge—

ſtort wird, fließt ein ſolcher Strom des Lebens, der nie
in ſeinem Lauf ſtille ſteht.

Das ſind, ſoviel wir jezt davon unvollſtandig be—
greiſen konnen, die Ausſichten, welche guten Menſchen
fur die kunftige Welt erofnet ſind. Wie aber, konnte
man fragen, ſollen wir zur Gewißheit daruber kommen,

daß dieſe Ausſichttn nicht leere Tauſchungen ſind, mit

denen unſere Einbildungskraft und ſchmeichelt? Auf
was fur einem Grunde ruht denn dies mächtige Gebaude

der Hofnung, welches der Apoſtel hier zum Troſt der
Chriſten auffuhrt, und von dem er mit ſolcher Zuver—
ſichtlichkeit redet, daß er ſagt: Wir wiſſen, ſo unſer

irdiſch Haus dieſer Hutten zubrochen wird, daß
wir haben einen Bau von Gott erbaut? Dies
zu unterſuchen war das

IIlte angekundigte Hauptſtuck unſeres Vortrags, zu
dem ich nun fortgehe. Und da der Gegenſtand an ſich
ſelbſt ſo wichtig, und allen guten Menſchen ſo erfreulich

iſt, ſo will ich die verſchiedenen Arten von Beweiſen
durcbgehen, auf denen unſer Glaube an eine ſelige Unſterb—

lichkeit ſich grundet.

Wir muſſen zuerſt bemerken, daß doch die Auflo
ſung unſerer irdiſchen Hutte im Tode uns gar keinen
Grund giebt zu glauben, daß die Seele zu gleicher Zeit
untergeht, oder vernichtet wird. Jch fange mit dieſer

Bemer
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Bemerkung an, weil die ſtarkſten Einwurfe gegen die
Unſterblichkeit der Seele von demjenigen hergenommen

ſind, was ſich bisweilen hierbey ereignet. Seele und
Korper ſind jezt durch das innigſte Mitgefuhl mit einan—
der verbunden. Wenn Eins von beyden leidet, wird
das Andere mit davon ergriffen. Bende ſcheinen mit
einander zu der vollkommnen Reife ihrer Krafte heranzu—
wachſen; und ſo ſcheinen auch oft beyde zu gleicher Zeit

zu verfallen. Die Seele erleidet offenbar beym Tode
einen ſolchen Stoß, daß wir auf den erſten Anblick wol
argwohnen durfen, es treffe ſie daſſelbe Schickſal wie den.

Korper. Demohnerachtet giebt es deutliche Beweiſe,
daß Seele und Korper, ob ſie gleich nach der Anord—
nung Gottes jezt in der genaueſten Verbindung ſtehen,
dennoch Weſen von ganz verſchiedener und ungleicharti—

ger Natur ſind. Die Materie, aus welcher der Korper
beſteht, iſt eine ganz todte und bloß leidende Subſtanz,
und kann ohne irgend einen Anſtoß von außen gar nicht

in Bewegung geſezt worden. Dahingegen hat die See—
le in ſich ſelbſt eine Kraft der Bewegung, der Thatig-
keit und des Lebens. Zwiſchen den Geſetzen der Materie

und der Wirkſamkeit der Gedanken iſt ſo wenig Aehn.
lichkeit, oder vielmehr ein ſo ſtarker Gegenſatz, daß die

Menſchen im Allgemeinen darin ubereinſtimmen, die
Seele fur ein unkorperliches Weſen zu halten, das heißt,

fur ein Weſen, deſſen Natur wir nicht weiter erklaren
und beſtimmen konnen, als dahin, daß es ein von der
Materie ganzlich verſchiedenes Weſen iſt, Jſt dies ein
mal zugeſtanden, ſo folgt ganz deutlich, daß wenn das Den

ken nicht. von der Materie abhangt, wir auch keinen
Grund haben, von der Aufloſung des korperlichen auf die

Zerſtorung des denkenden Theiles im Menſchen zu

N 4 ſchließen.
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ſchließen. So lange aber nach der Anordnung des
Schopfers dieſe verſchiedenen Weſen vereinigt bleiben,
durfen wir uns freylich nicht wundern, wenn jedes durch

die Krankheit oder das Uebelbefinden des Andern
mit leidet.

Ja es folgt ſo wenig, daß die Seele bey der Auf—
loſung des Korpers aufhoren ſollte thatig zu ſeyn, daß
vielmehr zu ſolgen ſcheint, ſie wird dann erſt auſ eine
vollkommnere Weiſe thatig ſeyn. Jn ihrer jetzigen Woh
nung iſt ſie in ihrer Thatigkeit offenbar beſchrankt und
eingeengt. Wernn ſie aus dieſem irdiſchen Hauſe losge—

laſſen wird, gelangt ſie zu einer großern Freyheit. Um
dies durch ein Beyſpiel zu erlautern, welches fur ahnlich

gelten wird, laſit uns annehmen, Jemand ſey in einem
Zimmer cingeſchloſſen, worin er nur durch einige kleine

Fenſter das Licht ſehen kann. Sind dieſe Fenſter un—
rein oder trube, ſo wird er weniger ſehen; ſind ſie ganz
verfinſtert, ſo wird er gar nichts ſehn konnen. Laßt man
ihn aber aus dieſer Gefangenſchaft heraus in die freye
Uuft, ſo wird er ja, weit entferunt ſeines Geſichts be.
raubt zu ſeyn, wenn er auch anfanalich von dem unge—
wohnten Glanze geblendet ware, bald weit vollkommner

um ſich ſehen konnen als zuvor. Unſere Sinne ſind
gleichſam ſo viele Fenſter oder Oefnungen, durch welche
die Seele jezt ihre erkennenden Krafte ausubt. Wenn
ſie in Unordnung gerathen ſind, ſo werden freylich dieſe

Krafte der Seele behindert ſeyn. Allein getreunt von
dieſer irdiſchen Hutte wird die Seele dann ihre. Krafte
ohne alle Hinderniß gebrauchen, ſie wird mit mehr Frey—
heit und in einem großeren Kreiſe thatig ſeyn. Jch
geſtehe, dieſer Beweis reicht nur ſo weit, um zu zeigen,
daß in der Seele, wenn auch der Korper untergeht, noch

eine
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eine Fahigkeit abgeſondert dazuſeyn ubrig bleibt. Ob
dieſes Daſeyn nach dem Tode wirklich fortgeſezt werden

wird, das muß von dem Willen desjenigen abhangen,
der ihr das Leben gab, und gewiß auch nach ſeinem
Wohigefallen dieſes Leben hinwegnehmen kann. Es iſt
daher nothwendig, daß wir die Unterſuchung anſtellen,
was wir wol, wenn wir irgend unſern Glauben nach
Grunden beſtimmen wollen, fur die Abſicht unſeres
Schopſers in Anſehung eines kunftigen Lebens hal—

ten-muſſen.
Jch beweiſe daher zweytens, daß wenn die Seele

mit dem Korper zugleich unterzugehen beſtimmt ware,
der Zuſtand des Menſchen ſich alsdann gar nicht mit
der Weisheit und Vollkommenheit deſſen reimen ließe,
der der Urheber ſeines Daſeyns iſt. Der Menſch ware
dann das einzige Geſchopf, von dem man glauben
mußte, daß es vergeblich geſchaffen ware. Alle andere
Werke Gottes ſind ſo eingerichtet, daß ſie genau den
Endzwecken entſprechen, fur welche ſie gemacht ſind.
Sie ſind entweder aller Erkenntniß ganz unfahig, oder
ſie kennen nichts hoheres, als den Zuſtand, in welchem

ſie ſich beſinden. Jhre Krafte ſind vollkommen ihrer
Beſtimmung angemeſſen. So iſt es aber nicht mit
dem Menſchen. Er hat ganz das Anſehn zu Etwas
hoherem und großerem gebildet zu ſeyn, als er hier er—

reicht. Er ſieht die engen Schranken, in welche er
hier eingeſchloſſen iſt; er kennt und beſeufzt alle Unvoll—

kommenheiten ſeines jetzigen Zuſtandes. Sein Durſt
nach Erkenntniß, ſein Streben nach Gluckſeligkeit, al—

les reicht uber ſeinen irdiſchen Beruf hinaus. Vergeblich
ſucht er Begenſtande, denen nichts fehlt um ihn zu be
friedigen. Seine Ratur trachtet und ſehnt ſich beſtan

N5 dig
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dig nach dem Genuß einer vollkommnern Gluckſeligkeit,
als dieſe Welt gewahren kann. Mitten in dieſem Trach—
ten und Sehnen wird er auf einmal hinweggeriſſen. Er
iſt nur von Geſtern, und Morgen iſt er dahin. Oft beym
Eingang, oft in der Blüthe des Lebens, wenn er eben
angefangen hat ſeine Rolle zu ſpielen und ſeine Krafte
zu entfalten, muß er ſich von der Finſterniß bedecken
laſſen. Konnen wir glauben, daß wenn ihre Zeit
getommen iſt, auch mit den Beſten und Wurdigſten des
menſchlichen Geſchlechtes alles ganz vorbey iſt? Sie

ſollten ſo reichlich mit geiſtigen Kraften ausgeruſtet, ſie
ſollten ſo hoher Anſichten und ſo weitausſehender Be—
ſtrebungen fahig, und dennoch zu keiner andern Ab—
ſicht hingeſtellt worden ſeyn, als eine. kurze Zeit lang
dieſe grobe und unreine Luft zu athmen, und dann vom

Daſeyn ganzlich abgeſchnitten zu werden? Alle ſeine andern
Werke hat Gott nach Maaß, Zahl und Gewicht gemacht;

die Hand des allmochtigen Kunſtlers zeigt ſich uberall.
Mur auf den Menſchen, ſein vornehmſtes Werk hienie—
den, hatte er nach dieſer Vorausſetzung keine Aufmerkſam

keit gewendet, und nachdem er in dieſem Weltall einen
herrlichen Pallaſt aufgefuhrt, der mit ſo vieler Pracht
gehaut, und mit ſo vieler Schonheit verziert iſt, hatte
er den Menſchen in der Geſtalt eines verachteten Pilgers
hineingefuhrt um ihn zu bewohnen.

taßt uns. ferner die regelloſe und verwirrte Verthei

lung des Guten und Boſen in dieſem Leben betrachten.
Die Freuden dieſer Welt, was ſie nun auch werth ſeyn

mogen, werden ja keinesweges immer den Tugendhaf—
ten und Wurdigen gegeben. Jm Gegentheil ihr Loos
iſt oft das bitterſte. Jn Gebrechlichkeit, Krankheit
und Leiden mufſen ſie aft ihr Leben hinſchleppen, indeß

Wohl.
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Wohlleben und Ueberfluß den Gottloſen verliehen iſt.
Jch muß fragen, ob eine ſolche Anordnung der Dinge,
wenn wir ſie von der Abſicht oder wenigſtens von der
Zulaſſung der Vorſicht herleiten, mit irgend einem Be—
griff von der Weisheit und Gute eines hochſten Beherr—
ſchers beſtehen kann, wenn man vorausſezt, daß es
keia kunftiges Leben giebt? Sobald aber die Unſterb-
lichkeit der Seele und ein Zuſtand der Vergeltung in der

Zukunft angenommen wird: ſo verſchwinden alle
Schwierigkeiten; das Geheimniß iſt entwickelt, und

es zeigt ſich, daß die hochſte Weisheit, Gerechtigkeit
und Gute ſich nur auf eine kurze Zeit hinter dem Vor—
hange verborgen hat. Wurde dieſer Vorhang niemals
hinweggezogen, und erblickten wir die Unſterblichkeit
niemals; ſo wurden dle Wege Gottes den Menſchen
ganz unerklarlich ſeon. Wir wurden genothiget ſeyn zu
ſchließen, daß es entweder keinen Gott gabe, oder daß,
wenn es einen giebt, er die Vollkonimenheiten nicht be—
ſaße, die wir ihm jezt zuſchreiben, wofern ein Frommer
und Tugendhafter, nachdem er ſein ganzes Leben in lo—

benswurdigen Handlungen verbracht hat und vielleicht

algs ein Martyrer fur die Sache der Religion und der
Wahrheit geſtorben iſt, nach langen und ſchweren Leiden
am Ende unbelohnt und vergeſſen umkommen mußte,
ohne daß der Allmachtige fur ihn ſorgte, ohne daß es
fur ihn einen Bau gabe von Gott erbaut, ohne
daß ein ewiges Haus im Himmel fur ihn be—
reitet ware.

Dieſe Grunde werden noch ſehr verſtarkt durch den
unter dem menſchlichen Geſchlecht von jeher herrſchend

geweſenen Glauben an die Unſterblichkeit der Seele.
Das iſt keine Meinung, die aus den fein geſponnenen

Speku



264 R. Pred. Ueber die Unſterhlichkeit

Spekulationen abſtrakter Weltweiſen gewebt ware. Nie
hat man auf der Erde ein ſo rohes und barbariſches Volk
entdeckt, daß es nicht ſelbſt unter dem zugelloſeſten Aber—

glauben irgend eine Erwartung von einem Zuſtand nach
dem Tode gehegt hatte, in welchem die Tugendhaften

glucklich ſeyn wurden. Eine ſo allgemeine Uebereinſtim—
mung in dieſem Glauben giebt uns ein gegrundetes Rinn,
ihn einem angebohrnen und von Gott ſelbſt der mie. ch
lichen Bruſt eingepflanzten Gefuhl zuzuſchreiben. Hat—
te dieſes keinen Grund in der Wahrheit, ſo mußten wir

annehmen, daß der Schopfer zu ſeinen Abſichten nothig
gefunden hatte, allen ſeinen vernunftigen Geſchopfen den

Grund zu einer unvermeidlichen Tauſchung einzupflanzen.

Viele der ſtarkſten Leidenſchaften unſerer Natur haben
eine offenbare Beziehung auf das kunftige Leben der
Seele. Dtie Liebe zum Ruhm, der lebhafte Antheil,
den wir ſo oſt an der Zukunft nehmen, alles bezieht ſich
auf etwas, wobey die Menſchen nach ihrem Tode noch
perſonlich intereſſirt zu ſeyn. glauben. Das Gewiſſen
der Guten ſowol als der Schlechten giebt Zeugniß einer

kunftigen Welt. Selten verlaſſen Menſchen dieſe
Welt ohne einige Hofnungen oder Beſorgniſſe in jener
Hinſicht zu hegen; gewiſſe Vorgefuhle und Ahndungen

von dem, was ihnen bevorſteht, uberraſchen ſie immer.
Allein, wenn gleich die Grunde, welche angefuhrt

worden ſind, um die Unſterblichkeit der Seele und ein
kunſtiges Leben zu beweiſen, gewiß von großem Gewicht

ſind: ſo ſind ſie doch nur Schluſſe und nichts weiter,
und bey allen menſchlichen Schluſſen kann der Verdacht

entſtehn, daß ſich etwas Falſches oder Jrriges einge—
ſchlichen habe. Jn einer Sache, die uns ſo wichtig ſeyn
muß, als unſere Fortdauer nach dem Tode, wurden

wir
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wir uns nie mit vollkommner Sicherheit und zu unſerer
ganzlichen Beruhigung auf irgend einen Beweis verlaſ—
ſen konnen, der nicht durch eine Erklarung des Hochſten

ſelbſt beſtatiget ware. Jur viele und große Wohl—
thaten ſind wir der chriſtlichen Offenbarung verpflichtet;
aber fur keine in einem hoheren Grade, als daſur, daß
ſie Leben und Unſterblichkeit ans Licht gebracht hat.

Die Offenbarungen, welche Gott der Welt in fruheren
Zeiten gemacht hatte, geben die erſten Erofnungen uber
dieſen großen Gegenſtand des Glaubens und der Hof—

nung. Jn den folgenden Zeiten dammerte das Licht
mehr und mehr auf; aber nicht eher, als bis die Sonne
der Gerechtigkeit aufgieng: durch die Erſcheinung Chri

ſti auf Erden ward die große Entdeckung vollendet.
Da wird erſt kund gemacht die Stadt des lebendigen
Gottes, das neue Jeruſalem droben, die Woh—
nungen, welche bereitet ſind fur die Geiſter der voll—

kommnen Gerechten“). Auch verkundigten Chriſtus
und ſeine Apoſtel nicht nur einen Zuſtand kunftiger Gluck—

ſeligkeit fur die Rechtſchaffenen, ſondern ſie ſtellten ihn
vor als erkauft fur ſie durch den Tod des Erloſers. Jch

gebe, ſo durfte er mit vollem Rechte ſagen, meinen

Schaafen das ewige Leben Jn meines Va—
ters Hauſe ſind viele Wohnungen. Jch gehe
Euch die Statte zu bereiten Darum iſt er
ins Grab gelegt worden, und auferſtanden, als der

Erſtling derer, die da ſchliefen ſ), und iſt aufge—
ſtiegen gen Himmel und hineingegangen in das Jn

wendige

2) Ebr. 12, 22. 23-
ar) Joh. 10, 28.
sex) Joh. 14, 2.
D i Kor. 15, 20.
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wendige des Vorhanges als der Vorlaufer
ſeiner Glaubigen, um ſie zu verſichern, daß ihnen in die
ſen obern Gegenden alles freundlich und gewogen iſt.
Daher haben alle, welche im Glauben und Gehorſam

Chriſti leben und ſterben, ein Recht mit dem Apoſtel
zu ſagen, wir wiſſen, nicht nur wir hoffen und wir
ſchließen, ſondern wir wiſſen, ſo unſer irdiſch
Haus dieſer Hutten zubrochen wird, daß wir
einen Bau haben von Gott erbaut, ein Haus
nicht mit Handen gemacht, das ewig iſt im
Himmel.

Der erſte und naturlichſte Nutzen, den alles Geſagte
haben ſollte, iſt daher dieſer, daß es in unſern Herzen die

unaufhorlichſte Dankbarkeit, Liebe und Ehrfurcht gegen den

großen Wohlthater des Menſchengeſchlechts erwecken ſoll—

te, der den Rechtſchaffenen nicht nur die Segnungen
eines kunftigen Lebens bekannt gemacht und verheißen,

ſondern auch durch ſein großes Unternehmen zu ihrer
Erloſung das Haus, das ewig iſt im Himmel, fur ſte
aufgerichtet hat. Der nachſte Nutzen, den wir
daraus ziehen ſollten, ware der, unſer Leben und un
ſer Betragen ſo einzurichten, wie es denen ziemt, wel
che an dieſer Seligkeit und dieſer Hofnung einen An—

theil haben. Von ſolchen darf man doch ſicher ein rei—
nes tadelloſes, und wurdiges- Betragen in jeder Lage

erwarten. Nicht als ob ſie die Geſchafte ihres gegen—
wartigen Lebens verachten, oder allen Annehmlichkeiten

deſſelben entſagen ſollten. Meinungen, welche ſolche
Wirkungen hervorbringen, hangen nur mit dem Geiſt des

Aberglaubens und der falſchen Religion zuſammen.
Aber das kommt ihnen zu, mitten unter den Geſchaften,

Lockun.

9 Ebr. G, 19. a0.
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lockungen und Verſuchungen der Welt ihr Betragen ſo
einzurichten, wie es den Erben eines gottlichen Erbtheils
geziemt, ſich nie zu dem Niedrigen herabzulaſſen, noch
ſich mit dem zu beflecken, was verderbt iſt in dem jetzi—

gen Zuſtande, ſondern Gott mit der Treue zu dienen,
und gegen die Menſchen jene unverruckte Edelmuthigkeit

der Tugend, jene großmuthige Wohlthatigkeit und Men—

ſchenliebe zu beweiſen, welche unſterblichen Weſen wohl

anſteht, die danach trachten, in einem runftigen Zu—
ſtande zur Vollkommenheit ihrer Natur in der Gegen—
wart Gottes zu gelangen.

Eilfte
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Eilfte Predigt.
Daß man das Boſe mit Gutem uberwin—

den ſoll.

Text: Rom. 12, 21.
Laß dich nicht das Boſe uberwinden; ſondern uberwin—

de das Boſe mit Gutem.

Cyn dieſer Welt, das wiſſen wir alle, muſſen wir auf
J eine Miſchung von Gutem und Boſem rechnen.

Von dem letzteren hat Einiges ſeinen Grund in der Art,
wie die Vorſehung dieſen Prufungsſtand eingerichtet hat;

vieles iſt die Frucht unſerer eigenen Vergehungen und
Fehltritte. Das Gute und das Boſe iſt in unſerm Zu—
ſtande ſo in einander verſchlungen, daß oft das ganze
menſchliche Leben nur ein Kampf zwiſchen beyden iſt.
Wir haben zu ſtreiten mit boſem Geſchick, und mit den
boſen Folgen unſerer eignen Verderbtheit; und nur der,
welcher in einem gewiſſen Grade beydes uberwinden kann,

darf fur weiſe, tugendhaft und glücklich gehalten wer—
den. Zugleich aber giebt es mitten unter den verſchie—
denen Arten von Boſem, was uns beſturmt, auch eine
Kraft zum Guten, welche vom Himmel herſtammit, durch
welche wir hoffen durfen ſtark und unter gottlichem Bey

ſtande geſchickt zu werden, das Boſe in unſerm Zuſtan
de mit Gutem zu uberwinden. Dies iſt der Jnhalt der
Ermahnung in unſerm Texte. Laß dich nicht das
Boſe uberwinden, ſondern uberwinde das Boſe
mit Gutem. Nehmen wir dieſe Ermahnung in ihrem

weite
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weiteſten Sinne, ſo daß ſie auf alle die verſchiedenen
Arten des Boſen Ruckſicht nimmt, ſo enthalt ſie folgen
de drey beſondere Vorſchriften. Zuerſt, laß dich nicht
uberwinden durch die Beleidigungen, welche dir in der
Welt angethan werden, ſo daß du dich zu rachen ſuch—

teſt. Zweytens, laß dich nicht uberwinden durch die
Unfalle in der Welt, ſo daß du in Verzweiflung ver—
ſankeſt. Drittens, laß dich nicht uberwinden durch
die boſen Beyſpiele in der Welt, ſo daß du ihnen
folgteſt zur Sunde. Sondern in allen dieſen Fallen
uberwinde du das Voſe mit Gutem. Ueberwin—
de Beleidigungen durch Verſohnlichkeit. Ueberwinde Un—
falle durch Standhaftigkeit. Ueberwinde boſe Beyſpie
le durch feſte Grundſatze.

J. Laß dich nicht uberwinden durch die Beleidigun—
gen, welche dir in der Welt angethan werden, ſo daß du
dich zu rachen ſuchteſt. Es erhellt aus denn Zuſammen

hange, daß dies der Punkt iſt, den der Apoſtel bey
ſeiner Ermahnung zunachſt im Auge hatte. Er denkt
an die Beleidigungen, welche die erſten Chriſten immer—

wahrend von ihren Verfolgern zu ertragen hatten. An—
ſtatt daß ſie ſich von dieſen ſo weit ſollten- uberwinden laſ—

ſen, daß ſie auf Rache bedacht waren, geht ſeine Er—
mahnung in den unſerem Teyt vorangehenden Verſen
dahin: Rachet Euch ſelber nicht, meine liebſten,
ſondern gebet Raum dem Zorn, denn es ſtehet
geſchrieben, die Rache iſt mein, ich will vergel—
ten, ſpricht der Herr. So nun deinen Feind
hungert, ſo ſpeiſe ihn; durſtet ihn, ſo tranke ihn:
wenn du das thuſt, ſo wirſt du feurige Kohlen
auf ſein Haupt ſammeln. Laß dich nicht das
Boſe uberwinden; ſondern uberwinde das Boſe

Blairs Pr. V. Band. O mit
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mit Gutem. Aber nicht nur in Zeiten der Verſol—
gung und allgemeinen Widerwartigkeiten iſt dieſe Er—
mahnung vonnothen. Jn welchem Zuſtande ſich auch
die Geſellſchaft befinde, wir muſſen immer darauf rech—

nen, bisweilen unvernunftige Menſchen anzutreffen, und
ſchlechte Begegnungen von ihnen zu erfahren. Dies iſt
eins von den Uebeln, die von unſerm gegenwartigen Zu—

ſtande unzertrennlich ſind. Nicht der hochſte Rang,
nicht der ausgezeichnetſte Werth, nicht die harmloſeſte

Unſchuld kann uns ganz dagegen ſicher ſtellen. Bis—
weilen wird die Gewaltthatigkeit unſerer Feinde, bis—
weilen die Undankbarkeit unſerer Freunde unſer Blut
in Wallung bringen. Wo wir Lob verdient zu haben
meinen, werden wir bisweilen wol gar Vorwurfe davon

tragen. Der Neid wird ſich auch ungereizt erheben;
und die Verlaumdung wird aus ihrem Hinterhalt auch
auf den Verdienſtvollſten ihre giſtigen Pfeile abſchießen.
Das iſt die Folge von der gegenwartigen Verderbtheit
unſerer Natur, und von dem unordentlichen Zuſtande,
in welchem ſich die menſchlichen Angelegenheiten befin—

den. Die Zartlichkeit der Eigenliebe iſt immer be—
reit uns mit allzuſchmeichelhaften Ausſichten zu unter—
halten, als mußte das Leben uns ganz andere Dinge
bringen als Andern. Daher unſere Ungeduld und Em—
pfindlichkeit bey jeder Beleidigung, die wir erfahren,
als ob uns etwas Neues und ganz Unerhortes begegnet
ware, und als ob wir allein das Vorrecht hatten, durch
die Welt zu gehen ohne von irgend etwas Unrechtem be—

ruhrt zuwerden. Dagegenwenn wir es dahin gebracht hat.

ten, von der Welt und von den Geſinnungen der Menſchen

um uns her ſo zu denken, wie ein Weiſer denken ſollte, ſo
wurde der Stachel dieſer Ungeduld hinweggenommen wer

den.
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den. So oft wir uns in irgend ein Unternehmen ein—
laſſen, ſollten wir zu uns ſelbſt ſagen, daß wir in dem
Verlauf deſſelben mehr oder weniger mit ſelbſtſuchtigen,
mit verſchmizten und mit ſolchen Menſchen zu thun hae

ben werden, die ohne alle Grundſatze ſind. Dieſe Men—
ſchen werden naturlich ſo handeln, wie ihre ſchlechte Na-

tur ſie treibt. Das ſind die Dornen und Diſteln, von
denen wir erwarten muſſen, daß ſie uns oft auf den Pfa
den unſeres Lebens hindern, und auch bisweilen verwun—

den werden. Wir muſſen nicht hoffen. Trauben zu leſen
von den Dornen, und Feigen von den Diſteln. Wilde
Hunde haben es in der Art zu bellen und Raubthiere

haben es in der Art zu ſuchen, was ſie verſchlin—
gen konnen,

Wenn wir uns alſo in einer ſolchen Lage befinden,

was nen wir thun, um das Boſe zu uberwinden,
was ur von Andern bereits erlitten haben, oder vielleicht
noch ferner werden erleiden muſſen? Fur unſere Sicher—

heit und Wertheibigung zu ſorgen, das iſt unſtreitig
erlaubt und weiſe. Sollen wir aher auch Entwurfe
machen, um uns deremſt zu rachen? Ware dies
der Weg, den wir einzuſchlagen haben, was wurde da
raus folgen, als daß das menſchliche Leben ein Zuſtand
immerwahrender Feindſeligkeiten werden wurde, wo
Herausforderungen und Wiedervergeltungen, Beleidi—
gungen und Rache ohne Ende mit einander abwechſeln
wurden, bis die Welt einer Hohle wilder Thiere ahnlich
ware, die ſich beſtandig unter einander anfallen und auf

zehren? Nein, ſagt der Apoſtel, uberwinde das
Boſe mit Gutem. Entwaſnet und uberwindet eure
Feinde durch Verzeihung und Großmuth. Dos iſt die
Kraft des Guten, die ihr ihrem Boſen entgegenſetzen

O 2 ſollt.
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ſollt. Lehret ſie dadurch, wo nicht Euch zu lieben,
wenigſtens Euch zu ehren und hochzuachten. Jndem
Jhr die nothigen Maaßregeln nehmt, um Euch fur
jezt ſicher zu ſtellen, ſorget zugleich fur die Zutunft; nicht

durch kunſtlich ausgedachte Entwurfe zur Rache, ſondern
durch Standhaftigkeit der Seele, durch kluges Betra—
gen, und durch uberlegene Tugend. Dadurch beweiſet
Jhr keine unmannliche Schuchternheit oder Feigheit.
Die Religion iſt nicht gemeint das wahre Ehrgefuhl zu
unterdrucken oder den Sinn, den Jeder haben ſollte
fur die Wurde ſeines Charakters und die Rechte, die ihm
zukommen. Dies alles konnen wir uns unverkurzt er—
halten, ohne die geringſte Rachſucht, und ohne irgend
eine wilde Begierde Boſes mit Boſem zu vergelten.

Durch großmuthiges Verzeihen erlangt Jhr einen
wichtigen Sieg, indem Jhr, wenn auch nicht eure Fein—
de, doch eure eignen wilden und gewaltthatigen Leiden.

ſchaften uberwindet. Dagegen derjenige, der unter
ſolchen Umſtanden keine andere Verfahrungsart kennt,

als ſeine Rachgier zu befriedigen, in der That allemal
der Ueberwundene iſt. Denn er hat es in die Macht
ſeines Feindes geſtellt, ſeine Ruhe zu untergraben und
ſeine Seele zu verwunden und zu erbittern. Jndem
Jhr Beleidigungen vergebt und verachtet, erlangt Jhr
eine Ueberlegenheit uber euern Gegner, die er wol wird
fuhlen muſſen. Dagegen wenn Jhr es geſchehen laſſet,
daß ſeine Anreizungen Euch in feindſelige Flammen ſctzen.:

ſo habt Jhr ihm den Vortheil uberlaſſen. Jhr be—
kennet Euch fur verwundet und beſchadiget. Sein Bo—
ſes hat euer Gutes uberwunden. Er hatr Euch einen
Pfeil beygebracht, den Jhr vergeblich herauszuziehen
ſucht, ſondern durch alle Verſuche, die Jhr macht,

die
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die Wunde nur noch verſchlimmert und entzundet. Nicht
leicht kann ein Uebel, welches die Rache Jemanden
zuſugt, arger ſeyn, als das, was derjenige leidet, der
ſich racht. Die Erbitterung des Gemuths, die Auf—
wallungen wilder Leidenſchaften verbunden mit allen den
ſchwarzen Vorſtellungen, welche durch grauſame Ent—
wurfe zur Rache erzeugt werden, alles dies bringt qua—

lendere Empfindungen hervor, als irgend ein korperli—
cher Schmerz verurſachen kann. Haben ſich ſchlech—
te Menſchen beleidigend gegen uns betragen, ſo wollen
wir ſie ſich ſelbſt uberlaſſen, und ſie werden durch ihre
eignen Laſter hinlanglich beſtraft werden. Jhre Bosar
tigkeit kann ja kein Grund ſeyn, warum wir uns ſelbſt
unglucklich machen, oder ihnen das angenehme Bewußt

ſeyn verſchaffen ſollten, daß es in ihrer Gewalt ſtehe
unſere Ruhe zu zerſtoren. Jch will uber dieſen Ge—
genſtand nur noch das hinzufugen, daß man Rachbe—
gierde von jeher fur das Zeichen einer kleinen und niedri—

gen Seele gehalten hat. Nie hat ſich Jemand als ein
Held ausgezeichnet, nirgends wird Jemand in den
Jahrbuchern der Geſchichte als ein großer Mann er
wahnt, dem nicht dieſe Eigenſchaft, Beleidigungen
großmuthig zu verzeihen, augenſcheinlich angehort hatte.
Wir wiſſen, wie hell ſie in dem Charakter desjenigen glanz

te, den wir mit Recht als das Muſter aller Vollkom—
menheiten verehren, der ſeinen ſterbenden Athem noch
dazu anwendete, diejenigen zu entſchuldigen und zu ver—

treten, welche ſein Blut vergoſſen.
I. Laßt euch nicht uberwinden durch die Widerwar—

tigkeiten des Lebens, ſo daß Jhr in Verzweiflung

verſanket. Dies iſt eine andere Art des Boſen,
welches wir aufgefordert werden mit Gutem zu

O 3 uberwin
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uberwinden, und zwar diejenige, die am meiſten von
den Menſchen gefurchtet wird. Durch ein harmloſes
und friedfertiges Betragen konnen wir vielleicht den Be—
leidigungen ſchlechter Menſchen ſo ziemlich entgehen: aber

den Streichen des Misgeſchicks und des Unglurks ganzlich

auszuweichen, dies iſt etwas, was Niemand erwarten kann.
Auf eine oder die andere Weiſe an unſerer Perſon, un—
ſerm Vermogen, unſerer Familie, unſern Freunden werden
wir mehr oder minder leiden; das iſt das allgemeine
Loos. Welchen Urſachen dieſe Anordnung der Vor—
ſicht zuzuſchreiben iſt, und welchen Abſichten ſie dient,

das zu unterſuchen gehort nicht zu unſerer jetzigen Be—
trachtung; die Sache ſelbſt iſt nur zu gewiß und augen—

ſcheinlich. Die gute Kraft, die wir dieſem Boſen
in unſerem Geſchicke entgegenſtellen und durch welche wir

hoffen konnen, es zu uberwinden, iſt innere Standhaf—

tigkeit, die ſich auf Religion und Vertrauen auf Gott
grundet und einen ſolchen Gemuthszuſtand hervorbringt,
in welchem wir feſtſtehend auf uns ſelbſt und dem Zeug—

niß eines guten Gewiſſens uns uber die Prufungen der

Welt erheben.
Wenn der Himmel anfangt ſich zu truben um dich

herz wenn deine heitern Ausſichten anfangen zu ver—

ſchwinden, deine Freunde dir zu verſagen, dein Glucks
zuſtand zu ſinken; oder wenn beh zunehmenden Jahren

die Lebensgenuſſe, an denen dein Herz vorzuglich hing,
auf denen deiner Meinung nach deine Gluckſeligkeit
beruhte, unvermuthet abgeſchnitten werden: dann ſprich

nicht zu dir ſelbſt: „Jezt hat die boſe Zeit mich uber—
„fallen; die Thore der Hofnung ſind alle verſchloſſen;
„die Tage ſind gekommen, an denen ich keine Freude ha—

„ben werde; das Vergnugen iſt von mir geflohn nichts
„bleibt
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„bleibt mir nun ubrig, als daß ich meine Tage in
„Schwermuth beſchließe, daß ich verzweifle und ſter—

„be.“ Das heißt in Wahrheit, ſich das Boſe uber—
winden laſſen. Wer ſich ſo verſinken laßt unter den Un—
fallen des Lebens, der entehrt den Charakter eines Man
nes, noch mehr den eines Chriſten. Er beweiſt, daß,
in welchem vortheilhaften Lichte er auch ehedem der Welt

erſchienen ſeyn mag, es ihm doch im Grunde nicht nur
an Starke und Feſtigkeit der Seele gefehlt hat, ſondern
daß er auch Mangel litt am Glauben und an religioſen
Grundſatzen. Denn es iſt unmoglich, daß derjenige,
der ſich ſo ganz von den Uebeln in der Welt uberwinden

laßt, richtige Begriffe von Gott und von ſeiner Welt
regierung gefaßt haben kann. Er hat alles Vertrauen
auf die Vorſehung hinweggeworfen, und achtet die Ver
heißungen des Evangeliums fur nichts. Er mag alle
Ausbruche ſeiner irreligioſen Unzufriedenheit unter—
drucken, er mag ſelbſt die Sprache der Ergebung an
nehmen: aber im Stillen wird ſein Herz murren und
ſich auflehnen gegen den Herrn.

Dies alſo, dies ſind die Umſtande, unter denen es
uns ganz vorzuglich geziemt, alles in unſer Gemuth zu
ruckzuruſen, was uns hulfreich ſeyn kann, um unſerq
Seele ſo in Geduld zu ſaſſen, daß wir das Boſe mit
Gutem uberwinden. Erinnert Euch, meine Bru—
der, aller Erfahrungen, welche ihr ſonſt gemacht habt
von der Gute des Allmachtigen, und bedenkt, wieviel
Grund ſie Euch geben, auch jezt Vertrauen und Hof—
nung zu ihm zu faſſen. Erinnert Euch aller Verheißun
gen, die er den Guten gegeben hat, und bedenkt, daß

ſie Worte deſſen ſind, in dem kein Wandel iſt, der
nicht ein Menſch iſt, daß er luge, noch ein

O 4 Menſchen
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Menſchenkind, daß ihn etwas gereue Erin—
nert Euch an den wohlbekannten und allgemeinen Gang
der Vorſehung, deren Weiſe es ja ſeit Erſchaffung der
Welt immer geweſen iſt, unvorhergeſehene Abwechslun—

gen ſo im menſchlichen Leben durcheinander zu flechten,

daß oft unerwartet das Gute auf das Boſe folat, ja
daß es aus dem Boſen hervorgeht. Erinnert Euch,
daß, was auch das Schickſal Euch nehmen mag, es
Euch doch das Schatzbarſte und Hochſte nicht rauben
kann, nemlich den Frieden eines guten Gewiſſens, das

angenehme Gefuhl ehrenvoll gehandelt und eure Pflicht
gethan zu haben und die erfreuliche Ausſicht auf eine
gluckliche Beendigung aller Prufungen dieſes Lebens in

einer beſſeren Weit. Bedenkt, daß ſo lange uns die
Tugend noch ubrig bleibt, es immer auch in den un—
gunſtigſten Lagen einige Annehmlichkeiten geben muß,
wenn wir ſie nur nicht uberſehen. Denn ſelten oder
nie geſchieht es, daß alles Gute einen Menſchen auf ein—

mal verlaßt, und alles Boſe zugleich uber ihn herein—
bricht. Jſt er einiger Freunde beraubt, die er zartlich
liebte, ſo bleiben ihm doch noch andere ubrig, an denen

er ſich troſten kann. Jſt er Krenkheits oder Alters
halber von den Vergnugungen des thatigen Lebens aus
geſchloſſen, ſo bleiben ihm noch die Freuden, welche

Muße und Ruhe gewahren konnen. Jſt ſein Vermo—
gen verloren, und droht die Armuth ihn zu bedrangen:
ſo kann er auch in ſehr eingeſchrankten Umſtanden noch
viele von den einfachen und beſten Freuden der Natur
und viele von den Annehmlichkeiten des geſelligen Lebens

genießen. Ja die Seele eines guten Menſchen kann
ſich ſelbſt noch ein Konigreich ſeyn, und ſelbſt in einen

Kerker

H aNoſ. 23, 19.
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Kerker eingeſperrt, oder auf das Siechbett hingeſtreckt,
werden, noch heitere und beruhigende Gedanken in ihm

auſſteigen, und ſchone Ausſichten auf die Zukunft
ſich ſeinen Augen darbieten.

Durch ſolche Betrachtungen, wie dieſe, unterſtuzt,

laßt uns den Glauben beleben, die Geduld ſtarken,
und die Hofnung aufmuntern, bis wir im Stande ſind
das Boſe mit Gutem zu uberwinden. Laßt uns
immer hinaus ſehen auf beſſere Tage, laßt uns Ver—
tranen zu der gnadenreichen Regierung der Welt faſſen,

und auf den horen, der vor alten Zeiten geſagt hat,
und noch zu allen ſeinen Dienern ſagt: Furchte dich

nicht; denn ich bin mit dir. Weiche nicht, denn
ich bin dein Gott Rufe mich an in der Zeit
der Noth, und ich will dir antworten**). Har
re des Herrn und ſey getroſt ſeyd ge—
troſt, und unverzagt Jhr alle, die Jhr des
Herrn harret ſ).

Ill. Laßt Euch nicht uberwinden von den boſen
Beyſpielen in der Welt, ſo daß Jhr ihnen folget zur
ESunde. Dies iſt unſtreitig eine von den gefahrlichſten
Arten des Boſen, welches gute Menſchen uberwinden
ſollen, und eine ſolche, uber welche es vorzuglich ſchwer
iſt, den Sieg davon zu tragen. Wer auch in den vor—
her angefuhrten Fallen das Boſe mit Gutem uberwin
den, wer auch Beleidigungen großmuthig vergeben, und

unter Mißgeſchicken ſich edelberzig emporhalten kann,
der wird doch oft in Gefahr ſeyn von dem Boſen in die
ſer Geſtalt uberwunden zu werden. Wer ſeinen Aln
kergrund gegen manchen harten Sturm zu behaupten

O5 gen) Jeſ. au, 10. as) Pf. 5o, 15.
et.) Pf. 27 14. t) ſ. zu az
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gewußt hat, wird vielleicht in Gefahr kommen, ſich
von einem ſchmeichleriſchen Luftchen in den Tagen des

Glucks und Wohlergehens verfuhren, und ſich von der
Menge von Uebelthatern, die ihn umgeben und hinter—

gehen, den Strom hinabtreiben zu laſſen. Denn nur
zu gewiß iſt das der Charakter der Welt, daß ſie im
Argen liegt. Das Laſter andert vielleicht ſeine Ge—
ſtalt mit der Zeit. Jn dem einen Zeitalter herrſcht dieſe
Art von verderbten Gewohnungen; in einem andern
werden die Leidenſchaften der Menſchen eine andere Rich—
tung nehmen. Aber in jedem Zeitalter wird der große
Haufe der Menſchen geneigt ſeyn, laſterhaften Begier-
den nachzuhangen. Auf der Oberflache, im außerlichen

Betragen konn ſich das Laſter unter einem Anſchein von
Rechtlichkeit und Verfeinerung verbergen, aber unten
liegt die giftige Wurzel des Boſen. Die Jugend und
den Leichtſinn wird immer das Vergnugen feſſeln. Die

Bedachtigeren und Geſezteren wird die Geldgier und
der Ehrgeiz beſtricken. Der große Haufen, der ſich
mit dieſen verſchiedenen Gegenſtanden beſchaftiget, und

daran allein alle Vorſtellungen von Weisheit und Wur—
de anknupft, wird diejenigen, die nicht mit ihm gehen,
als ſteif und formlich, als roh, ungebildet, und mit
der Welt unbekannt lacherlich machen. Von ſolchen
Vorwurfen beſturmt erſchrecken die Schuchternen, die
Beſcheidenen ſchamen ſich, die Gefalligen und Gutmu—
thigen fugen ſich ihren vermeinten Freunden. Sie fan

gen an den Gedanken zu faſſen, daß die allgemeine Mei—

nung der Welt doch einiges Recht auf ihrer Seite
haben muſſe, und halb durch Ueberredung verleitet,
halb durch die Furcht vor dem Lacherlichen ange—
trieben, geben ſie ihre vorige Ueberzeugung auf, und

ent
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entſchließen ſich, ſo zu leben, wie ſie Andere um ſich
her leben ſehen.

Das iſt das Boſe, welches wir ſuchen muſſen mit
Gutem zu uberwinden, wenn wir fur achtungswerthe
Menſchen, oder fur achte Chriſten gehalten zu werden
wunſchen. Und wie muſſen wir es uberwinden? Unſer

Glaube, ſagt der Apoſtel, iſt der Sieg, der die
Welt uberwunden hat die Beharrlichkelt bey
feſten und eingewurzelten Grundſatzen, im Glauben an
Gott und Chriſtum, im Glauben an den ewig gultigen
Werth der Religion und der Tugend, das iſt es, was
Jhr dem Heere der Uebelthater entgegenſtellen mußt.
Bedenkt, ich bitte Euch, daß keine eingefuhrten Sitten
oder menſchliche Meinungen das unveranderliche Geſetz

Gottes bewegen konnen, welches auf dem ewigen Grun

de des Rechten und Wahren feſtſteht. Die Menſchen
konnen, wenn ſie ſo wollen, das Boſe gut, und das
Gute boſe nennen; aber da ſie die Natur der Dinge
nicht andern konnen, ſo kann ihre Stimme keine Hand-

lungsweiſe als recht und weiſe rechtfertigen Jhr
habt ſo wenig Urſach euren Weg deshalb fur einen wei—
ſen und ſicheren zu halten, weil Jhr darauf dem großen
Haufen nachgeht, daß vielmehr derjenige, der dieſem
unbedingt folgt, die gerechte Vermuthung wider ſich hat,

er wandle auf einem irrigen und gefahrlichen Wege.
Denn zu allen Zeiten hat der große Haufe oberflachlich
unterſucht, ubereilt geurtheilt, und unbedachtſam ge—
handelt. Uebereinſtimmung mit der allgemeinen Hand

lungs

5) 1 Joh. 5, a.
ar) Man findet dieſe Materie ausfuhrlicher erortert in

der XIX ten Predigt des IV. Bandes: Ueber die Gt
fahr herrſchender unſittlichkeit.
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lungsweiſe kann weder unſerm Betragen zur Rechtferti—
gung gereichen, noch uns Strafloſigkeit zuſichern fur das—

jenige, was Boſe iſt. Der gerechte Gott wird nie lei—
den, daß ſeine Geſetze den Einfallen und Launen ſeiner
Geſchopfe unterworfen werden. Die Uebertreter wird

weder ihre Anzahl ſchutzen, noch werden ſie entkommen,

weil ſie in einem dichten Haufen verborgen ſind.
Jn ſolchen Zeiten, wenn das Verderben herrſchend

iſt, und das Laſter in irgend einer von ſeinen vielen Ge—
ſtalten im Schwange geht, haben wir daher einen vor—

zuglichen Beruf, zu zeigen, daß wir etwas Gutes in
uns haben, was wir dem Boſen entgegenſtellen kon
nen; zu zeigen, daß wir feſte und uns recht eigen ge—
wordene Grundſatze haben, die wir keinem Menſchen
aufopfern, ſondern nach denen wir handeln, und bey
denen wir bis ans Ende beharren. Das ſollte nicht in
unſerm Charakter liegen, daß wir uns auszuzeichnen ſu—
chen durch eine angenommene Strenge und durch eine
auffallende Sonderbarkeit in geringfugigen und unbe—

deutenden Dingen. Unſere Auszeichnung muß ſich
grunden auf unſere feſte Anhanglichkeit an eine vernunf—

tige Religion, und an die unbezweifelten Regeln der
Tugend, indeß die Menge um uns her, Hohe und Nie—
drige, den Abweg eines ausgelaſſenen und ſtrafbaren

Betragens einſchlagen. Verlaſſen konnet Jhr Euch
darauf, daß eben dieſe Vielen, wie ſehr ſie auch verſu—
chen Euch lacherlich zu machen, Euch im Grunde ihres
Herzens ehren. Sie werden genothigt ſeyn einzugeſte—
hen, oder wenigſtens zu fuhlen, ſie mogen es nun ein—
geſtehen oder nicht, daß eure unerſchutterliche Feſtigkeit

in dem, was Jhr fur lobenswerth und recht haltet, aus
einem zunern Triebe hervorgehn muß, der von einer ho

hern
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hern Natur iſt, als der, nach welchem ſie handeln.
Auf jeden Fall werdet Jhr, wenn Jhr ſo in allen Um—
ſtanden die Sache der Religion und der Wahrheit be—
hauptet, und dadurch das Boſe mit eurem Guten uber—

windet, bey dem großen Richter der Erden Ehre davon
tragen, und euer Lohn wird groß ſeyn im Hummel.

So habe ich in mehreren wichtigen Fallen gezeigt,

wie wir der Ermahnung in unſerem Texte Folge zu lei—
ſten haben, und auf welche Weiſe unſer Gutes das Boſe
uberwinden ſoll, indem wir Beleidigungen durch edel—

muthiges Verzeihen, Mißgeſchicke durch Geduld und
Ergebung, und die Verſuchungen boſer Beyſpiele durch

eine feſte Anhanglichkeit an Pflicht und Gewiſſen uber—
winden. Jn vielen von dieſen Fallen mag der Streit,
zu dem wir aufgefordert werden, hart und ſchwierig
ſeyn, da der uns naturliche Hang uns nur zu oft auf

die boſe Seite hinuberzieht. Aber, wenn wir wun—
ſchen und begehren recht zu thun, ſo muſſen wir den
Muth nicht ſinken laſſen, und nicht an dem Siege ver—
zweifeln. Schwach fur uns ſelbſt, haben wir doch Ur—
ſach ſtark zu ſeyn in dem Herrn und in der Kraft ſeiner
Starke. Demn der guten Geſinnung, wie ſchwach ſie
auch fur jezt noch in der menſchlichen Natur ſeyn mag,

fehlt es nie an der Unterſtutzung Gottes. Sie iſt eine
Geſinnung, die vom Himmel kommt, und hat auch
Antheil an der himmliſchen Kraft. Hat ſie einmal
Wurzel in der Seele gefaßt, ſo wird ſie auch wachſen,
und von einem kleinen Anfange, unter dem Schutz und

Einfluß deſſen, von dem ſie urſprunglich herkommt,
nach und nach zur Reife gedeihen. Den Unver—
mogenden, ſo ſteht geſchrieben, giebt er Starke

genug.
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genug Der Streit zwiſchen der Sunde und der
Rechtſchaffenheit, der jetzt in der Welt gefuhrt wird,
iſt ein Kampf zwiſchen Gott und Belial, zwiſchen den
Machten des Lichtes und dem Reich der Finſterniß, und
bey dieſer Lage der Dinge konnen wir leicht abnehmen,
auf welche Seite ſich am Ende der Sieg wenden muß.
taßt uns nur danach trachten, daß wir unſere Schul—
digkeit thun, und Gott wird mit uns ſeyn. Laßt uns
ernſtliche Muhe anwenden, um das Boſe mit Gutem
zu uberwinden, und wir werden es uberwinden. Un
ſere ſchwachen Krafte werden unterſtuzt werden durch
eine gottliche Macht, und unſſere unvollkommnen
Dienſte gekront mit gottlichen Belohnungen. Die
auf den Herrn harren, bekommen neue Kraft,

daß ſie auffahren mit Flugeln wie Adler, daß ſie
laufen und nicht matt werden, daß ſie wandeln
und nicht mude werden

9 Jefſ. 40, 29.
Jeſ. 40 31.

Zwolfte
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Zwolfte Predigt.

Ueber ein der Zerſtreuung und den Ver—
gnugungen gewidmetes Leben.

Text: Spr. Sal. 14, 13.

Jm Lachen iſt das Herz traurig und nach der Freu—
de kommt Leid.

Tchmerz und Leiden kommen im menſchlichen LebenC ſo hauſig vor, daß nicht zu iſt,
wenn der großte Theil der Menſchen jede Scene des
Vergnugens und der Freude begierig aufſucht. Es
iſt naturlich, daß wir uberall Befreyung von unſern
Sorgen ſuchen, wo uns verheißen wird, daß froliche
Stunden an die Stelle der Angſt und der Unruhe treten

ſollen. Aber wir haben Urſach uns wohl in Acht zu
nehmen, daß nicht ein heftiges und unbeſonnenes Ja
gen nach Vergnugen ſeinen Endzweck verfehle, daß nicht
der Verſuch, es mit dem Vergnugen zu weit zu trei—
ben, am Ende dahin ausſchlage uns ins Elend zu
ſturzen. Es gefallt manchem ein Weg wohl, ſagt
der Weiſe in dem Verſe unmittelbar vor unſerm Tept,

aber endlich bringt er ihn zum Tode Es giebt
eine Lebensweiſe, die Mancher in der Meinung ange—
nommen haben mag, als fuhre ſie ihn zur Freude und
zum Lebensgenuß, die aber, wie er am Ende finden

wird,

*)n. d. Engl. Ueberſ.
»r) Spr. Sal. 14, 12.
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wird, ſeine Gluckſeligkeit zerſtort: denn nicht alles iſt
wahre Freude was den Schein davon hat. Es giebt ein

Lachen, bey welchem das Herz traurig iſt, und
eine Freude, nach welcher Leid kommt.

Aus den ernſten Ermahnungen dieſer Art, welche

uns in der Schrift gegeben werden, ſchließen zu wollen,
daß die Religion eine Feindin aller Freude und Heiter—
keit iſt, würde ſehr ungerecht ſeyn. Sie ſchrankt in
der That unſere Vergnugungen auf das Gebiet der
Maßigkeit ein: allein ſo weit als dieſe heilige Granze
es erlaubt, verſtattet ſie allen Annehmlichkeiten des Le—

bens freyen Spielraum. Ja ſie erhoht den Geſchmack
derſelben fur den Tugendhaften. Sie belebt ſeine Hei—
terkeit, und macht, daß er mit wahrer Zufriedenheit
alles genießt, was ſein gunſtiges Geſchick ihm darbie—
tet. Der Tegxt bezieht ſich nur auf diejenigen, welche
ſich nicht in dieſen Schranken der Maßigkeit halten, und
welche einen unbegranzten Genuß der Vergnugungen
und Ergotzlichkeiten zum einzigen Zweck und Geſchaft

ihres Lebens machen.
Solche Menſchen, und man trifft ſie in dem Zeitalter,

worin wir leben, nur zu haufig an, mißverſtehen unſere
Natur und unſern Zuſtand ganzlich. Der Menſch ſoll,

wie ich eben bemerkt habe, gar nicht von aller Theilneh—
mung am Vergnugen ausgeſchloſſen werden. Aber er
erinnere ſich, daß ihm nur ein gewiſſes Maaß von Ge—
nuß zu ſeinem Antheil auf Erden beſchieden iſt. Er iſt
in eine Welt geſezt, wo er, ſein Rang und Stand ſey
nun welcher er wolle, ein gewiſſes Geſchaft auszupuhren

hat, es giebt Pflichten, die von ihm gefordert werden,
es giebt ernſthafte Sorgen, die auf ſeine Aufnierkſam—

keit Anſpruch machen, wie er nemlich die verſchiedenen

Pflach-
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Pflichten des Lebens gehorig erfullen, und den Platz aus-
fullen will, der ihm in der Geſellſchaft angewieſen
iſt. Derjenige, der alle Gedanken und Sorgen dieſer
Art beyſeite legt, und weil er ſich im Beſitz eines be—
quemen oder reichlichen Vermogens, und in der Blu—
the des Lebens beſindet, zu ſich ſelbſt ſagt: „Was ha—
„be ich zu thun, als jedes Vergnugen und jede Ergozlich
„keit aufzuſuchen, welche die Welt mir darbieten kann?
„Mogen Andere, die erſt durch nuchterne und muh—
„ſelige Anſtrengung ihr Gluck machen muſſen, ſich in
„den gewohnlichen Bahnen des Lebens qualen. FJur
„mich iſt die Arbeit uberfluſſig; die Welt ſteht mir
„offen. Wo das Vergnugen mich einladet, und die

„luſt mich ruft, dahin gehe ich. Meine Tage und
„meine Nachte will ich allem widmen, was meine Fan—
„taſie beſchaftigen oder meine Sinnen befriedigen kann,
„und ſo will ich mir das Leben wohl angenehm ma—
„then.“ Derjenige, ſage ich, der ſo denkt, giebt
ſich vergebliche Muhe, den Abſichten der Natur und den
Beſchluſſen der Vorſehung entgegenzuarbeiten. Er un—

ternimmt es, aus ſeinem Daſeyn auf dieſer Erde etwas
zu machen, wozu es gar nicht beſtimmt iſt. Er konn—
te eben ſo gut verlangen, daß die phyſiſchen Geſetze der

Natur um ſeinetwillen abgeandert wurden, und daß er
ſich nicht begnugen durfte, wie gewohnliche Menſchen
auf der Erde zu gehen, ſandern das Vorrecht erhielte
durch die Luft zu wandeln; dies ware nicht wunderbarer,

als daß er hoft einen ununterbrochenen Genuß des Ver
gnugens dadurch zu erzwingen, daß er ſich dem Vergnu—

gen ganzlich widmet, und alle ernſten Sorgen und
Pflichten des Lebens ganz beyſeite ſezt. Unannehm—
lichkeiten, darauf kanmer ſich ſicher verlaſſen, ſind auch

Blairs Pr. V. Band. P ihm
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ihm bereitet und erwarten ihn. Wo er Befriedigung
zu finden hoffte, da wird er ſich zuruckgewieſen und ge—

tauſcht ſehen, und an ihm wird ſich.der Ausſpruch un—
ſeres Textes wahr beweiſen, daß im Lachen das Herz

traurig iſt und nach der Freude Leid kommt.
Doch da ſolche allgemeine, aus den Anordnungen der
Vorſehung hergenommene Grunde, Perſonen von die—
ſer Art nicht zu genugen pflegen, ſo will ich nun dazu
ſchreiten, ihnen zu zeigen, wie vollkommen dieſe
durch die Erfahrung beſtatiget werden. Laßt uns zu

dem Ende
Zuerſt, den offenbaren Einfluß in Erwagung zie

hen, den ein zerſtreutes und dem Vergnugen gewidmetes
Leben auf die Geſundheit, das Vermogen und den Ruf
eines Menſchen außert. Der gute Ruf leidet dadurch
ſehr bald. Da derjenige, welcher den Zerſtreuungen
nachgeht, ſehr oft offentlich erſcheint, ſo wird auch ſein
Leben bemerkt, und die allgemeine Meinung entſcheidet
ſehr bald ſeinen Ruf, je nachdem es die Lebensweiſe mit

ſich bringt, der man ihn folgen ſieht. Leichtſinn und
Beſchaftigung mit Kleinigkeiten machen, daß er unbe—
deutend erſcheint: durch laſterhafte Ausſchweifungen und

ſtrafbare Vergnugungen ſezt er ſich dem Tadel und der
Verachtung aus. Die ſchonen Hofnungen, die ſeine
Freunde ſich ſonſt von ihm machten, verſchwinden, je un

thatiger und ausgelaſſener er wird, und die einzige Aus
ſicht, welche ubrig bleibt, iſt die, daß vielleicht einmal
ein gunſtiger Zufall eintritt, der ſeinen jetzigen Lauf
hemmt, und ihn beſſeren Geſinnuugen wiedergiebt. Un
terdeſſen lacheln alle achtungswerthe und ernſthafte Men
ſchen uber ſeine Thorheiten, nind vermeiden ſeine Ge
ſellſchaft. Jn mancher feinen Geſellſchaft glanzt er

dViiel
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vielleicht; von Manchen ſeiner Gefahrten wird er viel—
leicht bewundert: aber in der Welt iſt er von eben ſo
wenig Bedeutung und Wichtigkeit, als die kleinſten
Thiere, die um ihn her ſcherzen. Die Geſundheit,
das ſchatzbarſte aller zeitlichen Guter, wird, wie wir wiſ—

ſen, nur durch Maßigkeit und ein regelmaßiges Leben
erhalten. Aber die Diener der Zerſtreuung opfern ſie
ſehr bereitwillig auf dem Altare des Vergnügens. Gan—

zen Jahren von Geſundheit und Kraft ſind ſie oft tho
richt genug wenige Stunden eines ſinnlichen Genuſſes
vorzuziehen. Und ſezt man auch den Fall, daß keine
unſinnigen Ausſchweifungen, keine laſterhaften Vergnu—
gungen ihre Geſundheit und ihr Leben verkurzen: wel
cher Korper kann wohl die unbeſonnene Vernachlaſſi—
gung, die unregelmaßige Behandlung, die Verletzung
jeder naturlichen Lebensordnung vertragen, in welche die
Uebe zum Vergnugen diejenigen, die ſich ihm widmen,
hineinzieht? Daher ſein zerrutteter und entkrafteter Zu—

ſtand; daher das fruhzeitige Alter. Die urſprungliche
Starke und Friſchheit der Jugend verwelkt durch die
Sinnlichkeit und das weichliche Leben. Die Lebens—
kraft wird heruntergeſtimmt und entnervt, wo nicht ganz

abgeſpannt und zerſtott. Jhr Vermogen ſezt ſie
vielleicht auf eine Weile in den Stand, ihren Vergnu—
gungen nachzugehn und ſich auf der Hohe zu erhalten,

die ſie in der Welt behaupten wollen; aber es ſey noch
ſo groß, in dem Beſitz ſolcher Menſchen iſt es immer
auf dem geraden Wege zum Verfall. Denn ih—
nen wird Aufmerkſamkeit auf ihre Geſchafte oder auf die
Verwaltung ihrer Angelegenheiten zu einer Laſt, der ſie

ſorgfaltig ausweichen. Kluge Haushaltung wird ver—
achtet als eine kleinliche Sorgfalt, die nur fur gemeine
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und beſchrankte Seelen gehort. Jhre ausſchweifenden
Gewohnungen wollen ohne Einſchrankung befriediget
ſeyn. Den Forderungen der Leidenſchaft muß auf der
Stelle genugt werden, was auch die Folgen ſeyn mo—
gen. Dagher geben ſie ſich denen in die Hande, die
ihnen Mittel zu ihren verſchwenderiſchen Ausgaben ver—

ſchaffen konnen, oder welche vorgeben ihre Angelegen—

heiten beſorgen zu wollen, und ſo werden ſie die Beute
liſtiger Betruger, die ſich an ihrem Raube bereichern,
bis ſie endlich immer noch in derſelben gedankenloſen

Schwelgerey und allgemeinen Verwirrung und Vergeu—
dung ſehen, daß ihnen nichts ubrig iſt, als die Trum—
mern eines eingeſturzten Glucks.

Das ſind einige von den unſeligen Folgen eines
zerſtreuten Lebens und einer unmaßigen Liebe zum Ver—

gnugen. Wir ſehen taglich in der Welt an mancherley
Beyſpielen aus allen den verſchiedenen Stufen dieſes
Charakters, von den Kleingeiſtiſchen und Luſtigen bis
zu den Liederlichen und Verworfenen, wie in einigen die—

ſer Stufen Geſundheit und außerliches Gluck nur ge—
ſchwacht, in andern beyde ganzlich zerruttet werden,
wie er im erſten Anfang nur einen Schatten auf den gu—

ten Ruf der Menſchen wirft, in ſeiner Vollendung aber
ſie der Schande und dem Elende Preis giebt. Al—
lein ſelbſt wenn wir von dieſen ſpateren Folgen abſehn,
in welchen unregelmaßige Vergnugungen ſich endigen,
ſo wird ſelbſt die Befriedigung, welche ſie vorher ge—
wahren, ſehr theuer bezahlt. Einen fluchtigen Genuß,
das ſoll ja gar nicht gelaugnet werden, gewahren ſie.
Die Lebensgeiſter werden dadurch zu einer weit uber ih—
ren gewohnlichen Ton hinausgehenden Hohe geſpannt:

aber in dieſer erzwungenen Hohe konnen ſie nicht lange

blei
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bleiben; und mit der Spannung, welche ſie erreicht
hatten, ſteht denn auch die Erſchlaffung im Verhaltniß,
in welche ſie zuruckſinken. Die Erfahrung hat gezeigt,
daß kein ſinnliches Vergnugen dauerhaft ſeyn kann, wenn
nicht Maßigkeit es anordnet und regiert. Jedes Ver—
gnugen, welches uber dieſe hinausgeht, iſt nichts mehr
als eine Erſchutterung, die nur einen Augenblick wahrt,
ein Schein der verſchwindet, ein Strom der ſich reiſ—
ſend herabſturzt, der in ſeinem Lauf brauſt und ſchaumt,
aber bald verrinnt, und nur ein ſchlammiges und unrei—

nes Bette zuruucklaßt. Wer kennt nicht die Erſchlaffung
und Abſpannung, die auf jeden ubermakigen Genuß des
Vergnugens, auf jede allzulange fortgeſezte Ergozlich
keit irgend einer Art folgt? Von wem horen wir ſo
haufige Klagen uber Unluſt, als von eben denen, die
den großten Theil ihrer Zeit in dem Kreiſe der Zerſtreu—
ung und der Frohlichkeit, oder in den Feſtlichkeiten der
großen Welt hinbringen? Zu welchen elenden und
verderblichen Hulfsmitteln muſſen ſie nicht ihre Zuflucht

nehmen, um ihre Krafte zu erſetzen und in die abge—
ſtumpfte Reizbarkeit wieder einiges Leben zu bringen?

Und was fur einen trubſeligen Anblick geben ſie nicht
am Ende, nemlich den eines ausgeſogenen Korpers und

einer erſchopften Seele! So wohl gegrundet iſt die
Behauptung des Textes, daß es eine Freude giebt,

nach welcher Leid kommt.
Laßt uns Zweytens das Verderben betrachten,

welches ein dem Vergnugen und der Zerſtreuung ge—
widmetes Leben dem Charakter des Menſchen und ſei—
nem moraliſchen nicht weniger als ſeinem außerlichen Zu

ſtande bereitet. Dies verdient um ſo mehr Aufmerk-
ſamkeit, da dieſes Etreben nach Vergnugen bisweilen
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im Anfange unter einer ganz unſchuldigen und gar nicht

unedlen Geſtalt erſcheint. Es verſpricht angenehme
Empfindungen herbeyzuſchaffen, welche Menſchen von
ſtumpferen Sinnen ganzlich unbekannt ſind, dennoch
aber der Ehre und Tugend keinen Eintrag zu thun.
Bey den meiſten unſeres Geſchlechts, und beſonders
bey denen, die ſich hernach den Vergnugungen zu erge—

ben pflegen, ich meine die von guter Geburt ſind, und
eine ordentliche Erziehung genoſſen haben, findet ſich
von vorne herein eine gewiſſe Anhanglichkeit an gute
Grundſatze. Man kann ihnen nicht gleich etwas enteh
rendes oder niedriges vorwerfen. Treue gegen ihr
gegebnes Wort, Zartlichkeit gegen ihre Freunde, Mit—
leid mit den Unglucklichen und uberhaupt eine edle Sin

nesart iſt eine Zeitlang ſehr wirkſam in ihnen. Aber
leider! hat die Liebe zum Vergnugen erſt feſten Fuß
gefaßt; wie liſtig ruckt ſie nicht allmahlig vor, um
alle tugendhafte Geſinnungen zu verdrangen. Man hat
von jeher gefunden, daß die Tugend ohne den Beyſtand
der Ueberlegung und eines ernſthaften Nachdenkens ſich

nicht lange in der menſchlichen Seele behaupten kann.
Aber mit Ueberlegung und ernſtem Nachdenken haben
diejenigen, die ein zerſtreutes Leben fuhren, nichts zu
ſchaffen. Sind ſie von dem Wirbel der modiſchen Le—
bensweiſe ergriffen, von dem reiſſenden Strome der

Ergozlichkeiten fortgefuhrt, ſo iſt es freylich mit dem
Nachdenken vorbey, und gute Eindrucke verwiſchen ſich

allmahlig. Sie denken an nichts, als an den Genuß
des Augenblicks, und an Entwurfe um in der Zukunft
noch uber dieſen Genuß hinauszugehen. Da ihr Ge—
ſchmack und ihre Gewohnungen ſie mit ausgelaſſenen

Geſellſchaften in Verbindung bringen, ſo muſſen ſie
natur
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naturlich den geubteren Jungern der Freude folgen,
welche den Ton angeben. Sie bilden ſich nach den
Sitten ihrer lockern Gefahrten, und ohne daß ſie es
ſelbſt gewahr werden, andert ſich ihr ganzer Charakter.

Alle ehemalige Schranken werden nun umgeriſſen; und
wenn ſie mit ihren Freunden in ihrem ganzen Aufwande
gleichen Schritt halten wollen, ſo iſt Verſchwendung
die unvermeidliche Folge. Verſchwendung aber oſnet
ſogleich den argſten Laſtern die Thure. Schon werden
ſie beydes zugleich, habſuchtig und verſchwenderiſch. Dann

unterziehen ſie ſich, um ihr glanzendes Leben fortſetzen
undihren Neigungen unumſchrankt folgen zu konnen,
Dingen, die ſie im Anfang ihrer Laufbahn als niedrig
und verachtlich von ſich gewieſen htten. Nun wird der
Glaubiger hintergangen, der Unterthan ausgeſogen
und gedruckt, der Kaufmann um die billige Belohnung
ſeiner redlichen Thatigkeit gebracht, und Freunde und
Verwandte, bey denen irgend Eingang zu finden iſt,
ohne Gnade geplundert. Auf dieſe Art verwandelt
ſich die gute und angenehme Mine, die uns an dieſer
Freude und Luſt anfanglich gefiel, in die ſchwarzeſten
Zuge des Laſters, und aus einem Charakter, der ur—
ſprunglich nur das Geprage der Fluchtigkeit und des
Leichtſinns trug, erwachſt ein ſolcher, der aus Unanſtan
digkeit, Unrechtlichkeit, Harte und Grauſamkeit zuſam

mengeſezt iſt.
Kann wohl Jemand laugnen, daß unmaßiger Hang

zum Vergnugen oft zu allen den eben erwahnten Laſtern
hinfuhrt, und daß er einige von ihnen immer in ſeinem

Gefolge hat? Jch will mich bey gewiſſen Verbrechen
gar nicht aufhalten, welche nur die verworfenſten Jun
ger der Luſt konnen rechtſertigen wollen, obgleich alle,
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welche in dieſe Klaſſe gehoren, ſie nur zu leicht behan

deln; ich meine die Entweihung des Ehebettes, die
Verfuhrung der Unſchuld, die Zerſtorung des Friedens in
einſt glucklichen und bluhenden Familien. Dies ſind
Verbrechen, fur welche vielmehr die Dazwiſchenkunft
des Geſetzgebers und des Richters gehort, als die Er—

mahnung des Predigers. Nur einen Augenblick
laßt uns an jene Schande unſeres Zeitalters denken,
an jenen Schlund, der Zeit und Vermogen verſchlingt,

an das leidenſchaftliche Spiel, zu welchem ſo oft die
mußigen Sohne der Freude ihre Zuflucht nehmen, bey
welchem oft auch ihre unglucklichen Schlachtopfer die
lezte Hulfe ſüchen. Wie viele niedrige Leidenſchaften, wie

viele verachtliche Kunſte bringt es nicht hervor! Wie
viele gewaltſame Gemuthsbewegungen erregt es nicht,
die oft in Wuth und Raſerey ausbrechen! Was fur
ein ſchandliches gewinnſuchtiges Verkehr veranlaßt es

zwiſchen Perſonen, die ihres Ranges und ihrer Verbin
dungen wegen uber jeden Gedanken erhaben ſeyn ſollten,

ſich durch ſo niedrige Mittel bereichern zu wollen? Wie

viel Freundſchaften hat es zerſtort? Wie viel Familien
hat es ins Ungluck geſturzt? Wie oft hat der Tod die
unſeligen Folgen deſſelben endigen muſſen? Mit fri—
ſchem Muth und machtigen Hofnungen ſezt ſich der
ESpieler hin an den unſeligen Tiſch. Seht ihn an,
wenn er aufſteht ein wuſter verarmter Elender, der
ſeinem Schickſal flucht, und weil er daran verzweifelt
ſein verlornes Vermogen wieder zu erlangen, vielleicht
mit dem ſchrecklichen Gedanken umgeht, ſein Daſeyn zu
endigen! Doch es ſey genug von einem ſo traurigen
Gegenſtande, und laßt uns

Drit—



den Vergnugungen gewidmetes Leben. 233

Drittens auf die beunruhigenden Vorſtellungen Acht
geben, die ſich gern ſelbſt wahrend des Genuſſes und
der Freude in das Gemuth derer eindrangen, die nur
ihrem Vergnugen leben. Nicht nur nach der Freu—
de kommt Leid, ſondern wie es in unſerm Teyt
ausgedruckt wird, ſchon im Lachen iſt das Herz
traurig. Das Lachen iſt oft nuc erzwungen, wenn das
Herz innerlich verwundet iſt; es wird ein Schein der
Frohlichkeit angenommen, um eine geheime Unruhe zu

verbergen. Wenn Jhr in eine frohe und feſtliche Ver—
ſammlung tretet, ſo hat Jedermann das Anſehn des
lebhafteſten Wohlbehagens. Ach! konntet Jhr dieſer
ſcheinbar glucklichen Geſellſchaft ins Herz ſehn, wie un—
bedeutend wurde verhaltnißmaßig die Anzahl derer ſeyn,

die wahrhaft glucklich ſind! und wie groß die Anzahl
derer, deren Seele entweder ganz leer und abge—
ſpannt iſt, oder die zu den Scenen der Frohlichkeit nur
hinflohen, um ſich ſelbſt zu entfliehen, ihrer hauslichen Un
behaglichkeit, ihren nagenden Sorgen, und um im Getum—

mel der Geſellſchaft und in erzwungener Heiterkeit ihr Lei—

den zu ertranken! Auch das Beſte angenommen, ſind
doch die Strahlen von Freude, welche aus zerſtreuten und
ſorgloſen Seelen hervorbrechen, nur vorubergehend
und einzeln, und von Gedanken unterbrochen, die ſie
nicht ganzlich vermeiden konnen. Denn im Grunde
des Herzens liegt bey den meiſten Menſchen ſelbſt wah

rend eines unordentlichen Lebens ein geheimes Gefuhl

des Schicklichen, ein Sinn fur das, was Recht und
Unrecht iſt in ihrem Betragen. Dieſes innere Gefuhl
wird oft von Begierden und Leidenſchaften ſo im Druck
erhalten, daß es die Kraft verliert, die Menſchen zu
dem, was Recht iſt, hinzufuhren. Aber ſoviel Einfluß
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hat es immer noch, um ſie inne werden zu laſſen, daß
ſie Unrecht gethan haben, daß ſie in ihrem Leben nicht
das geleiſtet haben, was ſie hatten leiſten ſellen, und
was ihre Freunde und die Welt mit Recht von ihnen
erwarten konnten. Wenn auch das Gewiſſen nicht ſtark
genug iſt, um zu regieren, hat es immer noch die Kraft
zu verwunden. Mit dieſem Bewußtſeyn, wie ſchlecht
ſie ſich verdient gemacht haben, wird ſich bisweilen ein
demuthigendes Gefuhl davon geſellen, wie unbedeutend

ſie ſelbſt ſind, wenn ſie ſehen, wie Andern, die mannlich
und mit Wurde das Jhrige gethan haben, Achtung und
Ehre erwieſen wird. Sie ſind genothigt, die Ueberle—
genheit ſolcher Menſchen anzuerkennen, und mit Ehrer—

bietung zu ihnen aufzuſehen, indeß der Ruckblick auf ihr
eignes Leben nur Schaam in ihnen aufregt und bittere
Erinnerungen an ubelangewendete Zeit und an verſchleu—

derte Gelegenheit zum Guten. Und mitten unter
den krankenden Betrachtungen von dieſer Art wird
es nicht in ihrer Macht ſtehen, ſich ganz frey zu halten
von der Furcht vor gewiſſen Folgen, welche aus ihrer
unbedachtſamen Auffuhrung leicht entſtehen konnten.
Nicht leicht giebt es einen ſo ſeſt gegrundeten Wohlſtand,
den kein Zufall mehr erreichen konnte, der ihm nachthei-

lig werden muß. Und ſolche Zufalle konnen in der
Regel Niemanden leichter treffen, als den, der ſich dem
Vergnugen ergeben hat. Und jemehr ſolchen Menſchen
ihre bisherige glanzende Art zu leben werth iſt, um
deſto gewaltſamer wird ſich ihnen gelegentlich, trotz aller
Bemuhungen, welche ſie anwenden um ſolche Gedanken

ganzlich zu vermeiden, die Furcht aufdringen, daß ſie
es nicht immer in ihrer Macht haben werden ſo fortzu—

fahren; und dies wird manche Scene, von der ſie
fich
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ſich Ergotzung verſprechen, mit einer finſtern Wol—
ke umziehn.

Konnt Jhr nun das fur wahre und achte Freude
ausgeben, was ſo leicht von ſo vielen der allerunange—
nehmſten Empfindungen unterbrochen und geſtort wird?

Jm Becher der Unmaßigkeit oder im Getummel ausge—
laſſener Geſellſchaft ſucht der Anhanger des Vergnugens
ſie zu ertranken. Oft aber ſind ſeine Bemuhungen ver—
geblich. Wenn er es mit ſeinen ſtrafbaren ſchwelgeri—

ſchen Gelagen aufs Aeußerſte treibt: ſo werden ſie dem
Feſte des Belſazers ahnlich werden, auf welchem der
ruchloſe Konig, wahrend er mit ſeinen Vornehmen und
ſeinen Frauenzimmern trank, die Finger einer Hand

unbekannte Charaktere auf die Wand gegenuber ſchreiben

ſah. Da entfarbte ſich der Konig und ſeine Ge—
danken erſchreckten ihn So haben oft mitten
in der tollen Freude Geſpenſter, welche die Einbildung
erzeugte, den Sklaven ſinnlicher Vergnugungen in
Angſt geſezt. Er ſieht Hande hervorkommen, die auf
die Wand ihm gegenuber ſchreiben. Die Bilder ſeiner
Vorfahren hangen vielleicht in dieſem Saale, und
ſcheinen ihn mit zurnenden Blicken anzuſehen, und ihm
Vorwurfe zu machen, daß er in ausſchweifenden Ver
gnugungen das Vermogen verſchwendet, welches ihre

ehrenvollen Thaten, ihre loblichen Anſtrengungen erwor
ben haben. Keine unter allen den verſchiedenen
Klaſſen von Sundern iſt, wie die Erfahrung lehrt, in
einem ſolchen Grade dem unterworfen, irgend einmal im
Leben, wo nicht eher, wenigſtens dann, wenn es ſich

ſeinem
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ſeinem Ende nahert, von den bitterſten Vorwurfen ge—
peiniget zu werd.n, als diejenigen, welche dem Ver—
gnugen die Aufforderungen der Pflicht und des Gewiſ—

ſens aufgeopſert haben.

zaßt uns endlich erwegen, wie wenig ein zerſtreutes

und dem Vergnugen gewidmetes Leben dem Zuſtande des

Menſchen in dieſer Welt angemeſſen iſt, und wie ſehr
es dem Jutreſſe der Geſellſchaft zuwiderlauft. Wir
ſind in der Welt von Auftritten des Leidens umgeben.
Wir ſehen den großten Theil des menſchlichen Geſchlech—
tes zu harter Arbeit und zu einem karglichen Leben ver—

dammt. Wir horen das Geſchrey der Noth. Wir
wiſſen, daß jeden Tag tauſende ihren Athem aushauchen,

und tauſende ihre ſterbenden Freunde umgeben. Unſer
eignes Leben flieht ſchnell voruber. So bluhend unſer
ganzer Zuſtand uns auch jezt erſcheinen mag, wir wiſſen
doch, daß wir nur einen Schritt haben zum. Tode. Die
Jungſten ſelbſt und die Geſundeſten konuen nicht dafur
einſtehen, daß ſie nicht in wenigen Tagen abgerufen wer—

den, um vor den Richterſtuhl Gottes zu treten. Jſt
hier nun der Ort, iſt hier Zeit, nur berauſchenden Er

gotzungen nachzugehn, und immerfort das Vergnugen

zu jagen? Habt Jhr, meine Freunde, die Jhr eure
Zeit in dieſem leichtſinnigen Mißbrauch euers Glucks—

ſtandes zubringt, habt Jhr gar kein Gefuhl von der Un.
ſchicklichkeit eures Betragens fur den Zuſtand ſterblicher

Menſchen? Erblickt Jhr gar nichts in der Beſchaffen-
heit des menſchlichen Lebens, was eure Frohlichkeit im

Zaum halt, und maßigt? was Euch zu ernſten Ueber—
legungen nothigt? was Euch erinnert, daß es beſſer
iſt, bisweilen in das Klaghaus zu gehen, denn im—

mer
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mer in dem Trinkhauſe zu wohnen, denn in jenem

iſt das Ende aller Menſchen und der Lebendige
nimmt es zu Herzen? Juhlt Jhr keine Zer—
knirſchung bey dem Gedanken, daß Jhr durch eure
Schwelgerey und eure Ausſchweifung die Scenen des
Elendes noch vermehrt, deren es in dieſer kummervollen

Welt ſchon ſo viele giebt? Bejahrte Eltern und ehrwur—
dige Verwandte trauern uber Euch und Eure Thorhei—

ten! Ganze Familien werden aus ihren Wehnungen
vertrieben und der Armuth und denm Mangel Preis
gegeben, um die druckenden Forderungen zu befriedigen,

welche eure Vergnugungen veranlaſſen! Die Wittwen
und die Waiſen muſſen weinen eurer Freude wegen!

Und zu gleicher Zeit vergiftet Jhr noch den Theil der
Geſellſchaft zunachſt um Euch her. Jhr verderbt die
offentlichen Sitten durch das Lben, welches Jhr fuhret.

Jhr pflanzt Thorheiten und Laſter fort, und durch das
Beyſpiel, welches Jhr aufſtellt, verleitet Jhr viele Euch
ins Verderben zu folgen. Bedenkt, mit wieviel Un
zufriedenheit und Unwillen die niedrigeren Klaſſen der
Geſellſchaft Euch indeſſen anſehn. Beſonders wenn ſie
ſehen wie Jhr auch in Zeiten der Noth und des Krie—
ges, wie die, in denen ich jezt rede, euer wuſtes Leben
und eure gedankenloſe Verſchwendung fortſezt, indeſſen

ſie und ihre Familien nicht im Stande ſind ſich Brodt
zu verſchaffen. So lange der Reichthum auf die geho—
rige Art angewendet wird, ſehen die niedrigeren Stande
mit Achtung zu den hoheren hinauf. Sie ſind zufrieden

mit ihrem Zuſtande. Sie ſind ſelbſt geneigt, die Hand
zu ſegnen, die ihnen auf billige Bedingungen Beſtchaf—

tigung

1) Pred. Sal. 7, 3.
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tigung giebt, und ihnen bisweilen, wenn es Noth thut,
einige Hulfe reicht. Wenn ſie aber fuhlen, daß ſie
unterdruckt werden, nut damit einige Wenige nach
Herzensluſt ſchwelgen und auf eine wuſte und ausſchwei

fende Art praſſen konnen: ſo iſt ihr Mißvergnugen nicht
leicht zu beſchwichtigen. Mit verbißnem Murren gehn
ſie aus ihren verarmten Wohnungen hervor, und ſind

zu allem Boſen aufgelegt.

Das ſind einige von den Folgen, die aus dem zer
ſtreuten Leben und einer unmaßigen Liebe zum Vergnugen

entſtehen. Vereitelt nun, ich bitte Euch, die Wirkung
des Geſagten nicht durch die Ausflucht, daß die aufge

ſtellten Schilderungen zwar treu und wahr waren, aber
nur auf diejenigen anwendbar, welche ſich von der Sucht

nach dem Vergnugen bis zu den ſtrafbarſten Ausſchwei
fungen hatten fortreiſſen laſſen, eine Geſellſchaft, unter

der nur Wenige, wenn ja irgend einer, ſich ihren Platz
werden anweiſen laſſen wollen. Diejenigen, welche
in die Laufbahn des laſterhaften Vergnugens nur erſt
eingetreten ſind, und noch innerhalb gewiſſer Grenzen
ſundigen, konnen mit Zuverſicht darauf rechnen, daß
ſie auch ihr Theil haben an dem Uebel und dem Elende,
welches ich beſchrieben habe. Nicht nur das, ſondern
wenn ſie einmal ein ordnungswidriges Leben angefangen

haben, ſo konnen ſie auch gar nicht ſagen, wo ſie inne
halten werden. Sie haben aus dem Becher der Zaube—

rin getrunken, ſie haben ſich in den magiſchen Kreis
hinein ziehen laſſen, ihr Nachdenken iſt eingeſchlafert,
und es wird vielleicht nicht in ihrer Macht ſtehn zu
entkommen.

Eini
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Einigen wird es vielleicht ſcheinen, als bezoge ſich
der ganze Jnhalt dieſes Vortrages nur auf die Reichen
und Vornehmen, und als ob er Menſchen aus den
mittleren Standen und von maßigen Glucksumſtanden

wenig oder gar nichts anginge. Aber dies iſt ganz und
gar ein Mißverſtand. Ben glanzendem Vermogen,
hoher Geburt und Rang finden ſich freylich die meiſten
und haufigſten Verſuchungen, ſich jedem Genuß gewiſ—
ſenlos zu uberlaſſen. Aber die Gefahr, von dem Ver—

gnugen, gleichviel in welcher Geſtalt, verfuhrt zu werden,
erſtreckt ſich auf alle Stande. Jn dieſem Lande beſon
ders, wo Reichthum und Ueberfluß ſo ſehr uber ſie alle
verbreitet ſund, wo man weiß, wie jede niedrigere Klaſſe

ſich an die zunachſt uber ihr ſtehende hart andrangt
und ihren Sitten folgt, iſt ein zerſtreutes Leben unter
den mittleren Klaſſen der Geſellſchaft vielleicht nicht
ſeltener als unter den hoheren. Die Art, wie ſie ſich
vergnugen, iſt vielleicht nicht ſo fein und geſchmackvoll.

Jhre Feſte und Ergozlichkeiten ſind vielleicht von etwas
groberer Beſchaffenheit. Aber in manchem niedrige—
ren Cirkel herrſcht eben ſo viel Liebe zur Pracht und
zum Glanz, ein verhaltnißmaßig eben ſo ausſchweiſen
der Aufwand, eben ſoviel Wetteifer in der Befriedi—
gung des Geſchmacks und der Leidenſchaften, als in den

vornehmſten und feinſten Geſellſchaften. An nuchter—
nes Nachdenken wird eben ſo wenig gedacht, und dage—
gen die Befriedigung der Eitelkeit und das Herbey—
ſchaffen des Vergnugens mit eben ſolchem Eifer betrie

ben. Aaßt uns daher, meine Bruder, welchen
Platz wir auch in der Geſellſchaft einnehmen, dieſen
Grundſatz als unſern hochſten befolgen: Daß Gott

die.
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dienen, ſich die ernſten Sorgen des Lebens angelegen
ſeyn laſſen, und die Pflichten des Berufs treulich
erfullen, das erſte Beſtreben eines Jeden ſeyn muß,
der weiſe und glucklich ſeyn will; daß Vergnugungen

und Ergozlichkeiten nur als die Erholungen, nicht als
das Geſchaft des Lebens angeſehen werden muſſen; und
daß, wenn wir von dieſen Geſinnungen abweichen,
und uns dem Vergnugen ausſchließend ergeben, ſelbſt
in dem Lachen das Herz traurig ſeyn und nach
der Freude Leid kommen wird.

Dreyzehnte
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Dreyzehnte Predigt.

Ueber ein unverleztes Gewiſſen.

Text: Ap. Geſch. 24, 16.

In demſelben aber ube ich mich zu haben ein unverleztes

Gewiſſen allenthalben beyde gegen Gott und den
Menſchen.

g Yieſe Worte ſprach der Apoſtel Paulus in der mann—aeun.

 lichen und muthigen Vertheidigungsrede, die er
fur ſich ſelbſt hielt, als er vor dem romiſchen Landpfleger

Felix der Emporung und der Gottloſigkeit angeklagt
war. Er reinigt ſich von den gegen ihn vorgebrachten
Beſchuldigungen; aber kuhn geſteht er ſeine Grundſatze

ein, verhehlt nichts was er gethan, widerruft keine
Lehre, die er vorgetragen, und beruft ſich, in dem feſten
Bewußtſeyn der Unſchuld wegen der tadelloſen Recht—
ſchaffenheit ſeines Lebens und Charakters, auf ſei-
ne Feinde ſelbſt.

Allenthalben ein gut Gewiſſen zu haben ge—
gen Gott und Menſchen, das iſt ein Grad von
Tugend, auf den, in ſeiner ganzen Ausdehnung genom—

men, Niemand Anſpruch machen kann. Denn wo iſt
derjenige unter den Menſchenkindern, welcher behaupten

konnte, daß er ſein ganzes Leben hindurch bey jeder
Gelegenheit ein tadelloſes Betragen beobachtet habe?
Wie wenige Tage gehen nicht in der That hin, an denen
gar nichts vorfiele, worin unſer Betragen nicht voll—

Blairs Pr. V. Band. Q konimen
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kommen recht, unſer Gewiſſen nicht ganz unverlezt
ware. Ben der gegenwartigen Gebrechlichkeit und dem
herabgeſunkenen Zuſtande der menſchlichen Natur iſt

ſchon derjenige der Wurdigſte, der ſich der wenigſten
Pflichtverletzungen gegen Gott und Menſchen ſchuldig
macht. Allein wenn wir auch den Ruhm, welchen
der Text ausſpricht, nicht in ſeiner ganzen Vollkommen—
heit erreichen konnen, ſo iſt er doch derjenige, auf den
wir alle hin arbeiten, dem wir ſo nahe zu kommen
ſuchen muſſen, als die Schwachheit unſerer Natur es nur

zulaßt, ſo daß wir weder in der Frommigkeit gegen
Gott, noch in den geſelligen Pflichten gegen die Men—
ſchen merklich fehlerhaft erfunden werden. Jhr wer
det bemerken, wie auch dieſer große Apoſtel ſich nicht

ruhmt, daß er es ſchon bis zu einem ganz unverlezten
Gewiſſen wirklich gebracht habe. Seine Worte ſind,
daß er ſich in demſelben ubte, das heißt, daß das
ſein Ziel und ſein Beſtreben war, daß er ſich dazu bil—
dete und erzog, zu haben ein unverleztes Gewiſ—
ſen allenthalben beyde gegen Gott und Men—
ſchen. Gewiß es giebt im menſchlichen Leben nir—
gend etwas Liebenswurdigeres und Achtungswertheres,
als einen ſolchen Charakter. Ueberall, wo er ſich zeigt,
weiß er ſich allgemeine Ehrerbietung zu verſchaffen, in
jedem Stande, er ſey niedrig oder hoch. Er iſt es
eigentlich, was alle Menſchen gern erreichen, oder we—

nigſtens zu beſitzen ſcheinen mochten. Selbſt die Ver—
derbteſten ſehen von ferne mit einem Seufzer darauf
hin; und obgleich ſie genothiget ſind ſich ſelbſt das ver—
dammende Urtheil zu ſprechen, daß ſie dahinten zuruck-

geblieben ſind, ſo konnen ſie ſich doch nicht enthalten
Andere zu ſchatzen und zu ehren, die ſich durch ihre

Fort
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Fortſchritte darin eine gewiſſe Wurde erworben ha—
ben. Laßt uns denn erwagen, E:ſtlich, was dazu
gehort, daß wir uns dazu uben und bilden ein unver—

leztes Gewiſſen zu erhalten, und dann, was fur Fol—
gen es haben wird, wenn wir es in einem gewiſſen
Grade erlanget haben.

J. Wenn wir uns zu dieſem Behuf uben wollen,
muß unſere erſte Sorge dahin gehen, daß unſer Gewiſ
ſen wohl unterrichtet oder gehorig belehrt ſey, was
wirklich fur eine Verletzung deſſelben gegen Gott oder
Menſchen zu halten iſt, und was nicht. Das Gewiſſen
iſt unſer Fuhrer, es iſt das Licht, welches unſern Weg
erleuchten und unſere Schritte leiten muß, und, wie
unſer Erlaſer uns warnt, wenn das Licht, was in
dir iſt Finſterniß iſt, wie groß wird dann die
Finſterniß ſelber ſeyn Wenn das, was uns
leiten ſoll, ſelbſt mißleitet iſt: wie weit muſſen wir dann
in der Jrre wandern. Es giebt hier zwey Abwege,
und keinem von benyden fehlt es an Menſchen, welche
geneigt ſind ſich irrigerweiſe zu ihm hinzuwenden. Ei—
nige neigen ſich dazu hin, auf eine kleinliche Art gewiſ—
ſenhaft zu ſeyn in Dingen von geringerer Bedeutung:

ſie verzehnten, wie die Schrift ſie ſchildert, die Mun
ze, den Dill und den Kummel, und laſſen dahin—
ten das Schwerſte im Geſetz Durch Punktlich-
keit in der Beobachtung aller religioſen Gebrauche und
Formen hoffen ſie es wieder gut zu machen, daß ſie ſich

geſetzwidrige Vergnugungen oder unrechtmaßigen Ge—
winn erlauben. Eine andere vielleicht zahlreichere Mena
ſchenklaſſe fehlt durch ein lockres und loſes Klugeln in

Q 2 Sacheii
B Matth. 6, 23.

Matth. 23, 23.
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Sachen der moraliſchen Verbindlichkeiten. Sie ge—
ſtehen die Verpflichtung zu einem tugendhaften Leben
ein: aber ſie ſetzen die Tugend ganz in dieſe oder jene
beſondere gute Anlage, die gerade in ihrer Gemuthsart
liegt. Wegen dieſer legen ſie ſich einen großen Werth bey,
aber Verletzungen anderer Theile der Pflicht betrachten
ſie als kleine leicht verzeihliche Uebertretungen. Sie ha—

ben ihre eigne Wage, auf welcher ſie jede Uebertretung

abwagen, und wenn eine von den Pflichtverletzungen,
die ſie ſich gegen Gott oder ihren Nachſten haben zu
Schulden kommen laſſen, auf der Wage der modiſchen
Denkungsart und Handlungsweiſe leicht wiegt, fo ſcheint
ſie ihnen uberall kaum noch eine Verletzung zu ſeyn.
Vor dieſen beyden Abwegen muſſen wir uns ſergfaltig
huten, und ſuchen unſer Betragen nach den reinen, durch

keine Klugeley verdrehten Geboten Gottes einzurichten.

Weder allein in die genaue Beobachtung der außerlichen
Formen der Religion muſſen wir unſern Werth ſetzen
wollen, noch in eine beſchrankte und theilweiſe Erfullung
der ſittlichen Verbindlichkeiten; ſondern darin, daß wir
auf alles Bedacht nehmen, was Gott von uns als Men—

ſchen und Chriſten gefordert hat. Nehmen wir es
genau, ſo haben Jrrthumer von der Art, wie ich hier
angedeutet habe, immer in irgend einem Verderbniß
des Herzens ihren Grund. Nicht aus Unfahigkeit
heraus zu finden, was ihnen obliegt, fehlen die Men—

ſchen in der Ausubung. Es iſt irgend eine ſchielende
Hinſicht auf ihren Vortheil oder ihr Verguugen ihren

Ruf oder ihren Gewinn, weshalb ſie auf Nebenwege
gerathen, und doch noch den Schein beybehalten wollen,

als handelten ſie nach Grundſatzen. Geradheit und
Aufrichtigkeit des Herzens, das ſind die vornehmſten

Erſor.
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Erforderniſſe um unſer Gewiſſen ſo zu leiten, daß wir
es gegen Gott und Menſchen unverlezt erhalten. Wer
es nur redlich meint und in jedem Falle wirklich wiſſon

will, was jezt ſeine Pflicht iſt, dem wird es ſelten oder
nie fehlen ſie zu entdecken.

Zweytens geziemt es Jedem, der danach trachtet
ſich ein unverleztes Gewiſſen zu erhalten, daß er Ge—
nugthuung leiſte fur jedes Unrecht, deſſen er ſich aus
fruheren Zeiten bewußt iſt. Dies iſt der ſchwierigſte,
aber auch der uberzeugendſte Beweis, daß es wirklich

unſer ernſtliches und aufrichtiges Verlangen iſt, ein rei—
nes Gewiſſen vor Gott und Meunſchen zu haben. Oder
wie kann es derjenige aufrichtig meinen mit dieſem
Wunſch, der im Stande iſt ruhig zu bleiben, ohnerach-
tet er mit dem Gefuhl beladen iſt, daß alles, was or anjezt

beſizt und genießt, durch Ungerechtigkeit und Betrug
erworben iſt Wenn er ohne Gewiſſensbiſſe ſortfahrt,

ſich von dem Gewinn der Ungerechtigleit zu nahren, ſich
von dem Raube des Arbeitſamen gutlich zu thun, in
einem Reichthum zu ſchwelgen, der nur durch Unter—
druckung und Verratherey erkauft iſt: darf er wohl ſein
Angeſicht aufheben und das Wort Gewiſſen ausſpre—
chen? Wehe dem, der ſein Haus mit Sunden
bauet und ſein Gemach mit Unrecht“). Mitten
in ſeiner ſtattlichen Wohnung werden, nach der aus—
drucksvollen Sprache der Schriſt, auch die Steine in
der Mauer wider ihn ſchreyen und die Balken am
Geſperr ihm antworten Es mag nicht
jedes Mal in der Macht eines Menſchen ſtehn, fur jeden
unrechtlichen Gewinn, den er ſich verſchaft hat, eine

Q 3 genaue
Jerem. 22, 13.

22) Habak. 2, 11.
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genaue Erſtattung zu leiſten; aber jedes Unrecht, das
er Andern zugefugt hat, ſo weit wieder gut zu machen,
als es nur immer in ſeinem Vermogen ſteht, das iſt die

Schuldigkeit eines Jeden, der nur irgend Anſpruch auf
Grundſatze oder auf Rechtſchaffenheit macht. Wird
dies ganzlich vernachlaßigt, ſo iſt das ein ſicheres Kenn—

zeichen von einem Gewiſſen, das allem Gefuhl von Recht

und Unrecht abgeſtorben iſt. Umſonſt vermeinen wir
unſer Gewiſſen zu reinigen, wenn wir etwa Betrug und
Grauſamkeit dadurch gut machen wollen, daß wir Gott ei—
ne punktliche religioſe Verehrung beweiſen, oder gegen die

Menſchen einige beſondere Tugenden und ſcheinbare
Großmuth ausuben. Was die Menſchen betrift, ſo
ſollten wir doch wiſſen, daß wir damit anfangen muſſen
gerecht zu ſeyn, ehe wir daran denken durfen, uns groß
muthig zu beweiſen. Was Godtt betrift, ſo wiſſen wir,
daß ihm Barmherzigkeit lieber iſt denn Opfer, und daß
er jeden heuchleriſchen Anbeter mit Verachtung verwirft.
Jch will zu Euch kommen und Euch ſtrafen, und
will ein ſchneller Zeuge ſeyn wider die, ſo Ge—
walt und Unrecht thun den Tagelohnern, Witt—
wen und Waiſen und den Fremdling drucken,
und mich nicht furchten, ſpricht der Herr

Nachdem fur das begangene Unrecht Erſtattung ge—

leiſtet iſt, muß die nachſte Bemuhung eines Jeden, der
ſuh uben will ein unbeflecktes Gewiſſen zu haben,
darauf gerichtet ſeyn, daß er ſich vor den beſonderen
Verſuchungen hute, die ihn ſonſt zum Boſen ver—
leitet haben. Wenn ihn zum Benyſpiel Begehrlich—
keit bey manchen Gelegenheiten verfuhrt hat, Andere zu
hintergehen und zu unterdrucken, um ſeine zritlichen

Guter

Maleachi 3,5.
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Guter zu vermehren, ſo ſollte es ſeine erſte Sorge ſeyn,
dieſe unordentliche Begierde nach Reichthum von nun
an zu maßigen, indem er in ſeinem Urtheil die Gaben
des Glucks auf ihren wahren Werth herabſezt, ſo daß
er ſich mit einem maßigen Antheil an den Gutern dieſer
Welt begnugen laßt, und inne wird, wie wenig großer
Reichthum zur wahren Gluckſeligkeit beytragt. Wenn
die Ehrſucht ihn angetrieben hat, ſich durch unrechtliche

Winkelzuge und Ranke emporzuſchwingen; ſo mag er
ſeiner Seele alle die Betrachtungen einſcharfen, die ihm

zeigen konnen, wie leer und nichtig weltliche Ehire iſt.
Wenn ein lockres leichtſinniges Leben ihm die Zerſtreu—

ung zur Gewohnheit gemacht, und ihn verleitet hat, die
religioſe Verehrung zu vernachlaßigen, die er ſeinem
Schopfer ſchuldig iſt: ſo kehre er zu den regelmaßigen
Religionsubungen zuruck, und unterhalte in ſich eine
heilige Scheu und Ehrfurcht vor dem allmachtigen
Weſen, von welchem ſein ganzes Wohl in Zeit und
Ewigkeit abhangt. So muß es ſeine Sorge ſeyn,
damit anzufangen, daß er das Verderben ausrotte,
welches ihn ſonſt bey gewiſſen Gelegenheiten perſucht hat

ſein Gewiſſen zu verletzen. Dieſe Bemuhung, alle er—
kannten Fehler des fruheren Lebens zu verbeſſern, iſt ei
ner von den untruglichen Beweiſen eines aufrichtigen Ver—
langens, in Zukunſt ein unverleztes Gewiſſen zu bewah-

ren, denn wenn gerade da, wo die Geſinnung ſeit alten
Zeiten verderbt iſt, alles oder auch nur irgend etwas beym

Alten bleibt: ſo iſt alle Muhe vergeblich, welche ein
Menſch anwendet, ſeinen Charakter grundlich zu verbeſ
ſern. Wenn der begunſtigten Leidenſchaft ihr Ueberge—
wicht gelaſſen wird, ſo wird ſie nicht ermangeln ſich

das ganze Leben zu unterwerfen.

A4 Zulezt
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Zulezt witd es, wenn die Uebung, welche ich em—

pfohlen habe um ſich ein gut Gewiſſen zu bewahren, wei—

ter fortgeſezt werden ſoll, ſehr nothwendig ſeyn, daß
wir fleißig uns ſelbſt prufen, und unſern Wandel zur
Unterſuchung ziehen. Kein Tag ſollte uns vergeben
ohne eine Uebung dieſer Art. Jeder Abend che wir
uns zur Ruhe legen, ſollten wir alles, was mit uns vor—

Jogegangen iſt, einer Muſterung unterwerfen. „Was
„habe ich dieſen Tag gethan, wodurch ich entweder einem

„Menſchen gerechte Urſach zur Klage gegeben, oder
„Gleichgultigkeit gegen Gott gezeigt habe? Welche
„Pflicht habe ich verlezt? Wo habe ich unterlaſſen
„das zu thun, was mein Schopfer oder meine Mitge—
„ſchopfe mit Recht von mir erwarten konnten“ Seyd
verſichert, meine Freunde, nur dadurch, daß Jhr das
Gewiſſen auf dieſe Art in der fleißigen Ausubung ſei—
ner naturlichen Gerichtsbarkeit unterſtutzt, konnt Jhr
ſeine Rechte aufrechthalten. Wenn ihr es nicht auf
dieſe Art dazu anfuhrt, oft den ihm gebuhrenden Platz
einzunehmen: ſo wird ſein Anſehn allmahlig ſinken. Es
wird an der rechten Sorgfalt und Treue in eurem ſittli—
chen Betraaen immer fehlen. Jhr werdet vergeſſen,
daß Jhr Geſchopfe ſeyd, die fur ihre Handdungen
einem hoheren Richterſtuhle als dem der Welt verant—

wortlich ſind. Cben dieſes ſorgloſe Hinleben iſt das
wahre Ungluck, das allgemeine Verderben des menſchli—
chen Geſchlechtes. Nicht um deswillen, weil ſie ſchlech-

te Grundſatze angenemmen haben, werden die meiſten
Menſchen ſchlecht: ſondern weil ſie gar keine angenom—
men haben. Sie folgen ihren Neigungen ohne danach
zu fragen, ob es gewiſſe Grundſatze giebt, die ſie ſich billig
vorhalten ſollten, um ihr Betragen danach einzurichten.

Das



Ueber ein unverleztes Gewiſſen. 249

Das beſte Mittel wider dieſes Uebel iſt das, welches ich
angegeben habe, daß wir nemlich das Gewiſſen zur
fleißigen Ausubung ſeiner Gewalt bewegen, und dadurch

ſeinen Einfluß auf unſer Leben verſtarken. Es mag
uns zu Zeiten bittere Vorwurfe machen uber unſere
Sunden und Thorheiten; es mag uns ſcharf verwun—
den. Aber dieſe Vorwurfe und dieſe Wunden ſind heil—
ſam in ihren Wirkungen, und zwecken darauf ab, uns
zu verhindern, daß wir uns nicht blindlings giade in
unſer Verderben hineinſturzen. Zeigt ſich das Gewiſ—
ſen jemals ganz erſtorben und ſtill, ſo iſt das ein trau—
riges Zeichen, daß das verhartete Laſter uns ſchon jene
todliche Schlafſucht zugezogen hat, aus welcher wir nur
am Tage des Gerichtes werden aufgeweckt werden.

II. Nachdem ich nun Einiges durchgegangen bin,
was beſonders weſentlich iſt, wenn wir uns uben oder

bilden wollen ein unverleztes Gewiſſen zu haben
vor Gott und Menſchen, komme ich darauf, dieſe
Uebung auch dadurch zu empfehlen, daß ich die ſeligen
Folgen zeige, welche fie hervorbringen wird. Dirxſe ſeli—

gen Folgen ſind mannigfaltig, und um Weitlauſtigkeit zu
vermeiden, will ich ſie unter zwey Hauptſtucke zuſam—
menfaſſen. Ein ſolches reines Gewiſſen befreyt uns von
den Schrecken einer andern Welt, und es macht nus
los von vielfaltigen Unruhen in dieſer hier.

Zuerſt, ein unverleztes Gewiſfen hat die Folge, uns
Freyheit zu verſchaffen von den Schrecken einer andern

Welt. Jch weiß, daß Viele in der Frohlichkeit ihres
Herzens vermeinen leicht fertig zu werden mit Schrecken

dieſer Art: allein es iſt nichts gewiſſer, als daß eben
ſie im Stande ſind auch das trotzigſte Herz zu beſturmen

und mit Furcht zu erfullen. Das Gewiſſen iſt eine zu

Q5 wiſent
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weſentliche Kraft in der menſchlichen Natur um ganzlich
unterdeuckt zu werden. Es kann eine Zeitlang zuruck—

gedrantzt und im Schlaf erhalten werden. Aber es
giebt Ereigniſſe im menſchlichen Leben, die es erwecken,

und wenn es einmal erwacht iſt, ſo ſchleudert es gegen die
Seele des Sunders alle Schrecken des Gedankens an
einen unſichtbaren Oberherrn und ein beverſtehendes Ge

richt. Und ſo hat die Vorſehung es angeordnet, daß
allemal in boſen Tagen, zu der Zeit, wenn der Menſch
Troſt und Unterſtutzung am meiſten bedarf, das Gewiſ—
ſen ſeine Rache an dem Schuldigen nimmt. Jch könnte
daran erinnern, was der Sunder in den duſtern Stun
den der Stille und Einſamkeit leidet, wenn ſeine Seele
durch irgend einen Unfall, oder durch ein Hinderniß,
das ſich ſeinen ſtraflichen Abſichten in den Weg geſtellt
hat, eben gedemurhigt und niedergeſchlagen iſt.
Aber laßt mich eure Gedanken nur darauf hinfuhren,
was uns alle erwartet, wenn wir am Rande des Lebens
aagekommen ſind, wenn wir die Hand des Todes uber

uns wahrnehmen, und uns nicht mehr ſchmeicheln kon
nen, daß ſie noch lange zogern werde, uns den ent—
ſcheidenden Streich beyzubringen. Dieſer Tag wird
genug und mehr als genug ſeine eigne Plage haben,

ſelbſt wenn wir nicht von innen her beunruhiget werden

durch finſtere Ahndungen der Dinge, die da kommen
ſollen. Wenn aber zu der Zeit, wo wir ohnehin ſchon
auf unſerm Lager von Krankheit oder Schmerz gedruckt,
vielleicht durch die Lage unſerer Familie und unſerer welt
lichen Angelegenheiten in Bekummerniß geſezt werden,
und eben im Begrif ſind unſern Freunden und allen, die
wir je auf Erden geliebt haben, das lezte Lebewohl zu
ſagen; wenn dann, in dieſem kummervollen Augenblick,

wir
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wir noch gepeinigt werden ſollen von dem Gedanken,
was wol in der kunftigen Welt, auf welche die Ausſicht
ſich uns nun ofnet, aus uns werden ſoll; wenn wir mit
dem Bewußtſeyn aus dem Leben ſcheiden, daß wir
Strafe verdienen fur die Art, wie wir gelebt haben,
und wenn wir furchten, daß die Stunde, wo wir dieſe
Strafe empfangen werden, herangekommen iſt: wer wird

ein ſolches mannigfaltiges und allſeitiges Elend aus—
halten konnen? wer einen Geiſt ertragen, der ſo ver
wundet und blutend ſich von ſeinem Korper trennet.

Jch ſage keinesweges, daß derjenige, der wahrend

ſeines Lebens die großte Sorgfalt darauf verwendet hat,
ſich ein unverleztes Gewiſſen zu erhalten, darauf allein
eine feſte Zuverſicht grunden, daß auch ein ſolcher auf
dieſen Grund allein ſein Leben ohne Furcht und Unruhe
verlaſſen kann. Keines Menſchen Gewiſſen iſt jemals
ganz rein von allen Vorwurfen. Wir verletzen es tag
lich, und auch die Beſten haben Urſach genug ihren
Richter um Erbarmen und Vergebung anzuflehen. Das
ganze Evangelium zweckt darauf ab, diejenigen zu de—
muthigen und kleinſaut zu machen, welche ſich eitler
Weiſe auf ihre eigne unvollkommene Gerechtigkeit ver—
laſſen. Es lehrt uns, daß der lezte Grund, worauf
die Hofnung, daß uns Gott zu Gnaden annehmen wer
de, beruhen muß, nur die Gerechtigkeit und das Ver—
dienſt unſeres großen Erloſers ſenn kann. Nur ſoviel
ſage ich, und bezeuge es Euch, der uberzeugendſte Be—

weis, den Jhr davon fuhren konnt, daß Jhr einen
Antheil an dem Verdienſt des Erloſers habt, und der-
einſt durch Jhn werdet angenommen werden, kann nur
aus dem Zeugniß eines Gewiſſens hervorgehen, welches

Jhr geſucht habt unverlezt zu erhalten beydes vor

Gott
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Gott und Jtenſchen. Das giebt die rechte Ge—
wißheit, daß Jhr zu der Anzahl der Kinder Gottes
gehort. Das iſt das Zeugniß des gottlichen Geiſtes in

25

»Euch, der Morgenſtern, der in Euren Herzen aufgeht
und die Annaherung eines vollkommneren Tages vorbe—
reitet. Ohne dieſe Bemuhung ein gutes Gewiſſen

zu erhalten, wird das ſeyd verſichert jeder an—
dere Grund, auf den Jhr cine Hoſnung bauen konntet,
betrugeriſch erſunden werden: nicht der gluhendſte Re—

ligionseifer, nirchts was Jhr von eurer innigen Ge—
meinſchaſt mit Gott ruhmen konnt, wird von einigem
Werth ſeyn. Das alles wird uicht mehr Feſtigkeit
haben, als das Haus, welches auf den Sand gebaut iſt
und am Tage des Sturmes zu Boden fallt. Nur der
allein, deſſen Gewiſſen ſeiner Treue, ſeiner Rechtſchaf—
fenheit, ſeiner Aufrichtigkeit in Erfullung aller Pflichten
des Lebens ein qutes Zeugniß giebt, nur der kann mit
ſtandhaftem Muth und'mit feſtem, wiewohl demuthigen

Vertrauen auf ſeinen Erloſer allem entgegenſehen, was

ihn in einer kunftigen unbekannten Welt erwartet.
Zweytens. Indem uns ein unverleztes Gewiſſen

auf dieſe Art in einem hohen Grade von den Schrecken

eines künftigen Lebens erloſt, beſreyt es uns zugleich von

unzahlichen Unruhen in dieſem Leben. Alle Verletzun—
gen, wegen derer das Gewiſſen uns verdammt, werden
auf eine oder die andere Weiſe Quellen des Elendes. Nie

iſt Jemand von dem graden und ebenen Pfad lange
entfernt geweſen, ohne daß er Urſach gehabt hatte es
zu bereuen. Es ſey nun Vergnugen oder Eigennutz
oder Ehrgeitz, was ihn in die Irre leitet, er muß immer
jeden vermeinten Vortheil, den er erlangt, theuer be—
zahlen. Sehr bedachtig und vorſichtig fangt er vielleicht

zuerſt
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zuerſt an, und legt ſich vielerley Einſchrankungen auf,

um nicht zu weit zu gehen. All in wenn er einmal
ſeinen Fuhrer, das Greniaſſep, verloſſen hat, ſo uberneh—

men aisbald Leidenſehaften und Jeigm gen die Leitung
ſeines Betragens, und treiben ihn ſchnell vorwarts.
Ein ſalſcher Schritt verfuhrt ihn zu einem Andern, bis
er ſich endlich, wenn nicht in Armuth und Krankheit,
wenigſtens in Schande und Verachtung befangen ſicht,
ſeine Freunde verliert und die allgemeine Achtung ver—

wirkt. Wer gerade wandelt, ſo hat man es immer
gefunden, der wandelt ſicher: dagegen uns in den dun—

keln und verſchlungenen Pfaden des Betruges, der
Unredlichkeit und des unedlen Vergnügens tauſen—
derley Unruhen und Unfalle begegnen. Und auch vor—
her iſt fur einen ſchlechten Menſchen das Gewiſſen ein
beſchwerlicher Gefahrte. Mitten unter ſeinen Vergnu—
gungen wird es ihn oft mit Vorwurfen anſallen, des
Nachts wenn er zur Ruhe gehn will, halt es ihm die
Thaten des vergangenen Tages vor, ſuhrt ihm zu Ge—
muthe was er verſcherzt und was er ſich zugezogen hat,
und erfullt ihn bald mit Schaam und bald mit Bangig—

keit. Feigheit und niedriges Weſen ſind unzertrenn—
liche Gefahrten eines mit Schuld beladenen Gewiſſens.
Wer von einem ſolchen geſchreckt wird, wagt es nie der
Welt unter die Augen zu treten, und ſich in ſeiner wah—
ren Geſtalt zu zeigen. Er muß beſtandig darauf den—
ken, wie er ſich verbergen und gleichſam in der Ver—
kleidung leben konne. Er muß einen lachelnden und
ofnen Blick annehmen, wenn ſeine Seele uber ſchwarzen

Entwurfen brute. Jm Bewußtſeyn ſeiner eignen
ſchlechten Abſichten betrachtet er alle, die ihn umgeben,

mit Mißtrauen, und verbirgt ſich vor dem forſchenden

Blicke
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Blicke jedes durchdringenden Auges. Jn manchem
Geſichte ſieht er Verdacht, oder glaubt ihn zu
ſehn, und lieſt Vorwurfe in Blicken, in welchen gar
keine liegen. Oſft iſt er in großer Furcht, wo es nichts
zu furchten giebt.

Sehr unterſchieden hiervon iſt der Zuſtand eines Men—

ſchen, der ein unverleztes Gewiſſen hat. Er iſt marn—
lich und unerſchrocken unter allen Umſtanden. Er hat
nie die Unſchuld durch ſtrafbare Kunſte verfuhrt. Er
hat nie Jemanden durch falſche Verſprechungen getauſcht.

Er hat Niemanden durch eine um ichtige Schilderung
ſeiner Umſtande verleitet, ihm Zutrauen zu ſchenken,
noch die Unglucksfalle Anderer benutzt, um ſich zu be—

reichern. Ohne Unruhe kann er einem Jeden kuhn ins
Angeſicht ſchauen, und mit dem guten Propheten Sa—
muel ſagen: Siehe hie bin ich, antwortet wider
mich fur dem Herrn und ſeinem Geſalbten, ob ich
Jemandes Ochſen oder Eſel genommen habe?
ob ich Jemand habe Gewalt oder Unrecht ge—

than? Ob ich von Jemandes Hand ein Ge—
ſchenk genommen habe und mir die Augen blen—
den laſſen? So will ich es Euch wiederge—
ben Wer ſo Gott und die Welt zu Zeugen ſeiner
Rechtſchaffenheit nehmen kann, der kann auch die Be—

ſchuldigungen und den Tadel des unberufenen Haufens

verachten. Dieſe ubeln Geruchte, dieſe mißbilligenden
Aeußerungen, welche den, der ein verſchuldetes Gewiſ—
ſen hat, beſtandig beunruhigen, gehen unbeachtet an ihm

voruber. Sein Zeuge iſt im Himmel, und ſein
Furſprecher iſt in der Hohe. Unſchuld und Rechts
ſchaffenheit bilden einen zehnfachen Schild, gegen

welchen

4) 1Eam. 12, 3.
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welchen die Pfeile der Welt vergeblich gerichtet werden.

Weder vor Gott als ſeinem Richter, noch vor den Men
ſchen als ſeinen Gefahrten, hat ein ſolcher ſich zu furch.

ten. Sein Lager wird nicht von unruhigen oder ſchreck
haften Traumen heimgeſucht. Jch will mich in
Frieden niederlegen und ſchlafen, denn der Heer
macht, daß ich ſicher ruhe.

Mochten dieſe Betrachtungen, die hier nur in der
Kurze angeſtellt worden ſind, dazu beytragen, den im
Text gezeichneten Charakter eines unverlezten Ge—
wiſſens vor Gott und Menſchen uns recht liebens-
wurdig und achtungswerth darzuſtellen. Konnen wir
ihn nicht in ſeinem ganzen Umfange erreichen; ſo wollen
wir uns wenigſtens Muhe geben ihm nahe zu kommen,
und hierin mit dem großen Apoſtel uns ſelbſt uben.
Wir konnen uns verſichert halten, je mehr wir von die—
ſem Charakter an uns haben, um deſto gluckſeliger und
ehrenvoller wird unſer Leben auf Erden ſeyn, und deſto

naher wird es uns dem Himmel bringen. Jm Be—
wußtſeyn unſerer unzahlbaren Gebrechen, laßt es unſer

tagliches Gebet zu Gott ſeyn, daß Er durch ſeinen
machtigen Geiſt in Ordnung bringen wolle, was in un
ſerer Natur verderbt iſt, und daß Er uns durch ſeine
Gnade gegen die Verſuchungen ſchutzen wolle, die uns
umgeben. Halte uns zuruck vom Wege des Ver—

derbens, und leite uns auf deinem Wege
ewiglich.

Vierzehnte
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V

Vierzehnte Predigt.
Ueber die Himmelfahrt EChriſtih.

Text: Lukas 24, 50. 51.

Er fuhrete ſie aber hinaus bis gen Bethania, und hub
die Hande auf, und ſegnete ſie. Und es geſchah, da
er ſie ſegnete, ſchied er von ihnen, und fuhr auf
gen Himmel.

J Vee heilige Schrift ſtellt nicht nur eine vollſtandige
 Kbensregel fur uns auf, ſondern ſie giebt auch
den Vorſchriften, welche ſie ertheilt, dadurch Gewicht
und Anſehen, daß ſie uns zugleich Nachrichten von gewiſ—
ſen großen und wichtigen Begebenheiten uberliefert, von

denen fur das ganze menſchliche Geſchlecht gar vieles
abhangt. Eine der merkwurdigſten von dieſen Bege—
benheiten iſt die Himmelfahrt unſeres Heilandes, nach—
dem er das Werk unſerer Erloſung vollbracht hatte.
Dies iſt eine Sache, woruber ein Chriſt zu keiner Zeit
anders als mit Vergnugen nachdenken kann, beſonders
aber nach der Feyer der heiligen Handlung, die wir
heute begangen haben. Wir haben dabey das Anden—
ken an unſern zum Beſten des menſchlichen Geſchlechtes

leidenden und ſterbenden Heiland erneuert. Laßt uns
nun auch an ſeinem Triumpf Theil nehmen, der darauf
gefolgt iſt. Laßt uns ihn mit Freuden betrachten, wie
er als der Ueberwinder des Todes und der Holle aus

1 dem

Nachmittags, nach der Feyer des Abenbmahls ge—
halten.
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dem Grabe emporſteigt, und in den Himmel auffahrt,
um dort in Herrlichkeit zu regieren, und ſich bis ans
Ende der Zeit als den Beſchutzer und Wachter ſeines
Volkes zu beweiſen. Es wird ſehnküch ſern, mit
einer genaueren Ueberſicht aller Umttande anzufangen,
welche dieſe merkwurdige Begebenheit aus der Lebens—
geichichte unſeres Erloſers begleiteten, ſo wie ſie uns im

Text erzahlt werden, verglichen mit den Nachrichten der

andern Evangeliſten. Alle dieſe Umſtande ſind, wie
ſich zeigen wird, erfreulich und erhaben an ſich ſelbſt, und

lehrreich fur uns.
Wir werden benachrichtiget“), daß dieſe Bege—

benheit nicht eher frfolgte, als vierzig Tage nach ſeiner

Auferſtehung von den Todten. Jn dieſem Zwiſchen—
raum hatte er ſich nach ſeinem Leiden lebendig
erzeigt durch allerley Erweiſung, und ließ ſich
ſehen unter ihnen, und redete mit ihnen vom Reiche

Gottes. Nachdem nun Alles vollbracht war, was er
auf Erden zu thun hatte; nachdem die Schuld des
menſchlichen Geſchlechtes durch ſeinen Tod verſohnt war,
nachdem ſeine Apoſtel vollkommen unterrichtet waren
von allem, was ſie von nun an zu thun hatten, und
von der Wurde, welche ſie annehmen ſollten, fuhrte
er ſie, wie uns berichtet wird, eines Tages hinaus
bis gen Bethanien. Sehr ſchicklich wurde grade
dieſer Ort zum Schauplatz ſeiner Himmelfahrt auser—
ſehen. Nahe bey Bethanien lag der Oelberg, auf welchem
unſer Erloſer ſo oft die Einſamkeit geſucht hatte, wenn
er der Andacht obliegen wollte: hier lag ebenfalls der
Garten Gethſemane, wo ſein Leiden den Anfang genom—

men

2) Ap. Geſch. 1,3.
Blairs Pr. V. Band.
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men hatte mit jenem Kampf, in welchem ſeine Seele

betrüblt geweſen war bis zum Tode An eben
dem Ort, wo ſein großmuthiges Leiden um unſerntwillen
angefangen hatte, ſollte nun auch ſeine Herrlichkeit an

fangen, und dieſe Gefilde, die ſo lange Zeit ſein liebſter
ſtiller Aufenthalt geweſen waren, die er ſo oft durch
Nachrenken und Gebet geheiligt hatte, werden nun auch
gewurdiger ſeine lezten ſcheidenden Schrltte zum Himmel

zu ſehen, welches eine Art von Symbol war, daß An—
dacht und tugendhaftes Leiden Schritte ſind, welche die

Auffahrt in den Himmel vorbereiten. Hier, wird
uns erzahlt, hob er die Hande auf, und ſegnete
ſie. Und es geſchah da er ſie ſegnete, ſchied er
von ihnen. Wie ſchon iſt dieſe lezte Handlung unſe—
res ſcheidenden Erloſers! Wie wohl ſchickte ſich ein ſol.

cher Schluß zu ſeinein ubrigen Leben! Wie er hatte
geliebt die Seinen, die in der Welt waren, ſo
liebte er ſie bis ans Ende**). Als er lebte iſt er um
hergezogen, und hat wohl gethan“**); als er
ſtarb, betete er fur ſeine Feinde, und als er gen Him—
mel fuhr, geſchah es eben indem er ſeine Hande aufhob,
und ſeine Freunde ſequete, wie ein ſterbender Vater,
der ſeinen Kindern und ſeiner Familie den lezten Segens—

wunſch ertheilt. Hier iſt uns ein wurdiges Vorbild
por Augen geſtellt von der Art, wie jeder gute Menſch

ſeine lezten Augenbucke hinzubringen wunſchen ſollte, in
Handlungen der Verehrung gegen Gott, und in Aeuße—
rungen der Gute und Zartlichkeit gegen ſeine Freun—
de. Jndem unfer Erloſer auf dieſe Art beſchaftigt

war,
Matth. 26, 38.

»r) Joh. 13, 1.
ntt) Ap. Geſch. 10, 38.
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war, ſchied er von ihnen; eine Wolke, ſo wird
erzahlt, nahm ihn auf vor ihren Augen wea*),
und er fuhr auf aen Himmel. Hier gab es keinen
Sturmwind, keinen Donner, keinen ſeurigen Wagen.
Uebernaturliche Begebenheiten der Vorzeit waren von
einer furchtbaren Art von Majeſtat begleitet geweſen.

Das Gelſetz word mitten unter Donner und Blitz gege—
ben. Etias ward in einem fenrigen Wagen aen Him—
mel gehott. Aber der Erloſer der Welt wurde ſauft
von einer Wolke aufgenommen, miit einer gerauſch—
loſen und ſtillen Pracht, welche den fiindluchen Geiſt
des Evangeliums und ſeines Stifters verrath. En—
gel wohnten auch dieſer Feyerlichkeit bey, wie denn dieſe

wohlwollenden Geiſter ſo vorgeſtellt werden, daß ſie an
allen Erweiſungen der Gnade Gottes gegen das menſch—
liche Geſchlecht Theil nehmen. Bey der Erſchaffang

der Welt, heißt es, lobeten ihn die Morgenſterne
mit einander, und alle Kinder Gottes jauchz—
ten“*). Beny der Geburt unſeres Erloſers horen wir
ihre Lob. und Dankgeſange; wir finden ſie gegenwartig
bey ſeiner Auferſtehung von den Todten, und auch nun
wieder bey ſeiner Auffahrt in den Himmel: Uund als
ſie ihm nachſahen gen Himmel fahrend, ſiehe da
ſtunden bey ihnen zween Manner in weißen
Kleidern, welche auch ſagten: Jhr Mauanner
von Galilaa, was ſtehet ihr da, und ſehet gen
Himmel? Dieſer Jeſus, welcher von Euch iſt
aufgenommen gen Himmel, wird kommen, wie
Jhr ihn geſehen habt gen Himmel fahren *8).

R 2 DasAp. Geſch. 1, 9.

Hiob. 38,7.
ars) Ap. Geſch. 1, 10. 11.
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Das waren die Umſtande, welche dieſe qroße und

glorreiche Begebenheit, die Himmelfahrt Chriſti, beglei—

teten; alle ſehr feyerlich und ruhrend, und recht dazu
gemacht einen tiefen Eindruck in den Herzen ſeiner
Junger zuruckzulaſſen. Loßt uns nun weiter gehen,
und auch die Abſichten und Endzwecke der Himmeifahrt

unſeres Erloſers in Erwaqung ziehen, ſo weit ſie uns
naämlich oftenbart und bekannt gemacht ſind, und mit
ihnen zugleich auch die Wirkungen, welche dadurch in
unſern Seelen hervorgebracht werden ſollten.

Zuerſt ſollte durch die Himmelfahrt unſeres Erloſerss
recht deutlich gemacht werden, daß der große Endzweck,
um deſſentwillen er auf die Erde herabgekommen war,
vollſtandig erreicht ware. Sie war ein feyerliches Zeug
niß, welches Gott ablegte von der Kraft und Wirkſam—
keit des großen Opfers, welches Chriſtus durch ſeinen
Tod fur die Sunden der Welt dargebracht hatte. Es
wurde erklart, daß in Betracht der hohen Verdienſte
und der großmuthigen Leiden des Sohnes Gottes dem
gefallenen Geſchlechte der Menſchen Vergebung und
Gnade wiederfahren ſollte. Denn darum hat ihn Gott
auferwecket von den Todten und ihm Ehre gegeben, daß

unſer Glaube und unſere Hofnung feſt ſtehen mochte

zu Gott.
Daher muß die Himmelfahrt unſeres Erloſers ſo

angeſehen werden, daß durch ſie dem menſchlichen Ge—

ſchlechte der Oelzweig vom Himmel dargereicht worden

iſt. Sie iſt die erhabenſte Beſtatigung des Bundes
der Gnade, auf dem jede Hoſnung, daß wir von Gott
nicht werden verworfen werden, beruht. Wir lagen
unter dem Urtheil der Verdammniß als ein ſundiges ver—
brecheriſches Geſchlecht, bis Chriſtus unſere Sache

uber—
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ubernahm, und durch ſeine Auferſtehung und Himmel—
fahrt bewies, daß ihm ſein Unternehmen gelungen war.
So bald er in den Himmel aufgehoben und zur Rechten

Gottes geſezt war, waren die Schrecken des Geſetzes ver

ſchwunden. Alte Weißagungen waren nun eifullt,
welche die Ankunft des Meſſtas vorgeſtellt hatten, als
die Erneuerung der Welt, als den Anfang einer neuen
Zeitrechnung, welche ſich auf die feyerliche Zuſicherung

der Gnode und des Friedens fur die Menſchen be—
zieht. Die Himmelfahrt Chriſti war das Signal
ſeines Triumphs uber alle Machte der Finſterniß. Lan—
ge hatten ſie auf unſer Verderben geſonnen, und die
Herrſchaft der Abgotterey unter den Volkern aufrecht
erhalten. Aber die Zeit war gekommen, wo ihre Macht
ſollte uberwunden werden. Als Chriſtus, wie es vor
Alters der begeiſterte Pfalmiſt vorhergeſagt hatte, iſt in
die Hohe gefahren, hat er das Gefangniß gefan—
gen, und Gaben empfangen fur die Menſchen“).
Da hat er ausgezogen die Furſtenthumer und
die Gewaltigen Da hat er die Macht ge—
nommen dem, der des Todes Gewalt hatte, das
iſt dem Teufel **ny; und die Gaben, die er als
Siegeszeichen unter ſeinen Nachfolgern austheilte, wa—
ren nichts geringeres als Friede, Vergebung und ewi
ges Leben. Jndem auf dieſe Art die Himmelfahrt
unſeres Erloſers dazu dient, den Glauben an das Co.n

gelium zu befeſtigen, muſſen wir ſie
Zweytens in Hinſicht auf Chriſtum ſelbſt anſ hn

als ſeine wohlverdiente Wiedereinſetzung in ſeine urſprung

R 3 liche
v) Col. 2, 15.

Hebr. 2/ 14.
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liche Gluckſeligkeit. Als dem Sohne Gottes gehorte
ihm aile Herrlichteit immerdar. Die gottliche Natur
konnte weerr irgend eine wahie Erniedriqgung erfahren,
noch lonnte ihr eine neue und weittere Erhobung zu Theil

wechen. Auein als Menſch hatte er ſich auf Erden
gezeigt und gehandelt, als Menſch hatte er gelitten und

war geſtorben. Was er in direſer Eigenſchatt gethan
hatte, berechugte ihn als Menſch zu den hochſten Be—
ĩohnungen. Dem zu Folge wird auch ſeine Himmel—
fahrt und ſ.ine Erhohung zur rechten Hand Gottes in
der Schrift uberall aus dieſem Geſichtspunkt als ſeine
wohlverdiente Belohnung vorgeſtellt. Er entaußerte
ſth ſeloſt und nahm Knechtsgeſtalt an, und
wuard gleich wie ein anderer Menſch und an Ge—
berden als ein Menſch erfunden. Er erniebrig—
te ſich ſelbſt, und ward gehorſam bis zum Tode,
ja bis zum Tode am Kreuz. Danum hat ihn
auch Gott erhohet, und hat ihm einen Namen
ciegeben, der uber alle Namen iſt, daß in dem
Ramen Jeſu ſich beugen ſollen alle derer Knie,

die iin Himmel und auf Erden, und unter der
Erden ſit.d, und alle Zangen bekennen ſollen,
daß Jeſus Cheiſtus der Herr ſey zur Ehre Got—
tis des Vaters Beſhn dieſer Veranſtaltung war
es die Abſicht der Vorſehung, daß ein glanzender Be.

weis gegeben werden ſollte, wie Gott ausgezeichnete

Rechtſchaffenleit liebt und ehrt. Wir ſehen Jeſum,
wie der Apoſtel ſagt, durch Leiden des Todes gekro—
»t mit Preis uud Ehren Wie ſehen ausge.
zuichnete Herablaſſung zum Beſten des menſchlichen

Ge—

Jihil. 2, 7. 11.
“e J. br. 2, 9.
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Geſchlechtes mit ausgezeichneter Erhohung belohnt; wir

ſehen wie Selbſterniedrigung und Demuthigung der Weg

zur Herrlichkeit geweſen iſt. Wir lernen an dieſem
großen Beyſpiel, daß Gott die Sache, die ſeine eigene

iſt, niemals verlaßt, daß er Frommigkeit und wahre
Tugend nie bis ans Ende unterdruckt werden laft; ob
er gleich bisweilen zugiebt, daß auch die beſten Men—
ſchen Prufungen und harte Schlage erdulden. Nie—
mand ſchien wohl je mehr von Gott verlaſſen uund hintan—

geſezt zu ſeyn, als unſer Erloſer es eine Zeirlang war,
da er ſich in den Handen ſeiner Feinde berand. LLich—

tige Abſichten der Vorſehung wurden wahrend di ſer
Zeit geforbert: aber ſobald dieſe Abſichten erreicht wa
ren, erſchien Gott wieder der Wahrheit und Gerechtig—
keit zu helfen, und bereitete durch die hohern Ehrenbe—
zeugungen, die er Chriſto ertheilte, ſeinen ewigen
Triumph uber alle ſeine Feinde.

Wenn wir nun die Himmeifahrt unſeres Erloſers
in Beziehung auf ihn ſelbſt als eine wohlverdiente Ver—
herrlichung anſehn; ſo konnen wir nicht umhin wegen
des Gefuhls der Verbindlichkeiten, die wir gegen ihn
haben, uns auch unſererſeits hochlich daruber zu erfreuen.
Unfahig aller iöblichen und den Menſchen ehrenden Em—

pfindungen muß derjenige ſeyn., der nicht mit herzlicher
Freude an dem Siege und Triumph eines edlen Wohl—
thaters Theil nimmt, welcher ſich um ſeinetwillen vielen,
Widerwartigkeiten und Gefahren ausgeſezt hot! Jn
dem heiligen Sakrament, welches wir heute gefeyert haben,
ſehen wir unſern hochgelobten Erloſer von den Menſchen
verworfen und verachtet; wir ſehen ihn als den elendoſten

Miſſethater behandelt, mit Spott und Hohn auf die
Hohe von Golgatha hingefuhrt dort alle Quaalen er

R 4 dulden,
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dulden, welche die Grauſamkeit ſeiner Feinde nur fur
ihn erſinden konnte. Dies alles ſahen wir ihn um un—
ſern twillen geduidig und frolich ertragen, um unſere Erlo—

ſung ju Stande zu bringen. Wenn wir nun bey ſei—
ner nackſten Erſcheinung eine ſo glorreiche Veranderung
der Dinge wahrnehmen; wenn wir ihn ſehen von den
Todten auferſtehen, zum hochſten Himmel hinauf fah—

ren, und ſich zur rechten Hand Gottes ſetzen, daß alles,
was im Himmel und auf Erden iſt, ſich vor ihm beugen

muß: ſollen wir, meine Bruder, dann nicht mit dank—
baren und andachtigen Herzen freudigen Antheil nehmen

an ſeiner Erhohung und Gluckſeligkeit? Du dgottli—
cher Wohlthater! Du preiswurdiger Wiederbringer un
ſerer Hofnungen, und des verlornen Heils der Men—
ſchenkinder! Ja, du biſt es wurdig ſo uber alle Weſen
erhoht zu werden! Unſer Kummer war einſt der deini—

ge; um unſerer Sunde willen wurdeſt du zer—
ſchlagen, und um unſerer Miſſethat willen ver—
wundet dJezt freuen wir uns bey deiner Freude
und triumphiren bey deinem Ruhme! Mit aufgehobe—
nen Handen wollen wir dich immer preiſen! Zu dei—
nen Fußen liegend wollen wir uns mit allen himmli—
ſchen Heerſchaaren vereinigen um dein Lob zu verherr—

lichen! Dem der uns geliebt hat, und gewa—
ſchen oon Sunden mit ſeinem Blut, demſelbi—
gen ſey Ehre und Gewalt von Ewigkeit zu
Ewiak it

Drittens. Chriſtus fuhr gen Himmel, um dort

vor dem Angeſicht Gottes als unſer Hoherprieſter und
Fürſprecher handeln zu konnen. Dies Amt, welches er

ver
 Jeſ. 53, 5.
12) Offenb. Joh. 1,5. 6.
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verwaltet, wurde in der judiſchen Religionsverfaſſung
angedeutet durch den Hohenprieſter, der einmal in jedem

Jahr an dem großen Virſohnungstage in das Allerhei—
ligſte des Tempels einging, und dort das Blut des
Opfers vor den Gnadenſtuhl ſprengte. Chriſtus aber
iſt kommen, daß er ſey ein Hoherprieſter der zu—
kuuftigen Guter durch eine großere und vollkomm
nere Hutte, die nicht mit der Hand gemacht iſt.
Auch nicht durch der Bocke oder Kalber Blut;
ſondern er iſt durch ſein eigen Blut einmal in
das Heilige eingegangen, und hat eine ewige Er—
loſung gefunden“) Denn Chriſtus iſt nicht
eingegangen in das Heilige, ſo mit Handen ge—

macht iſt, welches iſt ein Gegenbild des wahr—
haftigen, ſondern in den Himmel ſelbſt, um zu
erſcheinen vor dem Angeſichte Gottes furuns?*)
Dort, wie uns geſagt wird, lebet er immerdar
und bittet fur uns Dadurch, daß er in der
menſchlichen Natur erſcheint, indem er als Jurſprecher
fur die Menſchen auftritt, wird dem Allmachtigen eine
ewige Erinnerung an die Liebe des Erloſers zn den Men
ſchen vor Augen geſtellt. Das Opfer, welches auf dem
Berg Kalvari gebracht ward, ſteigt noch immer auf vor
ſeinen Thron; das Blut, welches am Kreuz vergoſſen

ward, fließt noch immer vor dem Angeſicht Gottes.
Was die Beſchaffenheit dieſer Furſprache betrift,

welche als das Geſchaft unſeres Heilandes im Himmel
vorgeſtellt wird, und wie er zu dieſem Ende noch immer
die menſchliche Natur an ſich tragt, ſo weiß ich wol,

R5 daß5 Hebr. 9, 11. 12.
Hebr. 9, 24.

vnn) Hebr. 7, 25.



266 Vierzehnte Predigt.
daß Einige werden Schwierigkeiten und Einwurfe da
gegen aufſtellen. Jch gebe gern zu, daß die ganze in
der Schrift geoffenbarte Lehre von der Menſchwerdung

Chrifti, der durch ſeinen Tod geſtifteten Verſohnung
und ſeiner Furſprache fur uns im Himmel von einer ſehr

geheimnißvollen Art iſt. Begreifen konnen wir ſie nur
auf eine ſehr unvollkommne Weiſe; und wenn wir verſu—

chen, irgend eine von dieſen Lebren zu ſehr im Einzelnen
zu erklaren oder zu erortern, ſo ſind wir in Gefahr in der

Weisheit zu fehlen und mit Unverſtand zu re—
den allein laßt uns nicht auf die Einbildung ge—
rathen, als ob die geheimnißvolle Beſchaffenheit die—
ſer Lehren irgend eine triftige Einwenbung gegen die
Wahrheit der chriſtlichen Offenbarung begrunden konnte.
Man muß bedenken, daß dieſe Offenbarung ſich nur
anheiſchig macht, uns von der unſichtbaren geiſtigen
Welt und von den Rathſchluſſen der gottlichen Regierung

ſo viel zu entdecken, als jezt rathſam ſeyn konnte uns
mitzutheilen. Jn einer ſolchen Offenbatung von un

ſichtbaren und gottlichen Dingen, die weit uber menſch—
liche Einſichten und Fahigkeiten hinausgehn, mußten
nothwendig, wie man von ſelbſt erwartet, Dinge vor—
kommen, die fur uns geheimnißvoll und unbegreiflich
ſind. Es ware in der That ſonderbar und unglaublich,
wenn es anders geweſen ware, wenn ſich uber ſolche Ge—
genſtande nichts darin fande, als was unſerer Faſfungs
kraft angemeſſen iſt. Selbſt in dieſer gegenwartigen
korperlichen Welt, mitten in welcher wir leben, und wo
die einzelnen Gegenſtande, die uns umgeben, allezeit

einer Prufung durch unſere Sinne unterworfen werden
konnen, wieviele Dinge kommen uns nicht vor, die uns

geheim
v) Hiob. 38, 2.
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geheimnißvoll und unbegreiflich ſind. Die Naturfor—
ſcher haben von einem Zeitalter zum andern ihre Uuter—
ſuchungen uber die Materie fortgeſezt. Und werden ſie
nach allen dieſen Unterſuchungen ſich weigern, heutiqges
Tages einzugeſtehn, daß in den korperlichen Dingen Ei—

genſchaften und Krafte entdeckt worden ſind, die ſich mit

den gewohnlichen Vorſtellungen von den Geſetzen und
der Wirkungsart der Magerie nicht raumen laſſen, und
die ſich in keine von den angenommenen Theorien und
Syſtemen fugen wollen? Und dieſe Forſcher, die ſich
in ihren Unterſuchungen ſo oft aufgehalten und getauſcht
finden, indem ſie in der Materie Wunder antreffen, wel—
che ſie nicht erklaren konnen, dieſe ſollten die Anmaßimg

haben, ein religioſes Eyſtem, welches von einer un—
ſichtbaren Welt und von der Regierung handelt, wel—
che der Vater der Geiſter. darin fuhrt, bloß deswegen
zu verwerfen, weil hierin manches Einzelne vorkommt,

was ihnen unbegreiflich ſcheint? Meine Bruder,
laßt uns in unſern Verſuchen ein grundliches Wiſſen
uber das Ganze zu erlangen, etwas beſcheidener und
nuchterner zu Werke gehn. Laßt uns dankbar ſeyin,
daß wir eine Offenbarung empfangen haben, welche fur
jede vernunftige Prufung hinlanglich erwieſen und beſta—
tiget iſt, und daß die geheimnißvollen Lehren, welche

darin vorkommen, ſammtlich von der Art ſind, daß ſie
ſich mit der Rechtſchaffenheit und Tugend vollkommen
vereinbaren, ja daß ſie gradezu darauf abzwecken, den
Einfluß ſittlicher Grundſatze auf das Leben der Menſchen
zu befordern, und ihnen unter mancherley Leiden einen

kraftigen Troſt darzureichen.
Hievon ſehen wir ein merkwurdiges Beyſpiel an

der Lehre, von welcher wir jetzt handeln, namlich von

dem
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dem Geſchaft, welches unſer Erloſer ſeit ſeiner Himmel

fahrt verrichtet. Einen Mittler und Furſprecher bey
Gott aufweiſen zu konnen, das iſt es, wongch faſt alle
Volker in ihrer Religion aufs angſtlichſte geſtrebt haben.
Dies iſt zu allen Zeiten ein Lieblingswunſch der Men—
ſchen geweſen, und weil es ihnen ſo ſehr am Herzen lag,
dieſen Wunſch erfullt zu ſehen, haben ſie ſich irgend eine

Art von Vermittlung und Vertretung ausgedacht, bey
der ſie ſich beruhigten, einen Helden, einen Heiligen,
einen untergeordneten Schuzqgott, durch deſſen Dazwiaq

ſchenkunft ſie ſich der Gunſt des hochſten Weltbeherr—

ſchers zu verſichern hoften. Das iſt ein Gedanke, den
wir faſt in allen religioſen Vorſtellungen der heidniſchen
Welt wieder finden. Ueberall haben die Menſchen ge—

fuhlt, daß ſie Verſchuldungen gegen das gottliche
Weſen auf ſich geladen, daß ihre eignen Dienſte
unzureichend ſeyn mußten, es zu verſohnen, und daß
ſie daher keinen Anſpruch auf ſeine Gunſt zu mathen hat
ten, wenn nicht ein Mittler von hoherem Verdienſt ihre

Sache zu ſeiner eignen machte, und ſie verträte.
Dieſe Hulfe, nach welcher verwilderte Nationen vergeb—
lich umherſuchten, wird uns durch das Evangelium von

Chriſto in reichem Maaße zugeſichert. Hier wird uns
ein wahrhafter Mittſer offenbart, der mit ſolchen Eigen—
ſchaften bekleidet iſt, die jedem frommen Glaubigen
Zuverſicht und Beruhigung einfloßen. Die gottliche
RNatur, die ihm eigen iſt, giebt allem, was: er, unter
nimmt, unendliche Verdienſtlichkeit und Wirkſamkeit;
und daß er zugleich auch die menſchliche Natur an ſich
tragt, giebt uns den triſtigſten Grund zu glauben, daß
er die Sache des menſchlichen Geſchlechts mit Gefuhl
und zartlicher Zuneigung fuhrt.

Daher
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Daher iſt die Offenbarung, daß Chriſtus unſern
Zurſprecher im Himmel abgiebt, der Religion und der
Tugend im hochſten Grade gunſtig. Weit entſernt,
daß dieſe Lehre an ſich betrachtet der Vernunft oder den

naturlichen Vorſtellungen und Begriffen der Menſchen
widerſprechen ſollte, kommt ſie vielmehr im Allgemei—
nen mit dem uberein, was zu jeder Zeit ihr Wunſch
und ihre Hofnung geweſen iſt; und indem die evangeli—
ſche Offenbarung von dem wahren Mittler den Aber—
glauben und die Abgotterey ganzlich verbannt, welche die

heidniſche Unwiſſenheit an die Verehrung eines Mittlers
angeknupft hatte, genugt ſie den Chriſten in beyder
Hinſicht, zum Troſt und zur Aufmunterung. Sie
muntert den demuthigen Tugendhaften auf, der geneigt
ſeyn konnte, nur mit Kleinmuth zu der hohern Maje—
ſtat des Himmels aufzuſehn. Sie bringt dem Bußfer—
tigen umkehrenden Sunder Troſt vermittelſt dee Glau—
bens, daß, ſo unwurdig er auch an ſich ſeibſt ſeyn mag,
Chriſtus ſein Heiland doch wurdig iſt, ihm durch ſeine
kraftige Verwendung das Heil zu erwerben. Konnte
man eine Religion entwerfen, welche den Umſtanden
des Menſchen in ſeinem gegenwartigen gebrechlichen und

mangelhaften Zuſtande angemeſſener ware? welche auf

jeden aufrichtigen Glaubigen kraftiger und heilſamer
wirkte? Laßt uns danach trachten, das Unſrige zu
thun, und wenn unſer Beſtreben redlich und unſer
Herz aufrichtig iſt, ſo haben wir einen Furſprecher bey
dem Vater im Himmel, auf deſſen Vertretung wir uns
verlaſſen konnen, einen ſolchen, der ſelig machen kann

immerdar die durch ihn zu Gott kommen“).
Denn wir haben nicht einen Hohenprieſter, der

nicht

9 Hebr. 7 25.
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nicht konnte Mitleiden haben mit unſerer
Schwachheit: ſondern der verſucht iſt allenthal—
ben gleich wie wir, doch ohne Sunde. Darum
laßt uns hinzutreten mit Freudigkeit zu dem
Gnadenſtuhl, auf daß wir Barmherzigkeit em—
pfahen und Gnade finden mogen auf die Zeit,
wenn uns Hulfe nothig ſeyn wird 9).

Endlich fuhr unſer Erloſer gen Himmel, um dort
das Amt unſeres Koniges nicht minder als unſeres Ho—

henprieſters und Furſprechers zu verwalten. Seine
Himmelfahrt war eine formliche Bekleidung mit der ko
niglichen Gewalt, welche er als das Haupt der Gemein—

de bis ans Ende der Zeit ausuben ſollte. Alle Gewalt
im Himmel und auf Erden ward ihm ubergeben. Zum
Zeichen, daß er der Herr beyder Welten ware, ſtieg

er im Triumph aus ſeinem irdiſchen Grabe, und fuhr
im Triumph gen Himmel. So wiſſe nun das gan
ze Haus Jſrael gewiß, daß Gott ihn zu einem
Herrn und Chriſt gemacht hat *s). Jch habe
meinen Konig eingeſezt auf meinem heiligen
Berge Zione*s). Jch will ihm die Heiden zum
Erbe geben, und der Welt Ende zum Ei—
genthum P).

Dieſe Auſicht von der Himmelfahrt und Erhohung
unſeres Heilandes gebietet augenſcheinlich allen Cheriſten

die tieſſte Ehrfurcht und Unterwurfigkeit. Nicht mehr
darf die niedrige Geſtalt, in welcher er fich auf Erden
zeigte, ihn in unſerer Vorſtellung herabſetzen. Und
niemals trenne ſich die Erwagung ſeiner Gnade und
Güte, in ſofern er unſer Furſprecher im Himmel iſt, von

dem
Hebr. 4, 15. 1ßS. *a) Ap. Geſch. 2, 36.

ant) Pſ. 2,6. v. 8.



Ueber die Himmelfahrt Chriſti. 271

dem Gedanken an die erhabene Majeſtat, womit ſeins
Himmelfahrt ihn bekleidete. Ungeſtraft wird ihn Nie—
mand beleidigen. Wenn alle himmliſchen Heerſchaaren

ihn anbeten, wenn die ganze Schopfung ihm gehorcht:
was fur ein Leos muß diejenigen treffen, welche unter

allen Geſchopfen ſeiner Gute am meiſten verdanken, und

ſich dennoch gegen ſeine Regierung emporen, und ſeinen
Geſetzen den Gehorſam verſagen?

Allein wenn die Himmelfahrt und die konigliche
Wurde unſeres Erloſers uns auf der einen Seite heilige
Scheu und Ehrfurcht einfloßen muß: ſo gewahrt ſte auf
der andern auch unſern Herzen die hochſte Beruhigung

und Sicherheit. Die Kinder Zion ſeyn frohlich
uber ihrem Konige Sie haben einen Konig,
deſſen Schutze ſie mit der feſteſten Zuverſicht alle ihre
Angelegenheiten im Leben und im Tode anvertrauen kon—

nen. Es giebt keine Verſuchung, in der nicht ſeine
Gnade ihnen genugen konnte; keine Widerwärtigkeit,

aus der nicht ſeine Macht ſie erretten konnte; keine Jin—

ſterniß, in welche er nicht einen Strahl von ſeinem ewigen
Throne herabſenden konnte, um ſie zu erleuchten. Sie

he, ich bin hey Euch alle Tage bis an der Weilt
Ende Von dieſer Hohe der himmliſchen Herr—
lichkeit, worin er wohnt, ſiteht and bemerkt er alles,
was in ſeinem aanzen Reiche vorgeht. Keine geheime
Verſchworung kann ſeinen Blicken entgehen; keine Liſt
ſchlechter Menſchen oder boſer Geiſter tann ſeine Abſich—

ten vereiten. Die Heiden mogen toben, und die
Lente vergeblich reden. Die Konige im Lande
mogen ſich auflehnen und die Herren mit einan—

der
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der rathſchlagen wider den Herrn und ſeinen Ge—
ſalbten. Aber der im Himmel wohnet, lachet
ihr, und der Herr ſpottet ihr So wie ſein
wachſames Auge immer offen iſt, ſo iſt ſein allmachtiger

Arm immer ausgeſtreckt um ſeine Kirche und ſein Volk

zu beſchutzen. Dieſelben Eigenſchaften, Weisheit
und Macht, Gorechtigkeit und Gnade, welche wir der
Vorſehung und Regierung Gottes des Vaters zuſchrei—
ben, ſind in ihrem weiteſten Umfange auch von der Re—

gierung und Oberherrſchaft Chriſti des Sohnes Gottes
zu ruhmen. Und die leztere hat noch beſonders das
Beruhigende, daß wir wiſſen, er behalt auch bey ſeiner
unumſchrankten Gewalt dieſelbe milde und mitleidige

Geſinnung, die er als unſer Hoherprieſter bewieſen hat.
Auch der Geringſte ſeiner Unterthanen wird von Jhm

nicht uberſehen. Der Bewohner der armſeligſten Hutte
lebt eben ſo wohl unter ſeinem Schutz, als der Beſitzer
des glanzendſten Pallaſtes. Er hort auf das Gebet

des Armen, und verachtet den Dienſt nicht, den dieſer

Jhm darbringt. Das Scherflein der Wittwe iſt ein
angenehmes Opfer in ſeinen Augen; ja ſelbſt ein Be
cher kaltes Waſſers, der der Geringſten einem
dargereicht wird in eines Jungers Namen
bleibt nicht unbelohnt von Jhm. Daher laßt ſich
das Eigenthumliche ſeiner koniglichen Regierung nicht
beſſer beſchreiben, als in der ſchonen Sprache des pro—

phetiſchen Pſalmiſten: Er wird ſein Volk bringen
zur Gerechtigkeit, und ſeine Elenden erretten.
Die Gerechten werden bluhen in ſeinen Tagen.
Er wird den Armen helfen in ſeinen Tagen und

die
pf 2, 1. 4.

Matth. io, a2.
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die Laſterer zuſchmeiſſen. Er wird den Armen
erretien;, der da ſchreyet, und den Elenden, der
keinen Helfer hat. Sein Name wird ewiglich
bleiben; ſo lange die Sonne wahrt, wird ſein
Name auf die Nachkommen reichen, und wer—
den durch denſelben geſegnet ſeyn. Alle Heiden
werden ihn preiſen

Wir'haben jezt die Himmelfahrt Chriſti, und die
wichtigen Endzwecke, denen ſie entſpricht, aus verſchie—

denen Geſichtspunkten betrachtet. Jch habe dabey
einige der vornehmſten Wirkungen angedeutet, welche
durch den Glauben an dieſe Thatſachen in uns hervor—

gebracht werden ſollen. Es hatte ſich noch weit mehr
uber die Sache ſagen laſſen, wenn die Grenzen eines
ſolchen Vortrages es verſtatteten. Aber Eine Nutzan—
wendung, welche die heiligen Schriftſteller ſehr oft aus

dieſem Gegenſtande ziehen, darf nicht ubergangen wer—
den. Seyd Jhr nun mit Chriſto auferſtanden,
ſo ſuchet, was droben iſt, da Chriſtus iſt, ſitzend
zu der Rechten Gottes. Trachtet nach dem,
das droben iſt, nicht nach dem, das auf Erden
iſt  Die Schrift fordert von den Chriſten eine ge·
wiſſe Uebereinſtimmung und Aehnlichkeit mit allem, was
in der Geſchichte Chriſti ihres großen Anfuhrers vor

kommt. So wie ſie mit ihm der Sunde ſterben
follen, ſo ſollen ſie auch mit Jhm auferſtehen zu ei—
nem neuen Leben, mit Jhm im Geiſt gen Himmel
fahren, und mit ihrem Herzen da wohnen, wo Er iſt.
Die erhabenen Hofnungen, die uns Chriſtus durch ſeine

Auf—
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Auferſtehung und Himmelfahrt zeigt, ſollten auch
Chriſten eine ihnen angemeſſene, und uber die ge—
genwartige Welt erhabene Geſinnung einfloßen.
So wie Chriſtus uns die Hofnung des ewigen Lebens iſt,
ſo ſoll auch ein Jeglicher, der ſolche Hofnung hat
zu Jhm, ſich reinigen, gleichwie Er auch rein
iſt Laßt Euch nicht um eure Wurde betrugen
durch die verderbten Freuden dieſer Welt. Laßt Euch
nicht niederſchlagen von ihren Schreckniſſen. Sondern

laßt in Eurem ganzen Wandel die Wurde und die
Gleichmuthigkeit hervorleuchten, die denen anſteht, wel—
che ſich ſo hoher Verbindungen erfreuen. Chriſtus iſt
als euer Vorlaufer eingegangen in den hochſten Him—
mel.. Es geziemt euch Jhm zu folgen auf dem Pfade
der Frommigkeit und Tugend. Auf dieſem Pfade
ſchreitet ſtandhaft und unablaßig fort, geſtarkt durch
dieſe Worte Eures ſcheidenden Erloſers, die immer in
Eurem Gedachtniß lebendig ſeyn ſollten: Gehe hin zu

meinen Brudern, und ſage ihnen: ich fahre
auf zu meinem Vater und eurem Vater, zu mei—
nem Gott, und zu eurem Gott*“) Jch gehe
Euch die Statte zu bereiten, und ich will wie—

derkommen, und Euch zu mir nehmen, auf daß

Jhr ſeyd wo ich bin***).

1 Joh. 3, 3v
Joh. 20, 17.

xux) Joh. 14 2. 3.
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Funfzehnte Predigt.

Ueber die Friedfertigkeit.
Text: Rom. 12, 18.

Jſts moglich, ſoviel an Euch iſt, ſo habt mit allen
Menſchen Friede.

ſcs muß einem Jeden, der das neue Teſtament auch
C nur fluchtig geleſen hat, gegenwartig ſeyn, daß
nichts in demſelben dringender und oſter eingeſcharft

wird, als Friede und Liebe, Eintracht und gutes Ver—
nehmen unter den Menſchen. Wenn ſich Jemand
lediglich aus unſern heiligen Buchern eine Vorſtellung
von dem Zuſtande der Chriſtenheit machen ſollte, indem
er namlich ſchloſſe, wie diejenigen wol leben mußten,
welche dieſe Bucher fur gottlich hieiten: ſo wurde er in
ſeiner Fantaſie das ſchonſte Gemalde einer glucklichen
Geſellſchaft entwerfen; er wurde erwarten, nichts als
Eintracht, Harmonie und Ordnung anzutreffen, und
Hader und Streit auf immer verſtummt zu finden.
Sollte aber ein ſolcher ſich ſehnen, ſelbſt ein Zeuge
und Mitgenoſſe eines ſo gluckſeligen Zuſtandes zu werden
und aus der Ferne zu uns kommen; ach? wie unſelig
wurde er ſich getauſcht ſfinden, wenn er nun in dem
wirklichen Betragen der Chriſten ſo wenig Uebereinſtim
mung fande mit dem milden friedlichen Geiſte der Reli—

gion, welche ſie bekennen; wenn er ſahe, wie auf
dem großen Schauplatz der wilde Geiſt der Zwietracht

S 2 oft
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oft ungebandigt wuthet, und wie auch im Kleinen durch

EStreitigkeiten uber die geringfugigſten Dinge der Um—
aang der Menſchen mit einander vekbittert; und die
Geſellſchaft in Unordnung gebracht und zerruttet wird!

Nur zu gerechte Urſach hatte er, die unruhmliche Vorſtel—
lung mit ſich zu nehmen, daß gewiß die Chriſten an die

Religion nicht glaubten, die ſie zu verehren vorga—
ben, da ihr Wandel mit ihr in ſo, offenbarem Wider

ſpruche ſteht.

Um, ſo weit wir es konnen, zu verhuten, daß die—
ſer Vorwurf nicht auf uns haſte, wollen wir jezt recht
ernſtlich erwagen, wie wichtig und wie heilſam es iſt,
Friede zu halten mit allen Menſchen. Manche
mogen denken, daß dieſe Pflicht nur einen ſehr niedrigen
Rang unter den chriſtlichen Tugenden einnehme, und
doß der Beyname “tein friedlicher Menſch, nur ein ſehri

untergeordnetes Lob ausdrucke. Jch gebe zu, daß
Freundlichkeit, Offenheit, theilnehmendes Gefuhl und

Freundſchaft einen hoheren Grad von Vollkommen
heit und Ausbildung der geſelligen Anlagen bezeichnen,

und daß ein guter Chiiſt ſich auch durch ſein thatiges
Wohlwollen, durch ſeinen Eifer dem Ungluck anderer
abzuhelfen und ihr Wohlergehen zu befordern, auszeich.

nen muß. Aber laßt uns bedenken, daß die Liebe zum
Frieden die Grundlage aller dieſer Tugenden iſt. “Sie
iſt in der großen Lehre des Chriſtenthums von der Liebe
das erſte Hauptſtuck, und fuhrt eine um' ſo ſtrengere

Verpflichtung mit ſich, da ihre Wichtigkeit fo ſehr ein-
leuchtend iſt. Selig ſind die Friedfertigen, denn!

ſiene) Anm Vertrage uber dieſe Gegenſtande enthalten die

vorigen Bande.
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ſie werden Gottes Kinder heißen“) Jchwerde zuerſt zeigen, was in der Vorſchrift Friede zu
halten mit allen Menſchen enthalten iſt, und dann,

welche Grunde uns Gehorſam gegen dieſe Vorſchrift
empfehlen.

J. Jn der Vorſchrift des Textes liegt zuerſt das
Gebot, die Regeln der Gerechtigkeit heilig zu
halten, und einem Jeden zu geben, was ihm gebuhrt.
Ohne dieſen erſten Grundſatz kann gar kein freundſchaft—

liches Verkehr unter den Menſchen Statt finden. Ge—
rechtigkeit iſt die Grundlage, auf welcher die ganze
Geſellſchaft beruht. Stoßt die Verbindlichkeit hierzu
um, und Jhr verbannt in demſelben Augenblick den
Frieden von der Erde; Jhr laßt Raub und Gewalt—
thatigkeit los, und verwickelt alle Geſchlechter der Men—

ſchen in immerwahrende Feindſeligkeiten und Kriege.
Um Friede zu halten, dazu wird alſo als erſte Bedin—
gung erfordert, daß wir uns mit dem begnugen, was
unſer eigen iſt, und es niemals darauf anlegen, die
wohlgegrundeten Rechte unſeres Nachſten zu beeintrach

tigen; daß wir in unſerem Verkehr mit andern keinen

unredlichen Vortheil ſuchen, ſondern uns gewiſſenhaft
an die große Regel halten, andern zu thun, was wir
wollen daß fie uns thun ſollen. Dazu gehort, daß
wir uns wiſſentlich niemals einer ſchlechten Sache anneh
men, noch auf die Seite deſſen treten, der Unrecht hat,

ſondern uns immer fur das erklaren, was recht und
billig iſt. Wir ſollen nie Jemanden in dem Genuß
eines rechtmaßigen Vergnugens ſtoren, noch ihn hindern

auf eine rechtmaßige Art ſeinen Vortheil zu ſuchen:
ſondern im Gefuhl unſerer naturlichen Gleichheit und

S 3 der
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der gegenſeitigen Verhaltniſſe, die uns als Menſchen
mit einander verbinden, ſollen wir unſer beſonderes Jn
tereſſe nur ſo wahrnehmen, wie es mit der allgemeinen
Wohlfahrt und Ordnung beſtehen kann. Gebet Zoll,
dem der Zoll gebuhret, Furcht, dem die Furcht
gebuhret, Ehre, dem die Ehre gebuhret; Seyd
Niemand nichts ſchuldig, denn daß Jhr Euch
unter einander liebet

Zweytens verbietet die Pflicht Frieden zu halten,
nicht nur alle offenbare Ungerechtigkeiten, ſondern ſie
gebietet auch, daß wir uns ſorgfaltig huten, andere

nicht unnutzerweiſe zum Zorn zu reitzen, oder
ihnen Veranlaſſung zu geben, daß ſie ſich fur beleidigt
halten konnen. Wenn wir erwagen, aus was fur
einem kleinen Anfange bisweilen Uneinigkeiten entſtehen,
und zu was fur einer Hohe ſie aus einem ſolchen Anfan
ge heranwachſen, ſo werden wir viel Urſach finden, uber
unſere Reden und Handlungen im Umgange mit der
Welt ſorgfaältig zu wachen. Wir ſollten viel Aufmerk-
ſamkeit darauf wenden uns ſo zu betragen, daß wir nie
mals ohne Noth die Leidenſchaften Anderer aufregen.
Beſounders. ſollten wir uns huten vor allen unſchicklichen
Freyheiten im Reden, und vor nachtheiligen Bemer
kungen uber Menſchen und ihre Geſinnungen. Ein
friedfertiger Menſch iſt mild in ſeinem Betragen, und
harmlos in ſeinen Reden. Man ſieht, daß er keinen
Menſchen verachtet. Er hat keine Sucht zu widerſpre—
chen und ſich zu widerſetzen, und iſt immer abgeneigt
zu tadeln und zu verurtheilen. Er wirft ſich nie zum
Wortfuhrer und Richter in der Geſellſchaſt auf. Er
ſucht nie zudringlicher Weiſe ſich in die Angelegenheiten

Anderer
 Rom 13 5. 7.

S
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Anderer einzumiſchen, oder ihre Geheimniſſe auszuſpa-

hen. Ganz dieſem entgegengeſezt zeigt ſich der
Charakter eines Menſchen von unfriedlichem und ſtreit—
ſuchtigem Sinne, der ſelbſt von jeder Kleinigkeit gereizt,

auch Andere immerfort durch die Harte ſeines Betragens
reizt und beleidiget. Er iſt laut in ſeinem Tadel, ab
ſprechend in ſeinen Meinungen, und empfindlich gegen

jeden Widerſpruch. Er hat immer ſeine Hand im
Spiel bey den Angelegenheiten Anderer, weiß und
redet viel von ihren Geſinnungen, zieht ihr Betragen
zur Unterſuchung, und ſchiebt ihren Handlungen welche
Triebfedern er will unter, auf den bloßen Grund ſeiner

argwohniſchen Muthmaßungen. Wo ſich Partheygeiſt
heftig außert, da ſpielt er gewiß eine große Rolle, und.
allen, die in ihren Meinungen von ihm abweichen,
ſchreibt er dreiſt die argſten Grundſatze zu. Solche

Menſchen ſind die Peſt der Geſellſchaft, und die Sto—
rer aller guten Ordnung im menſchlichen Leben. Rin—

get darnach, ſagt der Apoſtel, daß Jhr ſtille ſeyd,
und das Eure ſchaffet Wer biſt du, daß du
einen fremden Knecht richteſt? Er ſteht oder

fallt ſeinem Herrn *s)Drittens fordert die Liebe zum Frieden, daß wir
in manchen Fallen kein Bedenken tragen unſere
eigne Meinung aufzugeben, oder ſelbſt von unſerm
ſtrengen Recht um des Friedens willen etwas nachzu—

laſſen. Um indeß Mißverſtandniſſe uber dieſen
Punkt zu vermeiden, muß man zugleich bemerken, daß

die Religion nicht fordert, wir ſollen Unrecht und Ge—
waltthatigkeit geduldig uber uns ergehen laſſen. Wir

S 4 durfen
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durfen uns nicht einbilden, daß die Friedfertigkeit nur
ein anderer Name fur die Feigheit iſt, oder daß ſie jede
Aeußerung eines mannlichen Muthes unterdruckt. Die

Ausdrucke, deren ſich der Text bedient: iſts moglich,
ſoviel an Euch iſt, geben ganz deutlich zu verſtehen,
daß es Falle giebt, in denen es nicht in unſerer Macht
ſtehen kann Friede zu halten mit allen Menſchen.
Jeder darf fuhlen, was ihm ſelbſt und ſeinem Charak—
ter gebuhrt, und Jedem ſteht es frey, auf die gehorige
Art ſeine Rechte geltend zu machen. Jnu vielen Fallen
fordert das Wohl der Geſellſchaft, daß man die Angriffe
gewaltthatiger Menſchen zuruckſchlagt, und ihnen Wi—
derſtand leiſtett. Was aber einem guten und ver—
nunftigen Menſchen obliegt, iſt, daß er die Folgen
kaltblutig uberlege, welche das hartnackige Beſtehen auf
irgend einem. beſonderen Rechte wahrſcheinlich nach ſich

ziehen wird. Sieht er ein, daß der Geſellſchaft, mit
der er in Verbindung ſteht, ein, Unheil daraus erwach—
ſen kann, wogegen kein Vortheil, der ihm ſelbſt daraus

entſtehen konnte, in Anſchlag zu bringen iſt: ſo wird
es alsdann ſeine Pflicht, lieber das Unrecht gelaſſen zu
ertragen, als die Flammen einer mehr als vorubergehen—
den Uneinigkeit anzuzunden. Aber wie viele giebt es
nicht, die, wenn ſie einmal einen Anſpruch geltend ge
macht, ſich zu einer Parthey geſchlagen oder ſich in-ei
nen Streit eingelaſſen haben, auch gleich dan:feſten
Entſchluß ſaſſen, ihn bis aufs Aeußerſte zu verfolgen,
es entſtehe daraus, was nur immer wolle. Falſche Be
griffe von Ehre werden vorgewendet, um ihre Leiden—
ſchaften zu rechtfertigen. Der Stolz erlaubt ihnen nicht
nachzugeben, oder auch nur das geringſte einzuraumen,
wenn die wahre Ehre ſie vielmehr aufgefordert hatte,

dies
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dies und jenes mit edler Art anzuerkennen und zuzuge—
ſtehen. Sie thnn nie den erſten Schritt zur Verſoh—
nung und zum Frieden. Sie ſind hoffartig in ihßren
Anſpruchen und fordern große Unterwurfigkeit, ehe ſie ſich

zufrieden ſtellen laſſen. Der Friedfertige ſteht auf
der andern Seite die Menſchen und ihr Betragen in
einem milderen und ſauſteren Lichte. Er betrachtet ſie
mit dem Auge eines Weiſen oder vielmehr eines Chri—

ſten. Er iſt ſich bewußt, daß er ſelbſt eſt Umecht
gehabt hat, er fuhlt, wie oft man glaubt beleidigt zu ſeyſi,
wo gar keine Beleidigung gemeint war; er weiß, daß es
allen Menſchen begegnet, ſich durch verfalſchte Berichte
zu ungerechtem Argwohn gegen ihren Rachſten verleiten

zu laſſen: und ſo geht er uber Manches, was in brenn—
bareren Gemuthern Feuer »gefangen hatte, hinweg,
ohne daß es ihn ſtort und ergreiſft. Wenn er in offent—
liche Angelegenheiten verflochten iſt, wird er nicht inmer

hartnackig auf jeder Maaßregel beſtehen, die er einmal

vorgeſchlagen hat, als ob ſeine Ehre daran hinge ſie
durchzuſetzen. Sieht er die Leidenſchaften der Menſchen

ihr Spiel anfangen und immer hoher anſchwellen: ſo
wird er ſich Muhe geben den entſtehenden Sturnm zu
beſanftigen. Er wird eher ſeine liebſten Entwurfe fah—
ren laſſen und einem Widerſacher nachgeben, als die

Urſache heftiger Spaltungen werden wollen, und nachſt

der Religion und dem guten Gewiſſen wird ihm immer
die Sache des Friedens und der Eintracht das heiligſte

und liebſte ſeyn.
Viertens muß unſere Friedfertigkeit, um wirkſam

zu ſeyn, ſehr ausgebreitet ſeyn. Sie muß ſich nicht
auf diejenigen allein einſchrauken, mit denen wir durch

Jntreſſe, durch gute Meinung oder durch Gleichheit

S5 des
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des Berufs verbunden ſind. Haltet Friede mit allen
Menſchen, ſagt der Apoſtel. Wie wir Niemand ver—
achten durfen, weil er gering iſt: ſo auch Niemand mit

Unhoflichkeit behandeln, weil er uns nichts weiter an—
geht. Selbſt auf die, welche wir fur ſchlechte Men—
ſchen anſehen, erſtreckt ſich die Pflicht Friede mit ihnen

zu halten. Dies iſt gar nicht unvertraglich mit jenem
gerechten Unwillen, den wir gegen ihre Verbrechen em—

pfinden ſollen. Ohne in irgend eine nahere Verbindung
mit ihnen zu treten, ohne ſie unter unſere Freunde und
Geſellſchafter aufzunehmen, iſt es doch gewiß moglich

auf eine friedliche Weiſe mit ihnen zu leben. Die
menſchliche Geſellſchaft iſt jezt auf eine ſehr verwirrte Art
aus guten und boſen Menſchen durcheinander zuſam—

mengeſezt, und bey unſerer unvollkommnen Kenntniß
der Gemuther iſt es uns oft nicht leicht, die eine Klaſſe
richtig von der andern zu unterſcheiden. Wir haben
gewohnlich ein gunſtiges Vorurtheil fur diejenigen, die
in ihrer Denkungsart mit uns zuſammentreffen; und
ſind nur gar zu geneigt, diejenigen mit ſcheelen Augen
anzuſehn, die in wichtigen Dingen von uns abweichen.
Wenn aber die vermeinten Flecken derer, von denen wir

in unſern Meinungen abweichen, wenn die ketzeriſchen
lehren, die wir ihnen zuſchreiben, oder die ſchlechten
Grundſatze, deren wir ſie beſchuldigen, ein hinreichender
Greund waren, um den Frieden zu brechen: ſo wurde ſehr

wenig freundliches Verkehr unter den Menſchen ubrig
bleiben. Nur zu oft iſt der Schein des Religionsei-
fers dazu gebraucht worden, den Stolz und die Bosar

tigkeit unruhiger Menſchen zu bedecken. Der Fried
fertige wird viele, deren Meinungen oder Lebensweiſe

ihm nicht gefallen, dennoch ertragen, ohne offentlich
und
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und gewaltſam mit ihnen zu brechen. Er wird es fur
ſeine Pflicht halten, ſie lieber durch Milde zu gewinnen,
und durch ruhige Ueberredung, ſo weit er kann, vom
Boſen zuruckzuhalten, als ſie durch Bitterkeit und Vor—
wurfe beſſern zu wollen. Auch iſt es ja in der That
nicht jedes Menſchen Beruf, ſich zum Verbeſſerer der
Welt aufzuwerfen. Jeder iſt freylich verbunden, durch

ſein perſonliches Beyſpiel das allgemeine Beſſerwerden
zu befordern, maaßt er ſich aber ein Uebergewicht an,
auf welches er keine Anſpruche hat, will er mit rauhem

und unverſtandigem Eifer Vorwurfe austheilen, und
ſich in die Angelegenheiten Anderer eindrangen: ſo iſt
zu erwarten, daß er mehr Unheil als Gutes ſtiften, daß
er den Frieden in der Welt ſtoren wird, ohne der Sa
che der wahren Religion irgend einen Dienſt zu leiſten.

Wenn es alſo offenbar unſere Pflicht iſt, unſere
Friedfertigkeit uber den ganzen großen Kreis aller derer,
die uns umgeben, auszudehnen, ſo fallt es doch eben ſo

deutlich in die Augen, daß es noch einen engern Kreis
giebt, innerhalb deſſen wir dieſe Geſinnung ganz be—
ſonders zu beweiſen haben; ich meine diejenigen, mit
denen uns Natur und Vorſehung in eine enge Vereini
gung geſezt haben, es ſey nun durch die Bande der
Freundſchaft und Verwandſchaft, oder durch die noch
naheren des hauslichen und Familienlebens. Hier muß

es ſich ein jeder zur wichtigen Angelegenheit machen, alle
die einzelnen Theile eines ſriedlichen und freundlichen

Betragens, wie ich ſie eben beſchrieben habe, in Aus—
ubung zu bringen, jeder Gelegenheit, wo er Andere
reitzen oder beleidigen konnte, auszuweichen, zufallige
Anfalle von ubler Laune zu uberſehen und auf Reden und

Handlungen gern die gunſtigſten Auslegungen anzuwen
den.
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den. Je naher Menſchen zufammengeſtellt ſind, deſto
unvermeidlicher iſt es, daß ſie bisweilen einander ſtoßen

und reiben. Die zarteſte Aufmerkſamkeit muß daher
angewendet werden, um zu verhuten, daß nicht ſchon
durch jene leichten Fehltritte, von denen keiner frey iſt, die

Gemuther erbittert werden und die Ruhe geſtort wird.
Jm Kreiſe des hauslichen Lebens wird ſich der Charak—
ter des Friedfertigen ganz beſonders als liebenswurdig
auszeichnen; da wird er am lieblichſten die Fruchte die—

ſer glucklichen Gemuthsſtimmung genießen.
Il. Nachdem ich nun die Vorſchrift des Textes er—

lautert und gezeigt habe, was es heißt, Friede zu hal
ten mit allen Menſchen, ſo komme ich nun darauf, einige

Betrachtungen vorzulegen, um die ſo verſtandene Fried—
fertigkeit zu empfehlen.

Laßt uns zuerſt als ein Band der Eintracht und
des Friedens die naturliche Verwandſthaft betrach—
ten, die unter uns allen beſteht als Menſchen, die von
Einem Vater abſtammen, die durch eine gemeinſchaft—
liche Natur und durch die Gleichheit ihrer Bedurfniſſe
und Mangel verbunden ſind, noch enger verbunden als
Chriſten, welche denſelben Herrn anerkennen, und an
denſelben gottlichen Hofnungen Theil haben. Sollten
geringere Verſchiedenheiten immerfort diejenigen trennen
und einander entfremden, welche ſo alte und heilige

Bande vereinigen? Jn allen andern Fallen hat doch
der. Gedanke an Verwandſchaft und Bruderſchaft, an
einen gemeinſchaftlichen Ahnherrn, und daraus entſte
hende Familienverbindung die Kraft, widerwartige Ge

fuhle zu mildern, und kann oft, wenn Fehden entſtehn,
die Herzen ſchmelzen und uberwaltigen. Warum ſollte

nicht ein ahnlicher Gedanke in Beziehung auf die große

Druder
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Bruderſchaft  des Menſchengefchlechts einige Wirkung

haben? Wie unnaturlich und abſcheulich iſt es nicht,
wenn auf Veranlaſſung irqend eines heftigen Ausdrucks,
oder einer unbedeutenden Krankung, die aus einer Auf—

wallung von  Leidenſchaft oder einer mißverſtandenen Er—

zahlung entſtanden war, ein Menſch in veller Beſin—
nung den' barbariſchen Vorſatz faßt, ſein Schwerdt in
ſeines Briiders Bruſt zu ſtoßen? Welch ein Vorwurf
fur die Vernunft und die Menſchheit, daß eine lacherli—
che Vorſtellung von Ehre, die ſich aus den Zeiten go—
thiſcher Rohheit und Unwiffenheit herſchreibt, die Ge—

ſchichte gehildeter Volker mit ſo virlen tragiſchen und
ſchrecklichen Begebenheiten beflecken ſoll!

Uaßt dieſes Gefuhl von unſerer naturlichen Verbin—

dung untereinander dis Menſchen uns um ſo mehr zur
Friedfertigkeit geneigt achen, wenn wir zugleich an
unſre gemeinſchaktlichen Fehter denten, und an die gegen—

ſeitige Nachſicht, welche dieſe Fehler nothwendig ma—

chen. Ein Gzefuhl von Billigkeit ſollte ſich hier in uns
regen, um uns zur Duldſamkeit und Verſohnlichkeit zu
ſtimmen. Gabe es einen Menſchen, der behaupten
konnte, daß er nie in ſeinen Kben ſich hatte von der Leiden

ſchaft uberwaltigen laſſen, oder einem andern gerechten

Grund zum Mißvergnugen gegeben, ein ſolcher durfte
einiges Recht haben ungeduldig zu ſeyn, wenn er von
Andern eine unvernunftige Behandlung erfahren muß.

Allein da ein ſo vollkommen tadelloſer Menſch nirgends
zu finden iſt, wie ungerecht iſt es nicht, Andern die
Nachſicht zu verſagen, die wir doch unſererſeits von ih—

nen fordern muſſen? Gegen unſexre eignen F hler
ſind wir immer blind. Stolz und Selbſtbetrug ma—
chen uns zankiſch und ſtreitſuchtig; ſie nahren eine

weichli—
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weichliche und kindiſche Empfindlichkeit in uns, die ſich
regt ſo oft wir uns auch nur einbilden, daß unſer Jn—
tereſſe oder unſere Ehre angetaſtet werden, indem ſie
zugleich alles Gefuhl fur das Jntreſſe und die Ehre unſe—
res Nachſton abſtumpfen. Laßt uns von der Hohe einer

eingebildeten Selbſtſchatzung bis dahin herabſteigen, wo
wir eigentlich zu Hauſe ſind. Laßt uns ruhig über den
Platz nachdenken, den wir in der Geſellſchaft einnehmen,

und uber das, was wir Andern ſchuldig ſind. Solche
Betrachtungen werden uns lehren beſcheidner in unſern
Anſpruchen, und maßiger in unſern Forderungen zu
werden, und damit werden viele Urſachen zum Streit
und zur Unvertraglichkeit verſchwinden.

taßt uns Zweytens erwagen, wie unwurdig und
nichtsbedeutend großtentheils die Urſachen zum Streit
und zur Zwietracht unter den Menſchen ſind, und wie
ſehr ſie ſich dazu eignen, von guten und vernunftigen
Menſchen uberſehen zu werden. Sehn wir;, mit wel.
cher Heftigkeit Streitigkeiten in der Geſellſchaft gefuhrt

werden, und wieviel Erbitterung und Zorn ſie oft ver«
anlaſſen, ſo ſollte man denken, es ſtande alles auf dem
Spiel, und es gabe kein Leben und keine Gluckſeligkeit

auf Erden, als nur fur den, der ſiegreich aus dem
Streit hervorgeht. Und doch, in wie vielen Fallen iſt
wohl ein tuchtiger Grund vorhanden fur eine ſo heſtige

Gahrung der Gemuther? Ein Hoherer hat dich
vielleicht uberſehen; ein Freund hat dich undankbar
behandelt; ein Mitbewerber hat dir unredlicher Weiſe
den Vortheil abgewonnen, oder dich duürch einen mach-

tigeren Einfluß beſiegt. Und in dem Gewuhl des Lebens,
bey ſo vielen ſich durchkreuzenden und zuwiderlaufenden

Beſtrebungen und Abſichten, ſollte nicht ein Jeder
ſolche
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ſolche Vorfalle erwarten? Sollteſt du nicht vorberei—
tet geweſen ſeyn, ſie ohne Leidenſchaft und Heftigkeit
hinzunehmen, als Uebel, die zu dem allgemeinen Looſe

der Menſchheit gehoren? Wie leichte Korper von
jedem Hauch des Windes erſchuttert und herumgeriſſen
werden, indeß die feſteren dem Sturm widerſtehen: ſo
ſind es auch nur kleine und ſchwache Seelen, die gleich
die Herrſchaft uber ſich ſelbſt verlieren, wenn ſie im ge—
ringſten auſgereizt werden; dagegen ein ſtarker und
großer Geiſt ſeinen Platz behalt, und auf ſeinem eignen
Grunde feſtſteht, unerſchuttert von den gewohnlichen
Storungen des Lebens. Von wie geringem Gewicht
fur eure wahre Gluckſeligkeit ſind viele von dieſen Belei
diaungen, die eure Rache nach ſich ziehn? Vielleicht
beeintrachtigen ſie in einem gewiſſen Grade euer weltli—

ches Jntereſſe; konnen fie aber auch eure wahre Ehre

als Menſch beeintrachtigen? Konnen ſie Euch etwa die
Ruhe des Gewiſſens rauben? oder das Bewußtſeyn
recht gehandelt zu haben? oder das erfreuliche Gefuhl,
daß Jhr von den Menſchen geachtet werdet? oder die
Hofnung, daß Euch Gott euern Edelmuth und eure Ver
ſohnlichkeit belohnen wird? Jn den Augenblicken
eines heſtigen Streites zeigt ſich alles vergroßert und
verkehrt. Ein falſches Licht beſcheint alle Gegenſtande.
Richts erſcheint als das, was es wirklich iſt. Laßt
aber die heftige Gemuthsbewegung voruber gehn, laßt
den Lauf der Zeit Beſonnenheit und Ruhe mitbringen:

ſo werdet Jhr Euch uber eure vorige Heftigkeit verwun
dern. Dinge, die Euch damals ſo furchtbar ſchienen,
werden ganz verſchwunden ſeyn. Der Schauplatz hat ſich

ganzlich verandert; und die Urſachen des ehemaligen
Streites erſcheinen wie Traume der Nacht die entflohen

ſind.
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find. So handelt denn jezt ſchon als Manner,
inem Jhr Euch im Voraus in dieſe Zeiten der Kalt—
blurigkeit verſezt, welche der Lauf der Dinge gewiß
hetheytulren wird. Dann werdet Jhr nicht langer die

Ruhe der Gyſellſchaft mit euren heftigen Zwiſtigkeiten

ſtoren. Dann werdet Jhr die Großmuth beweiſen,
welche denen wohl anſteht, deren Gluckſeligkeit nicht
lediglich von den Ereigniſſen der Welt abhangt! Ein
Geduldiger iſt beſſer denn ein Starker, und der
ſeines Muthes Herr iſt, denn der Stadte
gewinnt).

raßt uns nun Drittens die verſchiednen Folgen
eines ſtreitſuchtigen Gemuthes und eines friedfer
tigen Sinnes in Beziehung auf unſere Gluckſeligkeit
und unſern Lebensgenuß betrachten. Der Grund zur
Gluckſeligkeit muß offenbar in unſern eignen Herzen ge—

legt werden. Jſt Jemand da krank und mit Schmer—
zen behaftet, ſo konnen äußere Umſtande, wie glauzend
und bluhend ſie auch ſeyn mogen, ihm nichts helfen.
Und was fur Empfindungen konnen wol ſchmerzlicher
und peinlicher ſeyn, als das Treiben bittrer und ubelwol—
lender Leidenſchaften! So groß und mannigfaltig auch
die naturlichen und unvermeidlichen  Widerwartigkeiten
unſeres gegenwartigen Zuſtandes ſeyn mogen, ſo ſind ſie

doch nur gering in Vergleich mit den Uebeln, welche
die Menſchen durch Uneinigkeiten und Zwietracht ſich

ſelbſt und einer dem Andern zuziehn. Jch rede jezt
nicht von offentlichen allgemeinen Unglucksfallen, nicht
von der Partheyſucht und dem Ehrgeitz, welche. die
Welt durchwuthen, von feindlichen Heeren, welche die

Erde mit Verwuſtung und Blutvergießen erfullen.
Wenn

e) Epr. Sal. 16, 32.

u
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Wenn wir unſere Blicke auch nur auf das Privatleben
beſchranken, wie unſelig wird nicht alle Anmuth und
Ordnung darin Zerſtort durch dieſe Eiferſuchten, dieſe
Befehdungen und Feindſchaften, die ſo oft den Frieden
der Familien vernichten, die Bande der Freundſchaſt
zerreifſen, und jedes geſellige Verkehr, fo die Menſchen
ihrer Natur gemaß mit einander unterhalten ſollten,
vergiften. Aus einem kleinen Spalt, den eine rohe
Hand geofnet hat, drangt ſich das bittere Waſſer des
Streites leicht heraus. Das konnen wir aber fur ge—
wiß annehmen, daß der, welcher es zu Tage gefordert

hat, ſeine Bitterkeit in vollem Maaße wird ſchmecken
muſſen. Nie iſt Jemand geſchaftig geweſen, Andere
zu beunruhigen, der nicht zugleich ſich ſelbſt Unruhe ge—

bracht hatte. Wenn das Ungewitter, welches er erregr
hat, uber ſeinen Nachſten losbrlcht, wird auch er einen
Sturm fuhlen muſſen, der in ſeiner eignen Bruſt wu-
thet; und er wird von ſeiner Unruhe, Ungeduld und
Heftigkeit, von Furcht und angſtlichen Beſorgniſſen oſt
mehr leiden muſſen, als alles was er ſeinem Gegner
authun kann.

Von ſolchen peinlichen Empfindungen bleibt der
Friedfertige frey. Ein mildes, ſtilles, ſich ſelbſt beſitzen-
des Gemuth iſt fur wahre Glurkſeligkeit ein wichtigerer
Segen, als alles was durch den ſiegreichſten Ausgang
irgend eines heftigen Streites gewonnen werden kann.
Nie haben menſchlithe Lippen einen richtigeren Grundſatz

ausgeſprochen, als jener alte Weiſe, welcher ſagt: Es

iſt beſſer ein Gericht Kraut mit Liebe, denn ein
gemaſteter Ochſe mit Haß“). Auch dey einem durftigen

Wor
v) Epr. Sal. 15, 17.

Blairs Pr. V. Band. T



290 Funfzehnte Predigt.
Vorrath von den Gutern dieſer Welt kann der Weiſe
zufrieden und glucklich ſeyn: aber ohne Friede verliert
alles Wohlleben der Reichen ſeinen Geſchmack. Wenn
bey den Sohnen des Streites alles laut und ſturmiſch
iſt: ſo ſind der ſtile Bach, der reine Himmel, der mil—
de Zephyr die ſchicklichen Bilder fur eine freundliche Ge—

muthsart und ein friedfertiges Leben. Auch iſt dies
nicht nur eine dichteriſche Anſpielung. Schon die ge—
wohnliche Sprache des Umgangs, in der man ſo oft
von einem Sturm der Leidenſchaften, einem ſtillen Herzen,

einer brauſenden oder feurigen Gemuthsart redet, zeigt
deutlich, daß alle Menſchen eine gewiſſe Aehnlichkeit
finden zwiſchen einem friedfertigen Sinne und denen
Auftritten der außern Natur, die allgemein angenehm

und erfreulich ſind. Der Zuſtand derer, die in Ein—
tracht mit ihren Brudern leben, wird von dem Pſalmi—

ſten mit dem Thau verglichen, der vom Hermon
herabfallt auf die Berge Zion, denn daſelbſt
verheißet der Herr Segen und Leben immer
und ewiglich

Jndem nun derjenige, der ſich eine ſolche Gemuths
verfaſſung zu eigen gemacht hat, glucklich iſt in ſich ſelbſt,
ſo laßt uns nicht vergeſſen, daß er ſich zugleich bey allen,

die ihn umgeben, beliebt macht. Von rauhen ſtreitſuch-
tigen Menſchen zieht ſich Jeder zuruck, und vermeidet,
wenn es nicht unumganglich nothig iſt, ihren Umgang.
Aber der Friedfertige erwirbt ſich allgemeines Wohlwol.

den, und wird ſowol geachtet als geliebt. Zwar kann
auch er ſich keine vollkommne Sicherheit verſchaffen ge
gen die Bosheit und Ungerechtigkeit  der Welt; dennoch

aber. wird man großtentheils finden, daß es ckeinen wirk
ſameren

 Pſ. 133/ 3.
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ſameren Schutz gegen Gewaltthatigkeit giebt, keinen
ſichreren Weg zu einem ungeſtorten Genuß des Lebens,

als wenn man in dem gegrundeten Ruf ſteht, wohl.
wollend und friedfertig zu ſeyn. Wer dieſen Charakter
hat, wird, wenn man ihn ungerechter Weiſe angreift,
viele finden, die ihn vertheidigen und ſeine Parthey er—

greifen. Jm Gluck wird er unbeneidet ſeyn, und ſeine
Unfalle wird ihm die allgemeine Theilnahme erleichtern.

Laßt uns endlich erwagen, wie ſehr die Vorſchrift

des Textes durch die heiligſten religioſen Verpflichtungs—
grunde unterſtuzt und eingeſcharftwird. Es iſt Euch allen

bekannt, was fur eine hohe Stelle die Liebe unter allen ihren

Geſtalten, als Sanftmuth, als Nachſicht, als Verſohn—
lichkeit in dem Syſtem des Chriſtenthums einnimmt.
Sollte ich dies mit Beweiſen belegen, ſo mußte ich
Euch einen großen Theil des Neuen Teſtamentes anfuh—

ren. Der Gott, den wir verehren, iſt uns bekannt
unter dem Namen eines Gottes des Friedens. Oem
boſen Geiſt, der ihm entgegengeſezt iſt, werden alle Ei—
genſchaften beygelegt, welche innere Bosartigkeit aus—
drucken; er heißt der Feind, der Anklager, der
kugner, der Verderber. Da Chriſtus als unſer
Erloſer in die Welt kam, wurde er der Furſt des Frie—
dens genannt. Die Segnungen, die bey ſeiner Geburt
verkundigt wurden, waren Friede auf Erden und
den Menſchen ein Wohlgefallen“). Sein ganzes
Leben war eine ununterbrochene Darſtellung aller der
Tugenden, welche den ſanftmuthigen, den friedfertigen,

den verſohnlichen Geiſt verkundigen. Nie wurde Je—
mand ſo oft und ſo dringend zu heftigen Gemuthsbewe—

gungen gereizt, nie behielt Jemand unter dieſen Auffor-

T 2 derun·
v) Luk. 2, 14.
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derungen eine ſo ruhige und ſanfte Faſſung des Gemu-
thes, ſo daß der Apoſtel Paulus bey Gelegenheit einer
ernſtlichen Ermahnung an die Korinther ſie beſchwort
bey der Sanftmuthigkeit und Lindigkeit Chriſtir),
als den unterſcheidendſten und bekannteſten Theilen ſei—

nes Charakters. Was kann wohl von einer Tugend
großeres geſagt werden, als daß ſie die Eigenſchaft iſt,

unter deren Namen der Sohn Gottes, als er auf Erden
lebte, bekannt ſeyn wollte? Nehmt noch hinzu, daß ſie
ebenfalls der unterſcheidende Charakter des gottlichen
Geiſtes iſt. Der heilige Geiſt wird der Geiſt des Frie—
dens genannt. Friede, Geduld, Freundlichkeit
und Sanftmuth werden ausdrucklich unter ſeine
Fruchte gezahlt *x); und bey einer ſehr merkwurdigen
Gelegenheit wird ſeine Erſcheinung durch Merkmale
bezeichnet, welche das Milde und Ruhige im Gegenſatz

des Heftigen und Gewaltſamen ausdrucken. Als der
gtoße Prophet Elias geruſen ward heraus zu gehn und

vor den Herrn zu treten, ſiehe da gieng ein
großer ſtarker Wind, der die Berge zuriß, und
die Felſen zubrach, vor dem Herrn her; der Herr
aber war nicht im Winde. Nach dem Winde
aber kam ein Erdbeben, aber der Herr war
nicht im Erdbeben. Und nach dem Erdbeben
tam ein Feuer, aber der Herr war nicht im
Feuer. Und nach dem Feuer kam ein ſtilles
ſanftes Sauſen. Da das Elias horte, erkannte
er das Zeichen des gottlichen Geiſtes, und verhullte
ſein Antlitz niit ſeinem Mantel und betete an vrv)

Was

2 Kor. 10, 1.

us) Gal. 5, 22.
æ4*) i Kon. 19, 11213.
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Was ſollen wir nun, bey ſo vielen Zeugniſſen, wel—

che die heilige Schrift von der großen Wichtigkeit eines

milden und friedfertigen Geiſtes ablegt, von denen den
ken, die in ihrem Religionsſyſtem nur wenig Werth
auf dieſe Tugend legen, die bey den gerinaſten Veran
laſſungen aufgelegt ſind, mit andern zu ſtreiten, die

ihre Familie durch uble Laune und murriſches Weſen
um alle Ruhe bringen, und durch boshaſtes hin und her
Tragen Zwieſpalt unter ihren Freunden und Bekannten
anrichten? Konnen ſie ſich auf ihren wahren Glauben
oder auf ihren vermeintlichen Stand der Gnade beru—
fen, um den Mangel einer ſo weſentlichen Tugend als
Uede und Wohlwollen dadurch gut zu machen? Die
ſo geſinnt ſind, mogen doch wohl bedenken, wie
wenig der Geiſt, der ſie beſeelt, ſie zum Himmelreich
geſchickt macht, oder vielmehr, wie weit er ſie von der
Hofnung entfernt, jemals hinneinzukommen. Die
Holle iſt der rechte Ort fur Zank und Feindſchaft. Da
wohnen unſriedliche und feurige Geiſter unter gegen—
ſeitigem Haß, Zorn und Zwietracht. Aber das Him
melreich iſt das Reich des Friedens. Da wird die
Liebe nie aufhoren. Da regiert der Gott der Liebe,
und in ſeiner Nahe ſind die ſeligen Bewohner alleſammt

ein Herz und eine Seele. Nie hort man eine Saite
einen Mißton angeben in dieſer himmliſchen Harmonie,
und darum ſind die Streitſuchtigen und Gewaltthatigen

ſowol durch ihre Natur als durch den gottlichen Rath—
ſchluß auf immer ausgeſchloſſen aus dieſer ſeligen Ge—
ſellſchaft. Laßt uns, als die beſte Vorbereitung auf
den Eingang in dieſe glueklichen Wohnungen, die An—
weiſung immer vor Augen behalten, die uns ein Apoſtel

D

Jeſu ertheitt? Jaget nach dem Frieden gegen

T 3 Jeder
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Jedermann und der Heiligung, ohne welche wird
Niemand den Herrn ſehen Der Sorge fur
Freundſchaft und Friede in allen unſern geſelligen
Verhaltniſſen laßt uns die Heiligung hinzufugen, das
heißt Frommigkeit und thatige Tugend, ſo werden wir
unſere Tage auf Erden zufrieden und ruhmlich hinbrin
gen, und am Ende unſers Lebens in die Gemeinſchaft
der Heiligen und Engel aufgenommen werden, und

den Herrn ſehen.

Hebr. 12, 14.
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Sechszehnte Predigt.
Ueber die religioſe Freude, welche die Tu

gend ſtarkt und unterſtuzt.

Text: Nehem. 8, 10.
Die Freude am Herrn iſt eure Starke.

vvehemias, der Beſfehlshaber von Jeruſalem nachdi der Rukkehr aus Babyloniſchen Gefangen

ſchaft, verſammelte das Volk Jſraels und ließ das Ge
ſetzbuch herbeybringen, und es vor ihnen leſen. Und
als ſie die Worte des Buches des Geſetzes horten, weinte,
wie uns erzahlt wird, alles Volk, gedemuthigt und nie—
dergeſchlagen durch das Gefuhl ſeines damaligen ohn—

machtigen und zerrutteten Zuſtandes in Vergleich mit
dem bluhenden Zuſtande ſeiner Vorfahren. Nehemias
ſuchte ſie aus diefer Niedergeſchlagenheit wieder aufzu—

richten, und ermahut ſie; ſie ſollten ſich bereiten, dem
Gott ihrer Vater iit frohlichem Herzen zu dienen; denn,
ſagt er, die Freude am Herrn iſt eure Starke.

Abgeſehen von der Veranlaſſung, bey welcher dieſe
Worte geſprochen wurden, enthalten ſie eine wichtige

Wahrheit, die ich jezt erlautern will, daß nemlich zu
der wahren Religion ihrer Natur nach eine innere Freude

gehort, welche die Tugend belebt, ſtarkt und unter—
ſtuzt. Die Erlauterung dieſes Satzes wird ſordern,
daß ich zuerſt zeige, daß ſich bey der Ausubung der re—
ligioſen Pflichten allerdmngs eine innere Freude zeigt,

T 4 welche
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welche hier die Freude am Herrn genannt wird; und
Zweytens daß dieſe Freude mit Recht die Starke der
Gerechten heißt.

J. Freude iſt ein Wort, welches in ſehr verſchiede—
nen Bedeutungen genommen wird. Die weltlich Ge—

ſinnten bedienen ſich deſſen oft, um jene Blitze von
Frohlichkeit zu bezeichnen, welche entſtehen, wenn man
ſich den geſelligen Vergnuqungen auf eine unregelmaßige

Art uberlaßt, und von denen der Weiſe ſagt, daß in
ſolchem Lachen das Herz traurig iſt, und daß nach
der Freude Leid kommt Man wird leicht be—
greifen, daß die Freude, von welcher hier die Rede iſt,
mit jener gar nichts gemein hat, ſondern eine ruhige und
ſanfte Freude ſeyn ſoll, ein inneres Wohlbefinden und

Zufriedenſeyn, welches die Ausubung der Tugend, und
die Erfullung eines jeden Theils unſerer Pflicht begleitet.
Eine Freude von dieſer Art, behaupten wir, gehort zu
jedem Theil der Religion, iſt uberall an dieſer zu be
merken wo fie acht iſt, und iſt ihrer Natur weſentlich
eigen. Um dies einleuchtend zu machen, laßt uns
ſehen, wie ein guter Menſch gegen Gott, wie er gegen

ſeinen Nachſten, und wie er uber die Regierung ſeines
eignen Herzens geſinnt iſt.

Wenn wir Acht geben, wie dem zufolge, was die
Religion verlangt, ein guter Menſch in ſeinem Herzen
gegen Gott geſinnt ſeyn ſoll, ſo wird ſich gleich
zeigen, daß uns eine vernunftige erleuchtete Frammigkeit

ſolche Anſichten von Gott erofnet, welche Freude ein

floßen muſſen. Sie ſtellt ihn uns dar, nicht als einen
furchtbaren unbekannten Gebieter, ſondern als den Pa
ter des Weltalls, als den, der Gerechtigkeit liebt und

beſchuzt,

Spr. Sal. 14, 13.
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beſchuzt, und unter deſſen Regierung alle Angelegenhei—

ten des Tugendhaften wohl beſorgt ſind. Mit Ent—
zuckung geht der Fromme dem Schopfer durch alle ſeine

Werke nach, und ſieht, wie ſich uberall irgend ein Bild ſei
ner hochſten Vollkommenheit in ihnen ſpiegelt. Jn der
Morgenrothe, im Glanz des Mittages und im Schat
ten des Abends; in den Feldern, auf den Bergen, in
der Fluth, wo weltliche Menſchen nichts als eine todte
gleichgultige Erſchelnung ſehen, wird fur ihn jeder Ge
genſtand durch die Gegenwart Gottes belebt und beſeelt.

Jn dieſer Gegenwart Gottes lebt er voller Ehrfurcht,
aber ohne Schrecken. Jm Bewußtſeyn der Reinigkeit
feiner Abſichten und der Treue ſeines Herzens gegen
Gott denkt er gern daran, daß er Tag und Nacht unter
dem Schutz eines unſichtbaren Huters ſteht. Er hebt
ſeine Augen auf zu den Bergen, von welchen
ihm Hulfe kommt und uberlaßt ſich ohne Miß
trauen dem Huter Jſraels, der nicht ſchlaft noch
ſchlummert Er hort auf die gnadigen Ver—
heißungen ſeines Wortes. Mit getroſtetem Herzen em

efangt er die Verſicherungen von der Gnade Gottes ge
gen die Menſchen durch einen großen Erloſer, kraft deſ
ſen Verſohnung uns nun Vergebung fur menſchliche
Schwachheiten und unſere endliche Aufnahme in eine
glucklichere Welt bereitet iſt. Alle mannigfaltigen an
dachtigen Uebungen des Glaubens und Vertrauens auf

Gott, alle herzlichen Ergießungen der Liebe und Dank-
barkeit gegen dieſen hochſten Wohlthater in Gebet und
Lobgeſang bringen ſolche Ruhrungen in dem Herzen her

vor, die von der wohlthuendſten Art ſind und alle

T 5 Gemuths.
»y Yſ. 121, 1.

..ev) Pſ. 121, 4.
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Gemuthsbewegungen zu einer weichen und milden Zart—

heit ſtinmen. Mit einem Worte, der wohrhaft
Fromme, der immer einen ſo erhabenen und wichtigen
Gegenſtand als den großen Vatdr der Welt vor Augen
hat, auf dem ſeine Vorſtellungen mit Heiterkeit ruhen kon

nen, von dem kann man mit Recht ſagen, daß er einen

großen Antheil hat an der Freude am Herrn.
Aber, wird man hier einwenden, giebt es nicht auch

Leiden und Widerwartigkeiten, die der Frommigkeit
ganz beſonders eigen ſind? Was ſollen wir ſagen von
den Thranen der Reue, von den demuthigenden Be—
kenntniſſen und Vorwurfen, denen bisweilen in dieſem

Zuſtande menſchlicher Schwachheit auch der Frommſte
nicht entgeht? Hierauſ erwiedere ich erſtlich, daß,
ob es gleich in einem frommen Leben auch Zeiten des
Kummers und der Niedergeſchlagenheit giebt, ſo hindert

doch das nicht, daß die Freude an dem Herrn im Gan—
zen der herrſchende Zuſtand guter Menſchen iſt, da es
ja doch in dieſem Leben unmoglich iſt, irgendwo einen
beſtandig heitern Himmel ohne einige finſtere Wolken
zu finden. Demnachſt aber muß ich bemerken, daß
ſelbſt die Schmerzen der Buße, und das reuige Zer—
ſchmelzen eines frommen Herzens nicht ohne ihre ei—

genthumliche Annehmlichkeiten ſind. Es miſcht ſich
ein gewiſſer Grad von Vergnugen unter die Thranen,
die der umkehrende Uebertreter in den Stunden der Zer-

knirſchung vergießt. Das ungeheuchelte Leid, welches
er empfindet, erhebt ſein Herz zu derſelben Zeit, da es
ihm Schmerzen macht. Wenn wir darauf Acht geben,
was bey andern Gelegenheittn. im:. der menſchlichen
Seele vorgeht, ſo werden wir es gar nicht ungewohniich
finden, daß ein geheimes unerklarbares Vergnugen ſich

mit
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mit ſchmerzlichen Gefuhlen vermiſcht. Wir wiſſen alle,
wie dies der Fall iſt bey den Aeußerungen des Mitleids
und des Erbarmens, zu denen wir durch das Mitgefuhl
mit den Leidenden getrieben werden. Wir empfinden
Schmerz und Kummer wegen ihres Unglucks: aber wir
hangen dieſem Schmerz gern nach, wir empfinden Zu—

friedenheit, indem wir ihm nachhangen, und wir tren—
nen uns ungern von dem Gegenſtande, der uns dieſes
ſchmerzliche aber zartliche Mitgefuhl eingefloßt hat. Ei—

ne gewiſſermaaßen ahnliche Miſchung von Freude und
Schmerz findet ſich auch in den reuigen Empfindungen
guter Menſchen. Mitten in ihrem Kummer werden ſie
durch das innere Bewußtſeyn beruhigt, daß ſie ſich in
der Gemuthsſtimmung befinden, welche die rechte fur
ſie iſt, daß ſie ſo fuhlen, wie ſie fuhlen ſollen, und ſie
finden ſich allmahlich erleichtert durch die Hofnung, die

ſich in ihnen regt, daß ſie Gnade bey ihrem Schopfer
und Erloſer finden werden. Wenn die Seele mit der
Religion gehorig bekannt iſt, wird ſie nicht lange in
eine ubermaßige Traurigkeit verſunken bleiben, ſondern

bald zur Ruhe zuruckkehren, und die Freude am

Herrn wieder erlangen.
Betrachten wir zweytens die Stimmung des

Frommen gegen ſeine Mitgeſchopfe, ſo werden wir
finden, daß hier die Freude am Herrn ihren ganzen und
vollen Einfluß beweiſet. Die milde und wohlwollende
Gemuthsart, zu der er durch Frommigkeit und Tugend
gebildet iſt, eine Gemuthsart, die von allen neidiſchen
und bosartigen Leidenſchaften frey iſt, und mit ofnem
herzlichen Blick auf alle Andere hinſehen kann, iſt eine

beſtandige Quelle von Heiterkeit und Frohſinn. Gewiß,
giebt es uberhaupt Freude im menſchlichen Leben, ſo

wird
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wird ſie vielleicht in dieſem Gemuthszuſtande am leben
digſten und am ungeſtorteſten gefuhlt. Es iſt ein wah

res Wort, der Gottloſe hat keinen Frieden. Je
mehr eine ſchlechte Leidenſchaft in dem Herzen die Ober

hand hat, um deſto mehr zernagt ſie es, und außert
einen vergiftenden und todlichen Einfluß auf alle Freuden

des Lebens. Dagegen ſind alle Erweiſungen der Freund—

ſchaft, des Mitleidens und des Edelmuthes, die dem
Charakter eines Tugendhaften weſentlich und naturlich
ſind, ſchon an ſich ſelbſt ein lebhaftes Vergnugen fur
ihn, und erhohen uberdies die Befriedigung, welche
ihm der Genuß aller andern unſchuldigen Freuden des
Lebens gewahrt. Er weiß, daß er ſie mit dem guten
Willen, und den beſten Segenswunſchen aller derer
genießt, denen er Gutes zu thun geſucht hat. So oft
er den Niedergeſchlagenen auſheitern und den Bekum—
merten erfreuen kann, fuhlt er ſich ſelbſt aufgeheitert
und erfreut. Wenn ihm ſeine Umſtande nicht erlauben,
alles Gute zu thun, was er gern gethan hatte, ſo lieqt
doch ſchon in dem Bewußtſeyn guter Abſichten eine
innere Beruhigung; und in den kleinern Dienſtleiſtun—

gen der Gute und Freundlichkeit, die Jedem in ſeinem
Kreiſe moglich ſind, findet er unzahlige Veranlaſſungen
zur Freude und zur Zufriedenheit.

Was Drittens denjenigen Theil der Religion be
triſt, der in der Art beſteht, wie jeder ſeine eigne
Seele, ſeine Leidenſchaften und Begierden regiert,
ſo ſollte man denken, daß nicht viel Freude davon zu
erwarten ware. Denn hier ſcheint die Religion mit
ſtrenger Hand die Zugel ſehr kurz zu halten. Strenge

Maßigung und Seibſtverlaugnung wird oſt geſordertz
und bey ſo manchen Gelegenheiten muß man ſich vieles

verkur
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verkurzen von dem, was man zu einem freyen und vol
len Lebensgenuß rechnet. Aber auch hier wird man
finden, daß die Freude am Herrn ihren Platz findet.
Demjenigen, der eben erſt von den Ausſchweifungen der
Sinnlichkeit zuruckkehrt, wird der Zwang, den die Tu
gend ihm auflegt, zuerſt ſeltſam und druckend ſcheinen.
Er fange aber nur an, ſich an ein regelmaßiges Leben
zu gewohnen, ſo wird ſein Geſchmack ſich bald lautern,
und er wird anders empfinden. Aus Reinheit, Maßig
keit und Selbſtbeherrſchung entſteht in der Seele ein
Wohlbehagen, welches dem gleicht, das im Korper
aus dem Gefuhl vollkommner Geſundheit entſpringt.
Der Menſch iſt ſich alsdann bewußt, daß alles in ihm
ſo iſt, wie es ſeyn ſoll. Es nagt nichts an ſeinem
Geiſt, es macht ihn nichts errothen vor ſich ſelbſt, oder
ſtort den ruhigen und erlaubten Genuß des Lebens.
Sein Gewiſſen bezeugt ihm, daß er lobenswürdig han
deit. Er genießt das angenehme Bewußtſeyn, Herr
uber ſich ſelbſt zu ſeyn. Er fuhlt, daß ihn Niemand
beſchuldigen kann, er erniedrige ſeinen Charatter durch
unwurdige Vergnugungen oder Beſchaftigungen, und
er weiß, daß er von allen geehrt und geachtet wird, de—
ren Achtung und Werthſchatzung er am meiſten wunſcht,

welches alles die angenehmſten und wohlthatigſten Em
pfindungen fur jedes menſchliche Herz ſind.

Aus dieſer fluchtigen Darſtellung ſieht man deut
lich, daß es eine innere Zuſriedenheit giebt, welche mit

Recht die Frende am Herrn genannt wird und ſich
durch alle Theile der Religion erſtreckt. Dies iſt eine
ganz andere Anſicht der Religion, als diejenigen ſich
machen, die ſie als ein beſtandiges Bußen betrachten,

dem ſich ihre Anhanger bloß aus Furcht vor den Strafen

der
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der Holle ſtraubend unterwerfen um die Belohnungen
einer andern Welt zu erkaufen mit der Losſagung von

allem, was dem Menſchen in dieſer Welt angenehm und
erfreulich iſt. Solche Vorſtellungen von der Religion
widerlegt die Erfahrung eines jeden wahrhaft Tugendhaf—

ten; ſie ſind der Anſicht der Religion ganz entgegenge—
ſezt, welche im Worte Gottes enthalten iſt, wo ſeine
Wege liebliche und friedliche Wege heißen, und wo uns

verſichert wird, daß Gottes Gebote halten einen unmit—
telbaren großen Lohn miet ſich fuhrt.

Allein was wir jezt vorzuglich bemerken muſſen, iſt,
daß einige Erfahrung von der bisher beſchriebenen Freu

de am Herrn ganz weſentlich zu dem Gemuthszuſtande

jedes guten Menſchen gehort. Jemehr ihm wahre
Gute eigen iſt, je großere Fortſchritte er in der Tugend
gemacht hat, um deſto großer wird auch ſein Antheil
ſeyn an den Vergnugungen und Freuden der Religion.
Wo aber dieſe Vergnugungen ganzlich unbekannt ſind,
wo Pflichterfullung nicht Zufriedenheit und Freude
wirkt, da muß man ſchließen, daß auch die Religion
nicht in ihrem wahren Zuſtande vorhanden iſt. Sie
iſt entweder nur ein Schein der Heiligkeit, ein erzwun—
genes Anſehn von Frommigkeit und Tugend, dem viel—
leicht einige recht dunkle Schatten von Aberglauben

beygemiſcht ſind, oder im beſten Fall iſt es Religion
auf ihrer niedrigſten und unvollkommenſten Stufe. Sie
iſt nur unvollſtandig wirkſam zur Erneuerung des Her—
zens, der Menſch ſelbſt iſt in einem getheilten und ſchwe

benden Zuſtande zwiſchen zwey entgegengeſezten Grund
ſatzen des Handelns, theils will er ſich den Geboten

Gottes gehorſam zeigen, theils iſt er ein Sklave der
Welt. Die Wahrheit und Wichtigkeit dieſer Bemer-

kung



welche die Tugend ſtarkt und unterſtuzt. zoz

kung wird ſich vollſtandiger zeigen, wenn wir nun zu
dem fortgehen, was den

Il ten Theil unſers Vortrages ausmachen ſollte, nem
lich zu zeigen, in welcher Hinſicht man von der Freude
am Herrn mit Recht ſagen kann, daß ſie die Starke

der Gerechten iſt.
Zuerſt iſt ſie eine die Tugend belebende Kraft;

ſie unterſtuzt den Einfluß derſelben, und hilft ſie in be—
ſtandiger Thatigkeit und Fortſchreitung zu erhalten. Die
Erfahrung lehrt uns, daß wenige Unternehmungen bis
zu Ende durchgefuhrt werden, oder einen guten Ausgang
gewinnen, mit denen nicht einiges Vergnugen verbun—

den iſt. Sieht ein Menſch ſeine Religion nur an als
ein Zwangsgeſchaft, das ihm vorgeſchrieben iſt, und das
er laſtig und druckend fuhlt, ſo iſt es nicht wahrſchein
lich, daß er ſich lange die Gewalt anthun wird, dem An

triebe ſeiner Neigungen entgegen zu handeln. Nicht
eher, als wenn er in ſich ſelbſt etwas findet, was ihn
zu ſeiner Pflicht hinzieht, kann man erwarten, daß er
in der Erfullung derſelben beſtandig und eifrig ſeyn
wird. Hat man jemals gefunden, daß Jemand es in
irgend. einer Kunſt oder Beſchaftigung von der hoheren
oder mechaniſchen Art weit gebracht habe, an der er kein

Vergnugen fand, zu der er keine Luſt hatte, zu der er
lediglich aus Bewegungsgrunden der Furcht oder des
Eigennutzes getrieben wurde? Soll man denn glauben,
daß die Religion die einzige Ausnahme von einer ſo
allgemeinen Regel macht? und daß ſie die leitende
Kraft unſeres Wandels ſeyn und bleiben wird, wir
mogen ſie nun um ihrer ſelbſt willen lieben oder nicht?
Es iſt wahr, daß das Pflichtgefuhl bisweilen ſeine
Macht ausuben wird, wenn auch keine angenehmen

Empfin
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Empfindungen ihm zu Hulfe kommen. Glaube an die
religioſen Grundſatze, in denen wir erzogen worden, und

Furcht vor kunftigen Strafen werden uns in Fallen, wo
uns keine ſtarke Verſuchung zuſezt, von der Begehung
ſchwerer Verbrechen zuruckhalten, und eine gewiſſe an—

ſtandige Regelmaßigkeit in unſerm außern Betragen her
vorbringen. Allein bey ſolchen Gelegenheiten, wo uns
Neigung oder Jntreſſe zu einer Abweichung von der Tu
gend antreibt, wobey wir uns Sicherheit und Verbor—
genheit verſprechen konnen, und wozu uns das Beyſpiel

der Welt aufmuntert; wenn Vortheil und augenblickli-
ches Vergnugen ganz auf der einen Seite ſtehn, und
keine Art von Zufriedenheit auf der andern Seite das
Gegengewicht halt, kann man wohl glauben, daß dann
das Gewiſſen eines Menſchen Stand halten wird, der
ſich nie um ihrer ſelbſt willen zur Tugend gehalten hat,
und dem es nie Freude gemacht hat, wenn er ihren
Vorſchriften folgte? Dies aber ſind eben die Gele-
genheiten, wo es ſich zeigt, daß die Freude am Herrn

die Starke der Gerechten iſt. Gewohnt an der
Erfullung ihrer Pflicht Vergnugen zu ſinden, gewohnt
mit Freude und Wohlgefallen auf Gott hinzuſehn, und
ſich glucklich zu fuhlen in Erweiſungen der Gute und
Menſchenſreundlichkeit gegen die, ſo ihn umgeben; ge—
wohnt ſich an einem freyen Gewiſſen, einem reinen Her

zen, und der Hofnung auf die ewige Seligkeit zu er
freuen, kann er nie daran denken, eine ſolche Gluckſe—
ligkeit um irgend eines weltlichen Lohnes willen fahren

zu laſſen. Es iſt etwas in ſeinem Herzen, das fur Re
ligion und Tugend ſpricht. Er hat ihre Schonheit ge
ſehen, er hat ihre Eußigkeit geſchmeckt: und da er ſol-
che innere Freuden allen Freuden der Sinne entgegenſtellen

kann:
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kann: ſo iſt er im Stande ſeine Rechtſchaffenheit un—
verſehrt zu erhalten; oder wenn er irgend wie davon
abgewichen, ſo erwacht die Reue ſchnell, und er kann
nicht eher zufrieden ſeyn, bis er auf den rechten Pfad
zuruckgekehrt iſ. So wird durch die Freude am
Herrn die Religion in ihm ein Geiſt der Kraft und
der Liebe und der Zucht Sie iſt der Friede
Gottes, welcher hoher iſt denn alle Vernunft,
und ſein Herz und Sinne bewahrt Sie iſt
der Pfad der Gerechten, welcher glanzet wie ein
Licht, das da fort geht und leuchtet bis auf den
vollen TagZweytens iſt die Freude am Herrn die Star

ke des Gerechten, weil ſie ſeine große Stutze iſt unter
den Trubſalen und Prufungen des Lebens. Jn den
Tagen des Wohlergehens und des Glucks behutet ſie ihn,
wie wir geſehen haben, vor den Verſuchungen des La—
ſters, und halt ihn in dem ganzen Ton und Gang ſeines
Wandels auf der Seite der Tugend; und wenn die bo—
ſen Tage kommen, wo er an der Welt keine Freude ha
ben kann, gewahrt ſie ihm Freuden von einer andern
Art, um ihn zu bewahren vor unſchicklicher Nachgie
bigkeit, und daß er nicht um Hulſe zu ſuchen in ubbe

Dinge gerathe. Sein Freund kann den Rechtſchaffe—
nen vernachlaßigen, oder kann ſterben und ihn traurig

zurucklaſſen. Sein Vermogen kann verloren gehen,
oder feine Geſundheit verfallen. Vorwurfe und Ver—
tauindungen konnen ungerechterweiſe ſeinen Ruf angrei

fen.

ĩ j o Tim. J, 7.
*e) Pbil. 4,7.
»rs) Spr. Sal. 4, 18.
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fen. Jn ſolchen Umſtanden, wobey weltlichgeſinnte
Menſchen murriſch, muthlos, verdrießlich werden, kann
der, welcher mit den Freuden der Religion und der Tu—
gend bekannt iſt, ruhig und ungeſtort in ſeiner Faſſung
bleiben. Er hat Hulfsquellen in ſich, welche der Welt
unbekannt ſind, und woher ihm ein Licht aufgeht in der
Finſterniß. Aus der truben Verwirrung außerer Lei—
den kann er in ſich ſelbſt zuruckkehren, um ſich an ſeinem
eignen Herzen zu erfrenen. Jn den Uebungen der An
dacht erhebt ſich ſeine Seele, und die Sorgen der Welt

werden vergefſen. Jn der regelmaßigen Erfullung
aller geſelligen Pflichten des Lebens finder er Heiterkeit
ünd Freude. Daher kann nichts Bittres in ſein Ge—
muth kommen. Er klagt weder Gott noch Menſchen
an, wegen der unvermeidlichen Unfalle des Lebens. Er
unterwirft ſich geduldig dem allgemeinen Looſe, erwar—

tet in guter Hofnung beſſere Tage, und behalt immer
wurdige Vorſtellungen von der gottlichen Vorſehung
und redliche Geſinnungen gegen die Menſchen. Auf
dieſe Art wird ſeine Erfahrung von der Freude am
Herrn ſeine Starke, da ſie ſeiner Seele Feſtigkeit
und Standhaftigkeit einfloßt, und ihn fahig macht,
unter allen außern Umſtanden derſelbe zu bleiben.

Aus dieſer Art, wie wir jezt die Sache angeſehen
haben, muß es einleuchtend ſeyn, daß es fur Jeden, der
den Geiſt wahrer Gute und Tugend beſitzen, und ſich
in der Ausubung derſelben befeſtigen will, etwas wich
tiges und wunſchenswurdiges ſeyn muß, einen rechten
Geſchmack an den Freuden der Religion zu bekommen.
Und ſo wie es einem Jeden wichtig ſeyn muß, ſo kann
auch ein Jeder es dahin bringen, wenn nur ſeine Abſicht
rein und auftichtig iſt. Denn man muß die Freude
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am Herrn, welche ich als die Starke der Gerechten
beſchrieben habe, nicht etwa als einen Vorzug der Hei—
ligen vom erſten Range anſehn, welche mit einer auſſer—

ordentlichen Ueberzeuqung wiſſen konnen, daß ſie von
Gott erwahlt ſind. Man muß dabey nicht an hohe
Entzuckungen und an den hochſten Grad des religioſen

Gekuhls denken. Sie iſt nicht einmal bioß auf die
Freuden des Umgangs mit Gott in der Andacht be-
ſchrankt; obgleich dieſe gewiß einen großen Theil der
Freude am Herrn ausmachen, und den Genuß derſel—
ben bey andern Gelegenheiten gar ſehr befordern. Die

Freude am Herrn iſt die Freude, welche ein religioſcs
und tugendhaftes Leben beſtandig begleitet, die einem
jeden Rechtſchaffenen bey ſeiner Pflichterfullung fuhlbare

Zuſriedenheit, welche ihn bey der Ausubung alles Gut n

begleitet, das zu ſeinem Beruf gehort, er ſey nun viel
umfaſſend oder beſchrankt, geſellig oder hauslich, oder
ſtehe in beſonderer Beziehung auf Andacht und Gottes—
verehrung.

Uns dieſe Geſinnung zu eigen zu machen, daß wir

die Erfullung unſerer Pflicht als unſere Freude und
Gluckſeligkeit anſehn, das iſt gewiß auch in unſerem ge—
genwartigen unvollkommnen Zuſtande nicht unmoglich.

Es iſt nichts, als was gute Menſchen ſchon oft erreicht
und bezeugt haben, daß ſie Luſt haben an ſeinen
Geboten daß ſein Wort ihrem Munde ſuß
iſt**), daß ſeine Zeugniſſe ihr ewiges Erbe ſind,
denn ſie ſind ihres Herzens Wonne Dei
nen Willen mein Gott, thue ich gerne, und
dein Geſetz habe ich in meinem Herzen ſ).

u 2 Nachdem
o) pſ. 119. 47. e*) Pſ. 119, 103.
eun) Pſ. 119, 111 Yſ. ao, 9.
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Nachdem ein Menſch vollkommner in der Tugend iſt,
wird auch die Zufriedenheit lebhafter ſeyn, welche er bey

der Ausubung derſelben empfindet. Diejenizen aber,
denen Annehmlichkeiten und Freuden dieſer Art ganz
unbekannt ſind, haben Urſach in ihre Anſpruche auf
Herzensgute und chriſtlichen Sinn ein großes Miß—
trauen zu ſetzen.

Es iſt daher außerſt wichtig, daß wir alle ſchickliche
Mittel anwenden, um unſern innern Sinn dahin aus—
zubilden, daß wir Geſchmack ſinden an dieſer Freude
am Herrn. Denn das durfen wir uns nicht verber—
gen, daß wir in unſern Bemuhungen, unſerm Herzen
ein Wohlgefallen an tugendhaften Freuden einzufloßen,

viel gegen uns haben. Wir athmen in dieſer Welt
gewiſſermaaßen eine verderbte Luft, die dem Gedeihen
und Wachsthum aller unſerer moralliſchen Gefuhle ſehr
unfreundlich iſt. Von fruhſter Jugend an werden wir
in der Bewunderung der außeren Vorzuge des Glucks

erzogen, und gewohnt ſie als die einzigen wahren und
weſentlichen Guter preiſen zu horen. Wir muſſen alſo
damit anfangen, daß wir dieſe falſchen Vorſtellungen zu

berichtigen ſuchen, und uns uberzeugen, daß es außer
der Ehre, dem Reichthum und den ſinnlichen Vergnu—
gungen, noch andere Dinge giebt, die fur den Men—
ſchen gut ſind, daß es Freuden von einer geiſtigen und
hohern Natur giebt, welche die Seele und das Herz un
mittelbar ruhren, welche ein Vergnugen gewahren, das
feiner und zugleich dauernder iſt, als alles, was welt—
liche Dinge geben konnen. Um den Werth und die
Wirkung dieſer geiſtigen Genuſſe unberfalſcht zu erpro

ben, muſſen wir uns huten, uns mit groben und ſund.
lichen Vergnugungen zu beflecken; wir muſſen uns ſogar

zuruck.
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zuruckhalten, daß wir nicht ſolchen weltlichen Vergnu—
gen, welche unſchuldig ſcheinen, in einem allzureichlichen

und unmaßigen Grade nachgehn, ſonſt erniedrigen ſie
unſere Empfindungen und beſchranken ſie auf das Sinn
liche. Beobachten wir nun in niedrigen Vergnugungen
und Beſchaftigungen eine weiſe und mannliche Maßig-—

keit, ſo konnen alsdann die, welche von hoherer Art
ſind, ihren rechten Platz einnehmen, und dann werden
wir uns in einer Lage beſfinden, wo wir die reinen Em
pfindungen der Freude, die aus dem Bewußtſeyn, unſere

Pflicht erfullt zu haben, entſtehen, mit der voruberge.
henden und truben Luſt der Sunde und der Welt ver
gleichen konnen. Mit dieſen unſern beſten Bemuhun
gen unſern Sinn fur das Vergnugen zu lautern und zu
vervollkommnen, laßt uns oftmalige und inbrunſtige Ge—

bete zu Gott vereinigen, daß Er unſere Herzen erleuchten

und beſſern wolle, und durch ſeinen Geiſt unſern Seelen
die Freude mittheilen, die von Jhm kommt, und die er
allen Theilen der Religion und Tugend beygelegt hat als

Starkung der Gerechten.

unz Siebzehnte
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Dr  h deSiebzehnte Predigt.
Wie thoricht die Weisheit dieſer Welt iſt.

Text: 1 Ror. 3, 19.
Dieſer Welt Weisheit iſt Thorheit bey Gott.

V Urtheil, welches wir ſelbſt uber uns fallen,
w icht oft gar ſehr von demjenigen ab, welches

Gott uber uns fallt, und welches allein allezeit der
Wahrheit gemaß iſt. Jn unſeren Meinungen von den
Geſchicklichkeiten, die wir uns zu beſitzen einbilden,
ſchmeichein wir uns immer gar ſehr, und in unſern Er-

wartungen von der Gluckſeligkeit, die wir in der Welt
zu genießen denken, betrugen wir uns immer gar ſehr.
So wie es eine weltliche Gluckſeligkeit giebt, die Gott
fur nichts anderes erkennt als fur verhulltes Etend; ſo
wie es eine weltliche Ehre giebt, die nach ſeinem Urtheil

nur Schande iſt: ſo giebt es auch, wie der Tert uns
lehrt, eine Weisheit dieſer Welt, welche Thorheit
iſt bey Gott. Gewiß ſollte uns in keinem andern Falle
ſoviel daran gelegen ſeyn, daß unſer Urtheil mit der
Wahrheit ubereinſtimme, als wo von der Weisheit die
Rede iſt. Sie iſt die Eigenſchaſt, nach welcher ein
Jeder ſich ſelbſt zu ſchatzen geneigt iſt, mehr als wegen
irgend einer andern. Viele, die es geduldig ertragen

konnen, daß man andere Theile ihres Charakters in
Anſpruch nimmt, kommen auſſer ſich und fuhlen fich
gekrankt und beleidigt, wenn man ſie eines Mangels
an Klugheit und Beurtheilungsgabe beſchuldigt, Weis
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heit wird mit Recht als das Licht des Lebens angeſehen.
Wenn ein wichtiger Jrrthum in dieſem Punkte Statt
findet; wenn Jemand das falſchlich fur Weisheit halt,
was im Grunde eitel Thorheit iſt: ſo muß ein ſolches

Mißverſtandniß nothwendig verurſachen, daß die erſten
Grundſatze des Betragens verkehrt gerathen, und muß

einen Menſchen ſein ganzes Leben hindurch irre leiten.
Da der Text deutlich darauf hinweiſet, daß dieſes Miß—

verſtandniß oft genug in der Welt vorkommt und da es
uns Allen ſehr weſentlich wichtig ſeyn muß gegen eine ſo
große Gefahr auf unſerer. Hut zu ſeyn: ſo will ich mich bemu.

hen zu zeigen, Erſtlich, welches die Natur und der Geiſt die

ſer Weisheit der Welt iſt, welche hier verdammt wird,
und dann, in welchem Sinn, und aus welcher Urſach
von ihr geſagt wird, daß ſie Thorheit bey Gott iſt.

J. Laßt uns die Natur der Weisheit betreachten,
welche in dem Text als Thorheit bey Gott verworten
wird. Sie wird die Weisheit dieſer Welt genannt, das
heißt die Weisheit, welche in der Welt am meiſten im
Schwange geht, und am hochſten geſchazt wird, die
Weisheit, welche vorzuglich bey denen angetroffen wird,
welche wir unter dem Namen Weltleute kennen. Das

erſte und auffullendſte Merkmal derſelben iſt, daß ihr
ganzes Streben lediglich auf die zeitlichen Vortheile der

Welt gerichtet iſt. Geiſtige Guter, ſittliche Vollkom—
menheiten verwirft ein Menſch von dieſer Geſinnung
als luftige, weſenloſe Genuſſe, die er den ſpitzfndigen

Grublern und Einfältigen uberläßt. Er ſelbſt hangt
ſich ganz an die Dinge, die er fur die einzigen wahren
und weſentlichen Guter halt, namlich Reichthum und
Einfluß, Anſehn und Macht nebſt allen Vortheiien und
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Vergnugungen, welche mit einem großen Vermogen
und vornehmen Range verbunden ſind.

Um dieſe Lieblingsendzwecke zu erreichen iſt er in

der Wahl der Mittel gar nicht bedenklich. Wenn er
die anſtandigſten vorzieht: ſo geſchieht das nicht, weil
ſie die anſtandigſten ſind; ſondern weil er bey ihnen die
großte Wahrſcheinlichkeit eines glucklichen Erfolges zu
ſehen glaubt. Er ſuhlt wohl, daß es ſein Jntereſſe iſt,
den außeren Schein zu ſchonen, und gut in der offent—
lichen Meinung zu ſtehen. Daher iſt ein ſolcher ſelten
ein offenbar verworfener Menſch, oder durch unverkenn
bare Schandlichkeit in ſeinem Betragen ausgezeichnet.

Jn dieſer Hinſicht unterſcheidet ſich ſein Charakter von
denen, von weichen man gewohnlich zu ſagen pflegt,
daß ſie dem Vergnugen nachgehn. Dieſe betrachtet er
vielmehr als ein gedankenloſes frohliches Volk, welches
ſich ſeinen Leidenſchaften und ſeinen augenblicklichen Be
wegungen opfert. Der ganz gebildete Weltmann .iſt
beſtandiger und planmaßiger in ſeinen Beſtrebungen. Er
iſt großtentheils fein in ſeinen Sitten, und anſtandig in
ſeinen Laſtern. Er findet es oft ſehr zutraglich, von
der Welt fur wurdig und gut gehalten zu werden. Aber
fur gut gehalten zu werden, das ſagt ſeinen Endzwecken
weit beſſer zu, als wenn er es darauf anlegen wollte, es

wirklich zu werden; und was er vor der Welt verbergen
kann, das iſt fur ihn eben ſo gut, als ob es gar nicht
geſchehen ware. Laßt mich hier im Vorbeygehn be—
merken, daß die Denkungsart, welche ich jezt beſchrei—
be, weit ſchwerer umzuandern und zu beſſern iſt, als
die Sinnesart derer, welcher ich oben als Anhanger des
Vergnugens erwahnte. Bey dieſen bricht das Laſter
nur gelegentlich aus; ſie haben nur Anfalle davon: beh

jenen
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jenen grabt es ſich ein und verhartet ſich zu einem Grund—

ſatz. Mitten unter den grobſten Ausgelaſſenheiten der
Uuſt konnen mancherley Umſtande bisweilen Reue in
der Seele des Sunders hervorrufen. Es giebt Augen—
blicke der Zerknirſchung, auf welche vielleicht Ueberzeu—

gung und Beſſerung folgen kann. Aber die kalten und
leidenſchaftloſen Entwurfe der Ungerechtigkeit, nach de—
nen der Junger der weltlichen Weisheit zu Werke geht,

halten die Stimme des Gewiſſens langer ſchweigend.
Die Zeichen, die es giebt, ſind nicht ſo laut und heftig,
daß ſie ihn auf einmal von ſeinen ſchlechten Wegen auf—

ſtoren, und ihn ſogleich zu einer beſſeren Geſinnung vor

bereiten konnten.
Der Weltmann hat allemal eine felbſtfuchtige und be

ſchrankte Gefinnung. Freunde, Vaterland, Pflicht,
Ehre, alles verſchwindet vor ſeinen Augen, wenn ſein
eignes Jntereſſe ins Spiel kommt. Er hat ein hartes
Herz; und er will ganz eigentlich ein ſolches haben, da—
mit nicht einmal die unbewachten Ergießungen wohlwol—

lender Triebe ihn uber die Grenzlinie der weltlichen Weis—
heit hinaus fortreiſſen. Je vollkommner der Geiſt der
Welt von ihm Beſitz genommen hat, deſlo enger iſt der
Kreis, in wilchen ſich ſeine Neigungen zuſammenzie—

hen. Seine Fainilie ſindet vielleicht einen Platz darin,
da ſie mit ſeiner Wichtigkeit und mit ſeinen Entwurfen
Macht oder Reichthum zu erwerben in genauer Bezie—

hung ſteht: aber alle, die ſich außerhalb dieſes Kreiſes
befinden, ſind von aller beſondern Theilnahme ausgeſchloſ-

ſen. Es iſt ſein großer Grundſatz, ſich nie ernſtlich in
irgend eine Unternehmung einzulaſſen, von der er nicht
mit Wahrſcheinlichkeit vorausſieht, daß etwas fur ihn
ſelbſt dabeyzu  gewinnen iſt. Theilnahme an dem
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gemeinen Wohl halt er entweder fur ein Hirngeſpinſt,
welches ſich die Einfaltigen erſonnen haben, oder fur
einen Vorwand, deſſen ſich die Klugen und Liſtigen zu
ihren eignen Abſichten bedienen. Er beurtheilt die ubri

ge Wt nach demjenigen, was er in ſich ſelbſt wahrnimmt 3

daher geht er von der Vorausſetzung aus, daß alle Men—
ſchen nach eigennutzigen Abſichten handeln, und iſt alſo
immer auf ſeiner Hut gegen ſie. Daher iſt herzliche
Freundſchaft ihm etwas ganz fremdes; er iſt zu ſehr in
ſich ſelbſt zuruckgezogen, um irgend Jemandes Freund
zu ſeyn, und wenn ſeine Klugheit ihm verbietet, ſich als

offenbaren und angreifenden Feind zu zeigen, ſo iſt er
doch immer ein unverſohnlicher.

Geradheit, Offenheit und Einfalt der Sitten ſin
den Menſchen von dieſer Art lacherlich, weil ſie eine
ganzliche Unkenntniß der Welt darin ſehen. Uſt und
Gewandheit ſind die Eigenſchaften, um derentwillen ſis
ſich ſelbſt ſchahen. Jn den meiſten Fallen werden ſie
einen Nebenbuhler lieber durch Ranke vom Ziel entſer

nen, als ihn durch ofnen Widerſtand beſtegen. Was
man Lebensklugheit und Weltkenntniß nennt, iſt wirk—

lich insgemein nichts anders, als Verſtellung und Un
redlichkeit. Die Welt iſt eine große Schule, wo Be—
trug in allen ſeinen Geſtalten eine der erſten Kunſte iſt,

die man erlernt, und die ſehr begierig von allen aufge—

faßt wird, welche es in der weltlichen Weisheit zu etwas
bringen wollen. Kurz ein Weltmann iſt einer, der, ſo oft
ſein Jntereſſe es erfordert, Euch ſchmeichelt und be—
trugt, der Euch anlacheln kann, indem er Entwurfe zu eu—

rem Verderben ausſinnt, der bey keiner Gelegenheit eigent

lich daran denkt, was recht, was ſchicklich, was ehren
voll
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voll iſt ſondern nur daran, was ihm ſelbſt nuglich und

forderlich ſeyn kamn.
Jch habe ſo umſtandlich bey der Zeichnung dieſes

Charakters verweilt, damit ein Joeder von uns ſich
uberzeugen konne, ob es einen Zug darin giebt, den er
bey ſich ſelbſt wiederfindet, da es ein Chararter iſt, den
man nur zu haufig in der Welt antrift, und der nicht
immer ſo ernſtlich verabſcheut wird, als er es verdiente.
taßt mich nun fragen, ob ein ſolcher Charakter, als ich
beſchrieben habe in irgend einer Hinſicht liebenswurdig

iſt? Jſt ein ſolcher Weltmann, wie geſchueffen und
angenehm und artig er auch in ſeinem Betragen ſeyn
mag, der, den Jhr zu eurem Geſellſchafter und Bu
ſenfreund wahlen wurdet? Mochtet Jhr einen ſolchen
zum Sohn, zum Bruder, zum Gatten haben? Wur—
det Jhr Euch fur geſichert halten, wenn Jhr euer Wohl.
ergehn in ſeine Hande legtet, oder ihm eure Geheimniſſe

anvertrautet? Ja laßt mich nur fragen, ob Jhr ihn
wohl in eurem Herzen achtet und ehrt? Seine Ver—

ſchlagenheit und ſeine Geſchicklichkeiten werdet Jhr viel—
leicht bewundern; ja anſtaunen mogt Jhr ihn, und
wenn von weltlichen Angelegenheiten die Rede iſt, mogt

Jhr wohl wunſchen, ihn auf eurer Seite zu haben.
Aber konntet Jhr ihn als Vater ehren, oder als Obrig
keit Ehrerbietung gegen ihn hegen? oder mochtet Jhr
unter ihm als eurem Oberherrn leben? So laßt mich
alſo fragen, was fur einen wahren Werth denn dieſe ſo
geruhmte Weisheit der Welt hat, da ſie weder Liebe
erwerben, noch Vertrauen erregen, noch innere Ach
tung gebieten kann Dabey geſtehe ich gern zu, doß
ein ſolcher Weltmann ſehr ausgezeichnete Talente haben

kann; er. kann Geiſtesgaben von verſchiedener Art zei

gen.
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gen. Er kann außer der tiſt und Verſchlagenheit auch
noch Genie und Gelehrſamkeit beſitzen; er kann ſich
durch Berebtſamkeit auszeichnen, ſo oft er ſeine eigne
Sache zu fuhren hat; er kann Muth und Tapferkeit be—
weiſen, wenn er ſich gegen ſeine Feinde vertheidigen
muß. Aber bemerkt, ich bitte Euch, eine Folge—
rung, welche ſich hieraus ergiebt. Jhr ſeht an dieſem
Beyſpiel, daß die ausgezeichnetſten menſchlichen Talen—
te, wenn ſie von Tugend und ſittlichem Werthe getrennt

ſind, ihren hellſten Glanz und Schein verlieren, und
ihre ſchatzbarſte Wirkſamkeit einbußen. Sie verſchwin—

den zu verachtlichen Eigenſchaften, die nichts uber die
Herzen vermogen, und ſich der Ehrfurcht und Achtung
der Menſchen nicht verſichern. Bemerkt es ſorgfaltig,
und denkt immer daran, daß Rechtſchaffenheit, Red—
lichkeit und ſittlicher Werth weſentliche Erforderniſſe ſmd,
um jeder menſchlichen Fertigkeit und Kraft das Geprage
der wahren Vortreflichkeit aufzudrucken. Nachdem

wir nun die Beſchaffenheit und Wirkung dieſer weltli
chen Weisheit in Beziehung auf die Menſchen betrach—

tet haben, ſo laßt uns nun
II. unterſuchen, wie es damit in Beziehung auf

Gott ſteht. Jm Text wird geſagt, daß ſie Thorheit
bey Gott iſt. Dies iſt ſie in dreyfacher Hinſicht,
weil ſie in Gottes Augen verachtlich iſt, weil ihre Be
muhungen von Gott vereitelt werden, und weil ſie, wenn
ſie auch gelingen, doch auf nichts als Eitelkeit und ge
tauſchte Erwartungen hinauslaufen.

Zuerſt iſt ſie verachtlich in Gottes Augen.
Wie gut ſich auch die Weiſen dieſer Walt gefallen, wje
zufrieden ſie. mit ſich ſelbſt ſeyn, nund wie ſehr ſie ſich
Khmeicheln mogen, von den  neiſten Menſchen penthrt

zu
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zu werden; der Gedanke moge ſie doch demuthigen, daß

in den Augen deſſen, der der hochſte Richter uber allen
menſchlichen Werch iſt, ihre Geſinnung fur niedrig und

elend gilt. Das, was Gott, wie er ſellſt erklart,
liebt und ehrt, iſt innere Wahrheit, eine redliche und
ofne Seele ohne falſch. Wer ohne Wandel einher
geht und recht thut, der iſt es, welcher wohnen
wird in ſeiner Hutte, und bleiben auf ſeinem
heiligen Berge“). Als unſer Erloſer einen von ſei
nen Nachfolgern ganz beſonders auszeichnen und ehren
wollte, ſagte er von ihm: Siehe, ein rechter Jſraeli—

ter, in welchem kein Falſch iſt““). Dieſer Cha—
rakter iſt ſo ganz das Widerſpiel von der Weisheit der
Welt, daß ihr aus dieſem Umſtande allein ſchon ab
nehmen konnt, was unſer Erloſer von dieſer Weis—

heit hielt.
Allein nicht nur die Erklarungen der Schrift, ſon—

dern der ganze Gang der Vorſehung lehrt uns, mit wel
cher Verachtung Gott dieſe Weisheit der Welt behan
delt. Wer waren denn diejenigen, welche er durch die
hochſten Auszeichnungen ehrte, die je einem Menſchen zu
Theil werden konnten; welche er auserwahlte zu Gefellſchaft

tern Chriſti, zu Wunderthatern, zu Verkundigern eines
ewigen Heils fur das Menſchengefehlecht? Waren es die
Weiſen dieſer Welt, die Feinen, die Staatsklugen, die Gott
bey dieſer großen Gelegenheit als Werkzeuge gebrauchte?
Nein, er erwahlte einige ſchlichte einfache Manner, um

vermittelſt ihrer die Weisheit der Welt zur Thorheit
zu machen und alle Anſtalten der Klugen, Gelehrten und

Muchtigen uber den Haufen zu werfen. Jerner ver
theilt

yſ. 15, 1. 2.

en) Joh. 1, 47.
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cheilt Gott auch heut zu Tage noch in dem gewohnlichen
Gang der Vorſehung jene außeren Vortheile, welchen die
Weltleute ſo ernſtlich nachtrachten, offenbar ohne auf

dieſe weltliche Weisheit Ruckſicht zu nehmen. Er hat
keine beſtimmte regelmäßige Verbindung eingeiichtet
zwiſchen einem nach den Regeln der Weltklugheit kunſt.

lich abgemeſſenen Betragen, und dem Beſitz des Reich-
thums, des guten Rufes, der außerlichen Ehre. Er
giebt jener Weisheit nicht einmal dieſe Zeichen von Ach
tung. Er laßt nicht immer den Schnellen zuerſt das
Ziel erreichen, den Starken die Schlacht gewinnen und
den Verſtandigen zu Vermogen kommen: ſondern im
Gegentheil ſtreut er die Vorzuge des Gluckes ohne eine
ſolche Regel aus, und richtet es oft ſo ein, daß ſie den
ſchiechteſten und niedrigſten Menſchen zu Theil werden,
die ſie weder durch weltliche Weisheit, noch durch irgend
einen innern Vorzug im mindeſten verdient haben.

So urtheilt denn, ihr Weiſen der Welt, ob nicht eure
Denkungsart und euer Tichten und Trachten ſehr veracht
lich in Gottes Augen ſeyn muß, da Jhr ſeht, daß er
Euch die geiſtigen Segnungen, auf die Er einen Werth
legt, entzieht, und ſie nur den Guten und Frommen

jukommen laßt, und daß Er Euch die weltlichen Gurer,
nach denen Euch geluſtet, wenn Er ſie Euch giebt,
doch nur als Etwas giebt, was Jhr mit dem Abſchaum
des Menſchengeſchlechts gemein habt, mit vielen ſo
ſchandlichen Seelen, daß Jhr ſelbſt ſie verachtet.

Die Weisheit der Welt iſt zweytens Thor—
heit bey Gott, weil Er ſie vereitelt. Er laßt. ſie
bisweilen einige Siege gewinnen, um beſondere Ab—
ſichten dadurch zu erreichen, die ſeine Vorſehung im

Auge hat. Daher verblendet bisweilen ein glauzender
Erobt
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Eroberer oder ein glucklicher Verſchwender das Auge
der Welt, und reizt viele, ſeine Grundſatze und Thaten
nachzuahmen. Allein, wenn Jhr die Jahrbucher der
Geſchichte in ihrem ganzen Umfange befragt, und noch
mehr, wenn Jhr aufmerkſam betrachtet, wie es im ge—
meinen Leben zu ergehen pflegt: ſo werdet Jhr finden,

daß es nur ſehr wenige und ſeltene Beyſpiele giebt, daß
ſchlechte Menſchen ohne Grundſatze ihre argliſtigen Ab—
ſichten vollkommen erreicht hatten. Es iſt wahr,
daß die Gerechtigkeit des Himmels ſich in dem jetzigen
Lauf der Dinge noch nicht ſo vollkommen offenbart, daß

ſie einem Jeden vergolte nach ſeinen Thaten. Aber
ich glaube, aufmerkſame Beobachter werden finden, daß

es zwey Stucke giebt, wodurch ſich die gottliche Re—
gierung zu allen Zeiten mehr als durch irgend etwas an—
deres den Menſchen anſchaulich und fuhlbar gemacht
hat; nemlich daß ſie die hochfahrenden Einbildungen der
Stolzen demüthiget, und daß ſie die Weiſen in ihrer
eignen Klugheit fangt. Durch manche ſehr ausgezeich-

nete Beyſpiele von der Dazwiſchenkunft der Vorſehung
in ſolchen Fallen hat Gott die Spuren einer ehrfurcht
gebietenden Regierung ſchon in dieſem vorbereitenden
Zuſtande ſehr ſtark bezeichnet, und dringt den Herzen
der Menſchen Anbetung ſeiner Gerechtigkeit ab. Und
ſo wie er nicht zulaßt, daß etwas hohes ſich erhebe ge—

gen ſeine Macht, ſo erlaubt er auch nicht, daß irgend
eine Kunſt aufkomme gegen ſeine Rathſchluſſe. Jn—
deſſen der Liſtige manchen weit ausſehenden Plan ent
wirft, und ſich durch einen recht kunſtlichen und ver—

ſchlungenen Weg zum glucklichen Ausgange, wie er
meint, hinſchleicht: wie oſt halt da nicht der Allmach
tige durch irgend ein geringfugiges und dem Anſchein

nach
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nach hochſt zufalliges Ereigniß, die Rader plotzlich auf,
und uberlaßt jene Weiſen der ganzen Bitterkeit einer de—

muthigenden Täuſchung. Der im Himmel wohnet
lachet ihrer und der Herr ſpottet ihrer. Er wird
einſt, ſo heißt es unmittelbar darauf, mit ihnen reden
in ſeinem Zorn, und mit ſeinem Grimm gird er
ſie ſchrecken Das Gebaude krummer, verſchlun—
gener Weltklugheit, welches ſie aufgefuhrt hatten,
war ein Gebaude von Staub; er blaſt es nicht ſo bald
an mit dem Hauche ſeines Mundes, ſo ſallt es zu Boden.

Die Boſen ſollen verſinken in der Grube, die ſie
zugerichtet hatten, und ihr Fuß gefangen wer—
den im Netz, das ſie geſtellet hatten Das
iſt der Anſchlag, den der Herr hat uber alle Lan—
ter, und das iſt die ausgeſtreckte Hand uber

alle Volker
Drittens iſt die Weisheit dieſer Welt Thorheit

bey Gott, weil, wenn auch die Vorſehung ſie ungeſtort
ihren ganzen Weg machen, und alles glucklich von
Statten gehen ließe, was ſie ſich vorgeſezt hat, ſie doch
am Ende nichts hervorbringen konnte, was des Beſtre
bens eines wahrhaft weiſen Mannes wurdig ware. Es
iſt eine Weisheit, die ſich ſelbſt uberholt und ſich ſelbſt
entgegenarbeitet; die anſtatt der erwarteten Gluckſelig—

keit in Elend endiget. Wenn man eine kunſtige
Welt annimmt; kann man alsdann den fur weiſe hal-—
ten, der bey der Einrichtung ſeines Betragens ledig—

lich auf dieſe Welt Ruckſicht nimmt, und dann jenſeits
derſelben nichts zu erwarten hat als Strafe? Jſt der

weiſe,

Pſ. 2, 4 5.
vr) Pſ. 9/ 16.
ges) Jeſ. 14, ab.
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weiſe, der das, was ewig iſt, fur das hingiebt, was nur
zeitlich iſt, und der ſich, geſetzt auch er konnte die gan

ze Welt gewinnen, in die Gefahr begiebt an ſeiner See—

le Schaden zu leiden? Doch, wenn auch von der
andern Welt gar nicht die Rede ſeyn ſoll, wenn wir
auch alles nur nach Maaßgabe dieſes Lebens nehmen,
auch ſo läßt ſich ſehr deutlich zeigen, daß die verſchrobe—

ne Weisheit dieſer Welt nichts iſt als Thorheit. Denn
was iſt nun der Betrag alles deſſen, was ein ſolcher
Weiſer gewonnen hat, oder gewinnen kann nach allen
Beſchwerden, denen er ſich unterzogen, nach allen Op—
fern, die er gemacht hat um ſeine Abſichten zu errei—

chen? Er hat einen Nebenbuhler uberholt, er hat ei—
nen Feind beſiegt, er hat vielleicht ſich und ſeiner
Familie einen glanzenden Beſitz errungen. Aber
wie genießt er nun alles dieſes Gluck? Mit ei—
ner oft ſehr verſtimmten Seele, und mit einem
aufs gelindeſte geſagt zweydeutigen Ruf, indem
die Welt im Allgemeinen nicht ohne Verdacht ge—
gen ihn iſt, und die Verſtandigen und Scharſſichtigen
ihn ſehr wohl durchſchauen. Denn der Weltmann hin—
tergeht ſich ſelbſt, wenn er ſich ſchmeichelt, daß er hinter
dem guten und loblichen Schein, den er in ſeinem Be—
tragen annimmt, der Welt ganzlich werde verbergen
konnen, was er iſt, und ſie in der Unwiſſenheit erhal—
ten uber die falſchen Grundſatze, nach denen er gehan—

delt hat. Eine kurze Zeit laßt ſich die Welt vielleicht
betrugen, aber wenn Jemand erſt eine Weile ſeine Rolle
auf dem Schauplaz des offentlichen Lebens fortgeſpielt hat,
und durch die verſchiedenen Ereigniſſe eines ſolchen le—

bens auf die Probe geſtellt worden iſt: ſo kann es nicht
fehlen, daß ſein wahrer Charakter nicht ſollte entdeckt

Blairs Pr. V. Band. X wer
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werden. Die offentliche Meinung uber den Charakter el—
ner Menſchen, was ſeine Sittlichkeit, ſeine Redlichkeit
vu.n ſeine Ehre betriſt, irrt ſich ſelten. Unterdeſſen
werden dieſe Vorzuge des Reichthums und des Ranges,
welche ein Weltmann ſich errungen hat, ihm wieder
unſchmackhaft nachdem er ſie eine Weile genoſſen hat;
der erſte Reitz iſt voruber, und er hat wenig mehr da—
von zu erwarten. Er wird von Furcht und Sorgen
geangſtigt. Er fuhlt, daß er von Manchen beneidet
und gehaßt iſt, und wenn auch niedrige Schmeichler
ihn umgeben, ſo weiß er doch gar wohl, daß es ihm an
wahren Freunden ganzlich fehlt. Je mehr er an Jahren
zunimmt, um deſto mehr verringert ſich jeder Genuß ſeines

ohnedieß ſo geſtorten Gluckes, und er ſieht nicht ohne
viele Beſorgniſſe dem iezten Theile des Lebens entgegen.

Berechne nun, du Weiſer, wie du meinſt, was
du erworben haſt durch alle deine ſelbſtſuchtige und ver—

ſchlungene Weisheit, durch dein ubertunchtes ungera
des Betragen, durch deine finſtre abſichtsvolle Klug-—

heit! Kannſt du ſagen, daß deine Seele durch deine
bisherige Handlungsweiſe zufrieden geſtellt iſt? Hat
deine wahre Gluckſeligkeit auch nur einigermaßen mit
dem Gelingen deiner weltlichen Plane, oder mit dem
Anwachs deines Vermogens gleichen Schritt gehalten?
Sind deine Tage heiterer und frohlicher, oder deine
Rachte ruhiger und ſorgenfreyer, als die des ſchlichten
und graden Mannes, den du ſo oft mit Verachtung
behandelt haſt? Auf dein eignes Gewiſſen berufe ich
mich, ob du ſagen darfſt, daß irgend etwas, was du
durch deine weltliche Weisheit gewonnen haſt, ein hin
reichender Erſatz dafur iſt, daß du dir das Mißfallen
deines Schopfers zugezogen, daß du das Gefuhl der

Selbſt
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Selbſtzufriedenheit in deiner Bruſt verloren, daß du
die Achtung der weiſeſten und vurdiaſten Menſchen um

dich her verwirkt haſt? Wie lange, ihr Einfalti—
gen, wollt Jhr die Einfalt lieben, und Jhr Spot—
ter Euch am Spotte freun, und ihr Thoren
die Weisheit haſſen! Wie lange wollt Jhr
Eitelkeit lieben, und die Lügen ſuchen?

Aus dem, was hier von der Beſchaffenheit und den
Wirkungen der weltlichen Weisheit geſagt worden iſt,
konnt Jhr nun beurtheilen, mit welchem Rechte ſie
Thorheit bey Gott genannt wird, und wie ſehr ſie
die harten Beynamen verdient, die ihr in der Schriſt
gegeben werden, daß ſie irdiſch, ſinnlich und teufliſch
iſt. Jhr gegenuber ſteht die Weisheit, die von oben
herab kommt, und die von einem Apoſtel beſchrie—
ben wird als keuſch, friedſam, gelinde, die ſich

ſaaen laßt, voll Barmherzigkeit und guter
Fruchte, unpartheyiſch, ohne Heucheley
Dies und dies allein iſt die wahre Weisheit, deren

Forderung in uns unſre Pflicht und die Sorge fur un
ſer wahres Wohlergehen verlangt. Sie zeigt ſich
nach allen ihren Merkmalen der Weisheit der Welt
weit uberlegen. Sie iſt mannlich und edel, großmu
thig und tapfer, gleichformig und zuſammenhangend.
Wer die Weisheit dieſer Welt treibt, der iſt genothigt,
je nachdem weltliche Verhaltniſſe und Umſtande ſich an—

dern, auch ſein Betragen und ſeine Lebensweiſe auders
zü geſtalten und zu ordnen; er iſt unſtatt und ſchuch—
tern, er zittert vor jeder moglichen Folge, und ſieht
immer mit unruhigem Gemuth auf die Zukunft. Wer

aber weiſe iſt nach Gottes Sinne, der bewegt ſich in

X 2 einer
Jal. 3, 17.
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einer hoheren Sphare. Seine Rechtſchaffenheit macht,
daß er ohne Bangigkeit und Unruhe ſeinen Gang fort—
geht. Er fragt nur darnach, was recht und ſchicklich
und ehrenvoll fur ihn iſt. Jſt er hieruber zufriedenge—
ſtellt, ſo hat er weiter keine Frage zu thun. Den
Ausgang zu leiten, ſteht nicht in ſeiner Macht: aber

was ihm obliegt, wird er thun in der Zuverſicht, daß,
was auch geſchehe im Leben und im Tode, die Vor—
ſehung des Gottes, dem er dient, fur Alles, was ihm
wichtig ſeyn kann, ſich thatig verwenden wird. Zu
gleicher Zeit vertragt ſich der Geiſt dieſer Weisheit ſehr
wohl mit der gehorigen Vorſicht und wachſamen Aufmerk
ſamkeit. Sie iſt nur der Liſt und den Ranken, nicht
der wahren Klugheit und Behutſamkeit entgegengeſetzt.
Sie verrath nicht eine ſchwache und unbeſonnene, ſon
dern eine große und edle Seele, die bey keinem Ereig-
niß zur Falſchheit und Verſtellung ihre Zuflucht nimmt,
die den Betrug verachtet, weil ſie ihn fur kleinlich und
niedrig halt, und die die Verſtellung nicht ſucht, weil
ſie ihrer nicht bedarf um ſich zu verbergen. Ein
ſolcher Charakter iſt in gleichem Grade liebenswurdig
und achtungswerth. Er macht obrigkeitliche Perſonen

und Richter ehrwurdig, er giebt denen, die auf den.
hochſten Stufen der Geſellſchaft ſtehn, erſt die wahre.
Ehre und Wurde, und gebietet Achtung in jedem
Stande. Wenn das Andenken an die rankevolle
und verſteckte Klugheit bald verſchwindet und verloſcht,

ſo erhalt ſich dieſe wahre Weisheit lange Zeit ein ehren
volles Gedachtniß unter den Menſchen, und empfangt

bey Gott ein ewiges Lob.

Achtzehnte
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Achtzehnte Predigt.
Wie die Vorſehung die menſchlichen An—

gelegenheiten regiert.

Text: Spr. Sal. 16, 9.
Des Menſchen Herz ſchlagt ſeinen Weg au; aber der

Herr allein giebt, daß er fortgeht.

Mielerley Anſchlage ſind unter den Menſchen immer
 im Werk; und Nachdenken und Klugheit werden
fleißig in Uebung geſezt. Wenn wir in die Welt hin—
aus ſehen: ſo erblicken wir ein ſehr lebhaftes und ge—

ſchaftiges Schauſpiel. Eine große Menge iſt immer
in Bewegung, von den verſchiedenſten Leidenſchaften

herumgetrieben und beſchaftigt, mancherley Endzwecke

zu verfolgen, wobey ſie ſich gewohnlich mit der Ausſicht
auf einen glucklichen Erfolg ſchmeicheln. Aber wir
ſehen zugleich, daß von dieſer Muhe und Arbeit gar
Vieles auf den Boden fult. Zum Laufen hilft
nicht immer ſchnell ſeyn, zum Streit hilft nicht
ſtark ſeyn, zum Reichthum hilft nicht klug
ſeyn Man ſteht deutlich, daß die Anſtrenqun—
gen unſerer Kraft, wie groß ſie auch ſeyn neogen, dem
Einfluß einer hoheren unſichtbaren Macht unterworfen
ſind, der Vorſehung des Himmels, die durch geheime
unmerkliche, aber unwiderſtehliche Mittel wirkt. Auf
hohere Rathſchlage als die unſrigen wird beym Ausgang
menſchlicher Handlungen Ruckſicht genommen. Tiefe—

J 3 rePred. Gal. 9,ni.
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re und umfaſſendere Entwurfe, von denen uns nichts
bekannt iſt, werden oben eingeleitet. Die Leine wird
losgelaſſen, damit wir eine Strecke weit laufen konnen;
aber an eben dieſer Leine werden wir dieſe ganze Zeit uber
unſichtbarer Weiſe gehalten, und nach dem Wohlgefallen
des Hinmmels zuruck gerufen und zum Stillſtehn ge—
bracht. Da dies alſo das Verhaltniß des Men—
ſchen auf dieſer Erde iſt: ſo laßt uns erwägen, was
fur gute Lehren wir aus dieſer Ordnung der Dinge her—

leiten konnen. Jch will zuerſt den Hauptſatz des Texr
tes noch etwas weiter erortern, daß zwar des Men—
ſchen Herz ſeinen Weg anſchlagt, aber der Herr
allein giebt daß er fortgehe, und dann will ich die
praktiſchen Folgerungen bemerklich machen, die wir aus
dieſer Lehre ziehen konnen.

Unter Allen, welche das Daſeyn eines Gottes an
nahmen, iſt auch der Glaube allgemein geweſen, daß er
eine leitende Aufſicht uber die menſchlichen Angelegen
heiten ausubt. Es ſcheint der Vernunft ganzlich zu—
wider, anzunehmen, daß nachdem Gott dieſes wunder—
volle Weltgebaude aufgefuhrt, es mit ſo vieler Schon—
heit verziert, und es mit einer ſolchen Menge vernunf—
tiger Weſen bevolkert hatte, er ihm dann, wie einem
verachteten und vernachlaßigten Kinde, ſeine Sorgfalt
ganzlich ſollte entzogen haben, ſo daß Alles auf Ge—
rathewohl drunter und druber geht. Eine Schule al—
ter Weltweiſen hatte freylich dieſe abgeſchmackte Mei—
nung angenommen: allein, obgleich ſie dem Buchſta-
ben nach das Daſeyn gewiſſer Weſen annahmen, welche

ſie Gotter nannten, ſo hielt man ſie doch, da ſte ih—
nen weder die Schopfung noch die Regierung der Welt
zuſchrieben, im Grunde fur Atheiſten.

Auf
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Auf welche Art die Vorſehung in den Lauf der
menſchlichen Angelegenheiten eintritt, durch welche
Mittel ſie auf die Gedanken und Anſchlage der Men—
ſchen Einfluß hat, und ohnerachtet des Einfuſſes, den
ſie ausubt, ihnen Macht und Freyheit des Willens
laßt, ſind ſehr dunkle und geheimnißvolle Dinge, die
auch zu manchem ſchwierigen und verwickelten Streit
Veranlaſſung gegeben haben. Laßt uns bedenken, daß
die Art, wie auch Gott auf die Bewegung aller himmli—
ſchen Korper Einfluß hat, die Beſchaffenheit der gehei—
men Kraft, durch welche er immerwahrend Sonne und

Mond, Planeten, Firſterne und Kometen auf ihrer
Bahn durch den Himmel leitet, indeß ſie ſich in einem
freyen Laufe ſelbſt zu bewegen ſcheinen, daß dies nicht
minder unerklarliche Dinge fur uns ſind, als die Art,
wie er auf die Anſchlage der Menſchen Einfluß hat.
Aber wenn gleich die Art, wie Gott wirkt, uns unbe—
kannt bleibt, ſo iſt doch die Sache ſelbſt, daß er einen
ſolchen entſcheidenden Einfluß ausubt, in der ſitt

lJichen Welt eben ſo gewiß als in der naturlichen. Jn
Fallen, wo eine Thatſache ſo deutlich erwieſen iſt, ſteht
es uns nicht frey, ihre Wahrheit in Zweifel zu ziehen,
lediglich weil wir die Art nicht verſtehen, wie ſie be—
werkſtelligt worden iſt. Nichts kann aus Zeugniſſen
der Schriſt deutlicher hervorgehn, als daß Gott an al
lem Theil hat, was unter dem menſchlichen Geſchlecht
vorgeht, und daß er den ganzen Lauf der Begebenheiten

ſo leitet und anordnet, daß eine jede von ihnen den
weiſen Abſichten ſeiner weiſen und gerechten Regierung
entſprechen muß. Dies wird deutlich und ausdrucklich in

ſerm Texte behauptet. Ueberall in der heiligen Schrift
unwird Gott vorgeſtellt als bey jeder Gelegenheit durch

X 4 man
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mancherley Veranſtaltungen ſeiner Vorſehung den Ge—
rechten belohnend oder zuchtigend, je nachdem ſeine Weis

heit es erfordert, und den Gottloſen beſtrafend. Wir
konnen in der That nicht begreifen, wie Gott ſich auf
irgend eine Art als Beherrſcher der Welt erweiſen
kann, wenn ſeine Regierung ſich nicht uber alle Bege—
benheiten erſtreckt, die ſich ereignen konnen. Unſere

gottesdienſtlichen Verehrungen, unſere Gebete zu ihm
grunden ſich lediglich auf die Vorausſetzung einer ganz

beſonderen Vorſehung. Seine Vollkommenheiten wur—
den fur uns ganz bedeutungslos ſeyn, wenn ſie nicht
bey jeder Gelegenheit thatig waren, je nachdem die Um—
ſtande ſeiner Geſchopfe es erfordern. Der Allmach—

tige ware dann nur ein Zuſchauer bey dem Betragen
ſeiner Unterthanen, der ſich ganz leidend verhalt und
den Gehorſamen und Rebelliſchen mit gleichen Angen

anſieht.
Es ware unnothig die Vernunftgrunde fur eine be

ſondere Vorſehung noch weiter zu verfolgen. Schon
die Erfahrung eines Jeden muß mehr oder minder da—
fur Zeugniß geben. Wir durfen zu dieſem Behuf nicht
etwa auf die ſchleunigen und unerwarteten Abwechslun—

gen ſehn, welche bisweilen ganze Nationen in Erſtau
nen ſetzen, und ſie aufmerkſam darauf machen, wie
augenſcheinlich die Hand der Vorſehung ſie leitet. Wir
durfen uns nicht auf den Lebenslauf des Staatsmannes

und des Kriegers, des Ehrgeizigen und des Unterneh
menden berufen. Wir durfen unſere Beobachtung
nur auf diejenigen einſchranken, deren Lebenslauf ganz
ſchlicht und einfach iſt, und die gar kein Verlangen
geſpurt haben von dem gewohnlichen Wege abzuwei—

chen. Jn wie vielen Fallen, meine Freunde,
habt



die menſchlichen Angelegenheiten regiert. 329

habt Jhr nicht gefunden, daß Jhr einer hoheren Macht
unterworfen ſeyd, von welcher die Erfullung aller eurer

Wunſche und Abſichten abhangt? Mit großem Eifer
hattet Jhr irgend einen Lieblingsentwurf erſonnen.
Jhr glaubtet, daß Jhr auf Alles Bedacht genomnien
und Allem vorgebaut. hattet, was ſich ereignen konnte.
Jhr hattet eure Maaßregeln mit ſo wachſamer Klugheit

getroffen, daß Jhr auf allen Seiten vollig gedeckt und
ſicher zu ſehn glaubtet. Aber ſieh! eine kleine Bege—
benheit iſt dazwiſchen gekommen, die Jhr nicht vorher—
geſehen hattet, und hat durch ihre Folgen, die Anſangs
euch unbedeutend ſchienen, dem ganzen Lauf der Din—
ge eine neue Richtung gegeben, und alle eure Hofnun—
gen vereitelt. Zu einer andern Zeit wurden eure Rath—
ſchlage und Entwurfe zu einem glucklichen Ausgange ge—

laſſen. Dann lobtet Jhr eure Weisheit, und ſeztet
Euch hin, die Gluckſeligkeiten zu genießen, die Jhr
erlangt hattet. Zu eurer großen Verwunderung ſan—
det Jhr, daß dabey keine Gluckſeligkeit war, und daß
Gottes Abſicht nur geweſen war zu zeigen, daß es Eitel—

keit ware. Wir muhen uns um außeres Gluck, und
erlangen es nicht. Unerwartet fallt es uns dagegen
bisweilen wie von ſelbſt zu. Die Gluckſeligkeit des
Menſchen hangt von verborgenen Springfedern ab, die
zu zart und fein ſind, um durch menſchliche Kunſt ge—.
ſtellt zu werden. Es gehort dazu ein gunſtiges Zuſam—

mentreffen außerer Umſtande zu dem jedesmaligen
Zuſtande des Gemuths. Ein ſolches Zuſammentreffen
bey jeder Gelegenheit zu veranſtalten, liegt weit jenſeits

der Macht des Menſchen, Gott aber kann es jederzeit
bewirken, da die ganze Reihe außerer Urſachen nach
ſeinem Gutdunken geordnet iſt, und die Herzen aller

 5 Men
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Menſchen in ſeiner Hand ſind, um ſie zu lenken, wo—

hin er will, wie Waſſerbache. Aus der Unzu—
langlichkeit unſerer Erkenntniß, um zu beſtimmen was
uns gut iſt, und unſerer außeren Krafte, um dies Gu—
te, wenn es erkannt iſt, herbeyzufuhren, entſtehen alle
jene: mißlungnen Verſuche, welche ſo laut bezeugen,
daß des Menſchen Weg nicht bey ihm ſelbſt ſteht; daß

er nicht der Herr ſeines Schickſals iſt, daß, wenn er
auch anſchlagt, Gott es doch iſt, von dem das Fort
gehen abhangt, Gott es doch iſt, der das kleinſte Er—
eigniß zu einem kraftigen Werkzeuge ſeiner Vorſehung
machen kann, um die muhſamſten Entwurfe der Men—

ſchen zu hintertreiben.

Zufall, Ohngefahr und Gluck ſind Worte, die
gar oſt gebraucht werden, und denen im menſchlichen

Leben gar vieles zugeſchrieben wird. Es find aber
Worte ohne Sinn, oder wenn ſie ja eine Bedeutung
haben, ſo ſind ſie nur Namen ſur die unerkannten Wir-
kungen der Vorſehung. Denn das iſt gewiß, daß
ſich in Gottes Schopfung nichts ohne Urſach oder ver—
geblich zutragt. Jede Begebenheit hat ihre beſondere
beſtimmte Abſicht. Dieſes Chaos von menſchlichem
Thun und Treiben, worin wir kein Licht ſehen konnen,
dieſe Maſſe von Unordnung und Verwirrung, die ſich

uns oft allein darſtellt, dies Alles iſt lauter Licht und
Ordnung in den Augen deſſen, der Alles leitet und ra
giert, und jede Begebenheit zur rechten Zeit und am
rechten Orte herbeyfuhrtt. Der Herr ſizt auf dem

Waſſer, der Herr macht daß der Zorn des
Menſchen ihn preiſen muß, wie er macht, daß
Hagel und Regen ſeinem Worte gehorchen. Er
hat ſeinen, Thron bereitet im Himmel, und ſein

Reich
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Reich waltet uberal. Des Menſchen Herz
ſchlaget ſeinen Weg an; aber der Herr allein
giebt, daß er fortgehe.

II. Nachdem ich ſo die Lehre des Tertes erlautert,
komme ich Zweytens darauf, zu zeigen, wie ſie von

uns angewendet werden ſoll. Jch muß damit
anfangen Euch zu warnen, daß Jhr nicht etwa glaubt,
die Lehre, die ich erlautert habe, zwecke darauf ab, alle
Berathſchlagungen und Entwurfe, und jede richtige An—

wendung der thatigen Krafte des Menſchen fur uber
fluſſig zu erklateen. Daraus, daß die Vorſehung uns
uberlegen iſt, folgt keinesweges, daß der Menſch nun
gar nichts zu thun hat; daraus, daß unſere Geſchaftig
keit bisweilen ohne Erfolg bleibt, folgt keinesweges,
daß ſie durchaus und immer vergeblich iſt. Es iſt doch
großtentheils die Anwendung der gewohnlichen Mittel,
wodurch die Vorſehung ihre Abſichten erreicht. Der
Menſch, der ſeinen Weg anſchlagt, und ſeine Entwurfe
macht, nimmt auch ſeine Stelle ein in der Reihe der
Mittel, deren die Vorſehung ſich bedient. Er iſt al—
ſo von Gott dazu berufen, fur ſich wirkſam zu ſeyn.
Sein Schopfer hat ihn zur Thatigkeit gemacht, und er
iſt nur dann glucklich, wenn er auf eine ſelbſtthatige
Art beſchaftiget iſt. Dem laſſigen Muſſtggange, der
eitelnn und anmaßenden Zuverſicht auf die Vorſehung

bey der Vernachlaſſigung deſſen, was uns ſelbſt zu
thun obliegt, wird in der Schrift nirgends Vorſchub gege—

ben; im Gegentheil vielmehr Drohungen dagegen aus.
geſprochen. Die Lehre des Textes ſoll aber von unt
benutzt werden

Erſtlich, um uns von angſtlichen und unmaßi
gen Sorgen wegen der kunftigen Ereigniſſe unſeres

Le
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Lebens zu heilen. Dieſe Aengſtlichkeit iſt die Quelle
vieler Sunden, und wird daher oft in der Schrift ver
worfen, als etwas, was die Seele von Gott und von
den hoheren Gegenſtanden der Tugend und Religion
entfremdet, und das Herz mit Leidenſchaften erfullt,
die es qualen und verderben. Jſt ſie die Quelle vieler
Sunden, ſo iſt ſie eben ſo gewiß der Urſprung vieler
Thorheiten. Denn da das menſchliche Leben ſo beſchaf
fen iſt, wie wir es eben jezt vorgeſtellt haben, was will
doch dieſes gewaltige Treiben und Sturmen, dieſes
raſtloſe Gewirre von Dichten und Sorgen, als ob alle
Ereigniſſe der Zukunft lediglich auf unſerm Thun be—

ruhten? E'thnvas hangt von Dir ſelbſt ab, und
deswegen iſt es vernunftig, daß du mit Klugheit und
Aufmerkſamkeit das Deinige thuſt. Aber von einer
unſichtbaren Hand hangt es ab, entweder alle Deine
Entwurfe umzuſtoßen, oder ſie mit einem glucklichen
Erfolge zu kronen; und deswegen ſollte, da der Aus
gang ſo ungewiß iſt, deine Aufmerkſamkeit niemals
in unmaßige Sorge ausarten. Beunruhigſt du dich
ſo ſehr uber die Zukunft, ſo ladeſt Du eine Laſt auf deine
Schultern, die eigentlich nicht die Deinige iſt, und die

Du in der That nicht im Stande biſt zu tragen.
Dieſe Aengſtlichkeit muß uns noch um ſo thorich.

ter und verwerflicher erſcheinen, wenn wir bedenken,
daß alle Begebenheiten unter einer weit beſſeren und wei—

ſeren Leitung ſtehen, als die unſrige ſeyn konnte. Viel.
leicht wird das Ungluck, dem wir mit ſo vieler Furcht
entgegenſehn, niemals herankommen. Die Vorſehung

hat vielleicht die ſchwarze Wolke, welche den Sturm
herbeyzufuhren ſchien, nach einer ganz andern Gegend ab
gelenkt; oder unſer Haupt wird, ehe dieſer Sturm aus

bricht,
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bricht, ſchon ſo niedrig liegen, daß er es nicht erreichen
kann. Vielleicht wird auch dem Sturm erlaubt, uns
zu ergreifen; aber er fuhrt uns unter ſeinen dunkeln
Flugeln zu irgend einem verborgenen und unerwarteten

Gluck. Wer weiß, was dem Menſchen nutz
iſt im Leben, ſo lange er lebet in ſeiner Eitelkeit,
welches dahin fahrt wie ein Schatten Wer
weiß dies, meine Bruder, als nur Gott? Und wer
kann es ſo gut berathen, als Er, der durch ſeine unend—

liche Weisheit macht, daß denen, die ihn lieben,

alle Dinge zum Beſten dienen muſſen Jſt
es alſo nicht unſere großte Gluckſeligkeit, daß wenn
auch der Menſch ſeinen Weg anſchlagt, doch der
Herr allein macht, daß er fortgehe? Jſt es nicht
weit beſſer fur uns, als wenn die Sache ſich umgekehrt
verhielte? wenn der allweiſe Gott nur auf eine unwirk—

ſame Art den Weg anſchluge, und der blinde, un—
wiſſende, vorſchnelle Menſch den weiteren Fortgang
ſeiner Schritte ganz in ſeiner Gewalt hatte? Da—
rum quale dich nicht vergeblich! Fuge nicht zu den un—
vermeidlichen Uebeln des Lebens noch dieſes von deiner
eigenen Arbeit hinzu, daß du dich einer peinigenden
Aengſtlichkeit uber den Ausgang deiner Entwurfe uber—

laßt. Die große Regel der Weisheit ſowohl als der
Religion lautet ſo: Thue deine Pflicht und uberlaß
den Ausgang dem Himmel. Befiehl deine Wege
dem Herrn f). Thue das Deinige redlich, und ſo
weislich als du kannſt, in Beziehung auf das, was
du fur dein Beſtes halten mußt; und dann erwarte

mit

2) Pred. Sal. 7.1.
»a) Rom. 8, 28.

P Pſ. 37. 5.



334 XVlIII. Pred. Wie die Vorſehung

mit gefaßter und ruhiger Seele, was Gott fur gut ge—
funden haben wird zu beſtimmen. Das iſt Weisheit,
was daruber iſt, iſt Eitelkeit und Thorheit.

Zweytens iſt die Lehre des Textes, nachſt dem,
daß ſie die Aengſtlichkeit unterdruckt, auch darauf be—

rechnet, der menſchlichen Seele in jedem Zuſtande
Manigung einzuſcharſen. Sie demuthiget den
Stolz im außerlichen Gluck, und verhindert die Verzweif

lung, die ſich bey Widerwartigkeiten ſo leicht ein—
ſtellt. Uebermuth im Gluck iſt die Quelle unzah—
liger Laſter und Unfalle. Er macht die Menſchen Gott
und Religion vergeſſen. Er macht, daß ſie ſich nachſehen
jede Liebe zum Vergnugen, und daß ſie ſich berauſchen

in der Fulle der Luſt. Er verhartet ihre Herzen gegen
das Leiden ihrer Bruder. Nun bedenkt, wie wenig der
wahre Zuſtand auch des glucklichſten Menſchen ihn zu einer
ſolchen eiteln Ueberhebung des Gemuthes berechtiget.
Er hangt jeden Augenblick von dem Wohlgefallen ei-
nes Hoheren ab, und weiß nicht, ob nicht die Vor—
ſehung ihm eben jezt die unvorhergeſehenſten Unfalle

bereitet. Soll er ſich des morgenden Tages ruh—
men, da er nicht weiß, was ein Tag bringen
kann Er hat vielleicht in ſeinem Herzen geſagt,
mein Berg ſteht feſt, ich werde nie erſchuttert werden.
Gott darf aber nur ſein Angeſicht verbergen, ſo iſt er
ſogleich in Noth. Die kleine Hohe, worauf er ſtand,
und von welcher er mit Stolz auf ſeine Bruder drunten

herabſah, war nur ein Staubhugel. Der Allmachtige
blaſt dagegen mit dem Hauch ſeines Mundes, und er

iſt zerſtiebt. Gebuhrt es dem, deſſen Gluckſeligkeit ein
ſo unſicherer Beſitz iſt, den Ton der Verachtung anzu

ſtimmen,

2) Spr. Sal. 27, 1.
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ſtimmen, oder den Stab der Unterdruckung uber ſeinen
Nachſten zu erheben, da uber ſein eignes Haupt der ho—

he Arm des Himmels ausgeſtreckt iſt, der durch eine
einzige Beruhrung den Machtigen dem Niedrigen gleich

macht.
Dabey hat die gottliche Regierung den ausgezeich—

neten Vorzug, daß ſie zu gleicher Zeit den Hochmuthi—

gen demuthiget, und den Niedergedruckten aufmuntert.
So lange wir noch an einen glauben, der hoher iſt als

die Hochſten, auf den Alle hinſehen muſſen, lernt der
Großte beſcheiden ſeyn, und ſeine Abhangigkeit fuhlen,

und der Niedrigſte hat etwas, woraus er immer Troſt
und Hofnung ſchopfen kann. Jſt er von Menſchen belei
diget, ſo kann er zu dem gerechten Beherrſcher hinfliehen,

der die Erde regiert, und deſſen Dazwiſchenkunft ihn beſſere

Tage hoffen laßt. Die Vorſehung iſt das Heiligthum
der Leidenden, die ihre Rechtſchaffenheit erhalten haben.

Troſt finden ſie immer in dem Glauben an ſie; und oft
iſt aus dieſem Heiligthum ihnen die erwunſchteſte Hulfe

hervorgegangen. Zu allen Zeiten geht die Stimme der
Beruhigung daraus hervor: Hoffe auf den Herrn
und thue Gutes er wird dir geben, was dein
Herz wunſcht Deine Feinde mogen ſich
verſchworen, die Heiden mogen toben, und die
Leute vergeblich reden. Der im Himmel woh—
net, lachet ihrer, und der Herr ſpottet ih—
rer Dernn der Herr iſt der Huter Jſraels
und der Schild der Gerechten. Wie die Berge
um Jeruſalem her, ſo iſt der Herr um ſein Volk
her von nun an bis in Ewigkeit P).

Drit
Pſ. 37 3. 4. xt) Pf. 1.4.

U PYſ. 125, 2.



336 XVlll. Pred. Wie die Vorſehung
Drittens ſtellt die bis jezt erlauterte Lehre von der

Dazwiſchenkunft der Vorſehung bey allen menſchlichen

Angelegenheiten die Eitelkeit und Thorheit aller
ſundti hen Entwurfe in ein recht helles ticht. Je
de Sunde, man betrachte ſie von welcher Seite man
will, muß von Gefahr umgeben ſeyn. Wer ſich in
irgend eine unrechtliche und ſtrafbare Unternehmung ein—

gelaſſen hat, der muß es, um nicht von der offenbaren
Gefahr fur ſeine Seele zu reden, darauf wagen, daß

ſeine Geſinnung bekannt wird, und ihm nur Haß,
Verachtung und gerechte Rache von der Welt zu Theil
wird. Man ſollte denken, wenn die Folgen ſo gefahr—
lich ſind, muſſe wenigſtens der Lohn ſehr groß und
die Ausſicht auf einen glucklichen Erfolg ſehr einladend

und ſchon ſeyn. Nun erwagt aber, wie die Sache in
der That ſteht. Der Sunder hat gegen ſich erſtlich die
allgemeine Ungewißheit, die, wie ich vorher geſagt habe,
allen von Menſchen herruhrenden Planen und Entwur—

fen eigen iſt. Konnten die kunſtlichſten und aufs be—
ſte erſonnenen Mittel uns allemal eine gluckliche An
kunft bey dem Ziel, welches wir erreichen wollen, ver—
ſichern: ſo konnte man noch irgend etwas zur Verthei—
digung anfuhren, wenn man gelegentlich von dem Pfa

de der Rechtſchaffenheit abweicht. Aber es fehlt viel
daran, daß man in irgend einem Fall einen ſolchen ſi
chern Weg zum Ziele ausfinden konnte. Jm Gegen
theil, wir ſehen taglich Entwurfe, die aufs beſte ange.
legt und berechnet ſind, ganzlich mißlingen und ſcheitern,
und nichts hat man bey vielen Gelegenheiten deutlicher

bemerkt, als daß die Vorſehung mit der Weisheit der
Menſchen ihren Scherz zu treiben ſcheint.

Dieſe
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Dieſe Anſicht der Dinge allein reichte ſchon hin,
dem Sunder das Unſichere und Gefahrliche der Grund—
ſatze zu zeigen, nach denen er handelt. Aber es iſt weit
mehr gegen ihn als nur dieſes. Denn er hat durch ſei—
ne ſtrafbaren Entwurfe ſelbſt einen gewiſſen und hochſt
furchtbaren Feind gegen ſich aufgebracht, auf den er

nur mit Furcht und Zittern hinſehn muß. Er kann
unmoglich glauben, daß der gerechte Beherrſcher der
Welt die Abſichten des Tugendhaften, der ihn ehrt,
und die Abſichten des Strafbaren, der ſeine Geſetze
verachtet und ſeine Diener beleidigt, mit gleichem
Auge anſieht. Nein; gegen den lezten hat die Vor—
ſehung ihre Pfeile geſpizt, und ihren Bogen im Him—
mel geſpannt. Das Antlitz des Herrn ſteht uber
die, ſo Boſes thun Auch andere Entwurfe
konnen fehlſchlagen, aber die der Gottloſen zu vereiteln
iſt unmittelbar Gottes Sache. Es iſt wahr, daß
dieſes Leben noch nicht die Zeit iſt, wo einem Jeden
vergolten wird nach ſeinen Werken. Aber wenn gleich
die Vergeltung jezt noch nicht bey jeder Gelegenheit ein
tritt, ſo iſt doch die Ausubung der gottlichen Gerech—
tigkeit auch nicht ganz aufgeſchoben. Die Geſchichte

der Welt giebt uns beſtandig Beyſpiele an die Hand,
daß die Gottloſen in ihren eignen Anſchlagen gefangen,
daß die Liſtigen in dem Werk ihrer eignen Hande
verſtrickt werden, daß die Sunder in die Grube
fallen, welche ſie ſelbſt gegraben haben 7*

Wie oft iſt Gott auf eine merkwurdige Art dazwiſchen
getreten, wenn ausgezeichnete Verbrechen begangen

wer

9) Pſ. 34 17.
or) Pſ. 9. añ.
Blairs Pr. V. Band. P
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werden ſollten, hat ſein Schild vor dem Gerechten aus—
gebreitet, den Arm des Morders gelahmt, oder in dem
entſcheidenden Augenblick plozlich einen Nebel uber ſei—

ne Seele gezogen! Wenn alſo der Sunder ſo
vielen Gefahren unterworfen iſt, wenn er beſtandig dem
ausgeſezt iſt, daß wegen der Ungewißheit aller menſch—

lichen Dinge ſeine Entwurfe mißlingen, wenn er ganz
und gar und von allen Seiten der rachenden Dazwiſchen—

kunft des Himmels ausgeſezt iſt; welche wunderbare
Bethorung hat ihn denn bewegen konnen, von dem ein
fachen und ſichern Wege der Rechtſchaffenheit abzuwei:

chen?
Endlich ſehen wir aus Allem, was uber dieſen Ge

genſtand geſagt worden, ſehr deutlich, wie viel darauf
ankommt, daß wir die Pflichten erfullen, welche unſer

Verhaltniß gegen die Vorſehung uns auflegt, und daß
wir uns des Schutzes der Macht verſichern, welche Al—
les leitet und anordnet. Keine Behauptung kann wohl
wenigerem Streit unterworfen ſeyn, als dieſe, daß
wenn der Menſch ſeinen Weg nur anſchlagt, in—
deß Gott uber ſeine Anſchlage Gewalt hat und ſeine
Schritte leitet, ein beſcheiden Theil an der Gunſt des
Hochſten ihm weit wichtiger ſeyn muß, als alle menſch
liche Weisheit und Geſchicklichkeitt. Ohne ſeine
Gunſt wird auch dem Weiſeſten Alles zerſtort und verã

eitelt werden; unter ſeinem Schuz und Schirm wer—
den auch die Einfaltigen einen ebenen und ſicheren Pfad

gefuhrtt. Vergebens ſuchen die Ruchloſen und
Leichtſinnigen die Vorſehung aus ihren: Gedanken zu
verbannen, und ſo zu denken und zu handeln, als ob
Alles von ihnen allein abhinge. Dieſe ſelbſtgenugſame
Verwegenheit iſt nur ein angenommener Schein, und

nichts
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nichts mehr: denn es giebt Augenblicke, wo auch die
ſtolzherzigſten Menſchen die ſtrenge Abhangigkeit fuh—
len, in der ſie gehalten werden; wo ſie mit Freuden
nach der Hulfe des Himmels greifen wurden. So lan—
ge die menſchlichen Angelegenheiten einen leichten und

ſanften Gang gehen ohne beunruhigende Vorzeichen von
Zerruttungen und Gefahren, ſo lange ſind die Kinder
dieſer Welt mit ſich zufrieden und voll Vertrauen auf

ihre eignen Krafte. Aber weſſen Leben bleibt wohl lan—

ge ſo ununterbrochen ruhig? Wenn irgend eine unge—
wohnliche Gewalt die Elemente um ihn her erſchuttert

und ihm Zerſtorung droht; wenn der Anblick der offent—
lichen Angelegenheiten ſo niederſchlagend iſt, daß ſich
irgend ein großes Ungluck ahnden laßt; wenn eine ploz—

liche Veranderung in ſeinen beſondern Verhaltniſſen
ſein außeres Gluck vernichtet; wenn Krankheit und die
Vorboten des herannahenden Todes ihm ſeine Gebrech—

lichkeit zeigen: wie gern wird er dann herzliche Gebete
hinaufſenden, daß die Vorſehung ihm freundlich ſeyn
und ihn erloſen wolle? Religion, meine Freunde, iſt
nicht eine. Sache des bloßen Denkens und zweifelhaften
Forſchens. Jhre Grunde liegen tief in der Natur und
dem Zuſtande des Menſchen. Sie nimmt das Gefuhl
eines Jeden in Anſpruch. Jn eines Jeden Herzen und Ge
wiſſen findet ſie viele Zeugniſſe ſur ihre Wahrheit und

Wichtigkeit.
So laßt uns denn kein Mittel vernachlaßigen,

welches von einigem Nutzen ſeyn kann, um uns die
Gnade und Gunſt der gottlichen Vorſehung zu verſchaf—
ſen, von der ſoviel abhangt! Laßt uns keine Pflicht
uberſehen, die uns als Unterthanen Gottes obliegt; an
dachtige Verehrung und dankbares Lob fur alle ſeine

P2 .Seg
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Segnungen; demuthiges Vertrauen in ſeine Gute, un—

bedingte Unterwerfung unter ſeinen Willen, und unaus—
geſezter frohlicher Gehorſam gegen ſeine Gebote. Laßt

uns dankbar ſeyn, daß Gott uns ſo deutlich Alles be—
kannt gemacht hat, was er von uns fordert, wenn wir
vor ſeinen Augen Gnade finden ſollen; und daß Er uns
nicht nur die Regel unſeres Verhaltens offenbart, ſon
dern uns auch im Evangelio die rechte Art angezeigt

hat, uns mit Jhm zu verſohnen, nemlich durch den
Glauben an unſern Herrn Jeſum Chriſtum. Die
Vorſehung hat ſich herabgelaſſen, uns ſelbſt Unterricht

zu geben in dieſem großen Punkt. Sie hat uns ge—
lehrt, auf welche Art uns unſere Sunden vergeben,
unſre unvollkommnen Dienſte gnadig angenommen wer—

den, und wir einen Antheil an der gottlichen Gnade
erhalten konnen durch die Vermitklung unſeres Erloſers.
Ohne Entſchuldigung ſind wir, wenn wir ſo viel ange—
botene Gnade leichtſinnig und gedankenlos von uns wer

fen. Jn einer ſo wechſelreichen und unſichern Welt
laßt uns dafur ſorgen, daß wir uns Einen Ruheplaz
ſichern; eine Wohnung, die uns nicht genommen wer—
den kann. Laßt uns durch Frommigkeit und Gebet,
durch Glauben, Reue und ein rechtſchäffenes Leben die

Freundſchaft des Allerhochſten ſuchen: ſo wird der, wel—

cher jezt macht, daß der Weg des Menſchen fort
geht, unſerm Pfade eine ſolche Richtung geben, daß

er uns am Ende zu ihm ſelbſt bringt.

Neunzehnte



XIX. Predigt. Ueber das Gebet. 311

e  Ê d
Neunzehnte Predigt.

Ueber das BGebet.
Tert: Pſ. 65, 2.

Du erhoreſt Gebet, darum kommt alles Fleiſch zu dir.

Gas hochſte Weſen wird uns in den heiligen Schrifß—
 ten unter vielen liebenswurdigen Benennungen
vorgeſtellt, als der Vater der Barmherzigkeit, als
der Gott der Liebe, als der, von welchem alle gu—
ten und vollkommnen Gaben herabkommen. Aber
keine dieſer Benennungen gewahrt uns mehr Troſt, und
macht. Gott ſo ganz zu einem Gegeunſtande des Vertrau—

ens und der Zuverſicht fur uns, als dieſe, daß er der
Gebetserhorer iſt. Dieſe Anſicht von dem All—
machtigen bringt ſeine Vollkommenheiten in Beziehung
mit unſern Wunſchen und Bedurfniſſen, und gewahrt
uns vr. ujſer jetzigen ohnmachtigen und gedruckten
Zuſtande einen ſichern. Zufluchtsort, der uns inuner
offen ſteſt. Zu dir kommt alles Fleiſch. Von
dir erwartet eine hulfloſe Welt die Befriedigung ihrer.

Beduefniſſe; var dir wird ſich fruher oder ſpater auch
der ſtolzeſte Sunder beugen muſſen; zu dir nehmen die
Leidenden und Bekummerten ihre Zuflucht als zu ih

rer beſten Stutze und Hofnung.
Das Gebet iſt eine auch von der naturlichen Reli

gion als weſentlich anerkannte Pflicht. Wo immer
das LUicht der Natur die Menſchen gelehrt hat, das Da
ſeyn eines Gottes anzuerkennen, da hat es ihnen auch

N3 die
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die Anweiſung ertheilt, zu dieſem Gotte zu beten. Jn
der chriſtlichen Offenbarung wird ein großer Nachdruck
auf dieſe Pflicht gelegt, und es werden ihr große Auf—

munterungen gegeben. Unſer Erloſer gab nicht nur
ſelbſt das Beyſpiel und gebot ſeinen Jungern, desgleichen

zu thun, ſondern hielt es einer ausdrucklichen Beleh-
rung werth, ſie zu unterrichten, wie ſie beten ſollten,
und ihnen die Worte ſelbſt in den Mund zu legen.
Wir werden verſichert, daß das Gebet nicht vergeblich

iſt, ſondern daß, wie die Augen des Herrn auf
die Gerechten ſehen, ſo auch ſeine Ohren auf
ihr Schreyen und daß uns gegeben werden
wird, wenn wir nur recht bitten, daß wir fin
den werden, wenn wir ſuchen, daß uns aufge—
than wird, wenn wir anklopfen Es iſt
in der That ſchwer zu ſagen, ob das Gebet am ſchick—
lichſten anzuſehen iſt, als eine Pflicht, die Allen ob—
liegt, oder als ein Vorrecht, das ihnen ertheilt iſt.
Aber ein glucklicher Umſtand iſt es, daß unſere Pflich-
ten und unſere Vorrechte ſich auf dieſe Art vereinigen;
daß uns geboten wird, dasjenige zu thun, wozu unſe—
re Bedurfniſſe uns ſchon von ſelbſt auffordern wurden,
und was uns gut iſt, von Gott zu bitten, der allen
Menſchen reichlich giebt, und Niemanden vorruckt.
Jndem ich dieſen Gegenſtand abhandle, wird es ſchicklich

ſeyn, zuerſt die Natur und die Gegenſtande des Gebetes
in Erwagung zu ziehen, dann ſeine nothwendigen Ei.
genſchaften, und zulezt die Vortheile und Segnungen,

welche damit verbunden findc  12

J. Das
 Pſ. 34. 16.
»n) NMatch. 7, 7.
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J. Das Gebet ſezt ſeiner Natur nach zuerſt vor—

aus, daß wir ein richtiges Gefuhl haben von
unſern Leiden und Bedurfniſſen und davon, daß

wir Hulfe dagegen nur von Gott erwarten konnen. Da
mit wir uns dieſes Geſuhl recht einpragen, durfen wir
nur bedenken, was unſer gegenwartiger Zuſtand eigent—

lich iſt. Wir leben in einer Welt, wo alles um uns
her dunkel und ungewiß iſt. Wenn wir auf die Ver—
gangenheit zuruckſehn, muſſen wir uns erinnern, daß
wir dort viel Eitelkeit und Jammer angetroffen haben.

Wenn wir auf die Zukunft hinaus ſehn, ſo iſt Alles
unbekannt. Wir gehn vielen Gefahren entgegen, die
wir nicht vorherſehen konnen, und vielen, die wir zwar
herankommen ſehen, aber ohne zu wiſſen, wie wir uns
gegen ſie ſchutzen ſollen. Wir wiſſen oft nicht, nach wel—

cher Richtung wir mit Sicherheit ſteuern konnen: ja
unſere ganze Weisheit iſt ſo unvollkommen, und die Fin
ſterniß, welche die Zukunft verhullt, ſo dicht, daß wir
oft, wenn wir uns einbilden, auf der geradeſten Straße
zum Gluck zu ſehn, blindlings in das ſchwerſte Ungluck

hinein rennen. Auger dieſen zufalligen Ereigniſſen
des Lebens, uin derentwillen wir die Nothwendigkeit,

uns an einen machtigern Fuhrer und Beſchutzer zu wen
den, ſo tief fuhlen, giebt es noch andere Umſtande,
die zu noch weit beunruhigendern Ueberlegungen veran
laſſen. Wir wiſſen nemlich, daß wir Unterthanen ei—
nes hochſten und gerechten Beherrſchers ſind, dem wir
fur unſer Betragen verantwortlich ſind. Wir ſind ſei
nem Rathſchluß zu Folge in dieſe Welt gefendet, und
nach ſeinem Gutfinden werden wir wieder daraus ent-
fernt Wie bald das Zeichen zu unſerm Aufbruch ge
geben werden wird, weiß keiner von uns; zu dem Glau
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ben aber bekennen wir uns, daß wir, wenn wir von
hinnen gehn, in andere unbekannte Wohnungen werden

verſezt werden, welche unſerm hieſigen Betragen an—
gemeſſen ſind. Wer unter uns kann ſagen, daß er
vollkommen in Bereitſchaft iſt, vor ſeinem Schopfer
und Richter zu erſcheinen, und Jhm Rechenſchaft ab—
zulegen von allen Handlungen ſeines Lebens? Wie ſehr
bedurſen auch die Beſten unter uns Gnade und Verge—
bung fur begangene Fehler? wie ſehr Anweiſung und
Beyſtand vom Himmel, um uns auf dem noch vor
uns liegenden Wege zu leiten? Wieviel Urſach haben
wir zu befurchten, daß, wenn wir ganz uns ſelbſt uber—
laſſen bleiben, wir uns von der Tugend und von der
Gluckſeligkeit entfernen, und wenn wir aus dem Leben
ſcheiden, bey dem in Ungnade ſeyn mochten, der uns

richten ſoll?
Wenn wir uns nun in dieſem Gefuhl unſerer Un

vollkommenheiten, unſerer Gefahren und Verſchuldungen

dem Horer des Gebetes nahen, ſo muſſen wir auch

Zweytens in dem Glauben zu Gott beten,
daß er Macht genug hat, um uns helfen zu konnen, und

Gute genug, um geneigt zu ſeyn es wirklich zu thun.
Das Gebet ſezt eine vollkommene Ueberzeugung davon
voraus, daß Seine Vorſehung Alles regiert und be—
ſchuzt, daß ſein Auge die ganze Zukunſt durchſchant,
daß es kein Ereigniß in unſerem Leben giebt, wobey Er
nicht geſchaftig ware, daß Er unſere geheimſten Ge—
muthsbewegungen kennt, und daß Er durch uns unbe-
kannte Wege Zugang zu den Herzen aller Menſchen hat,

und ſie lenken kann nach ſeinem Wohlgefallen. Es ſezt
ſerner voraus ein feſtes Vertrauen in die Erofnuugen,
die Er uns in ſeinem Worte gematht hat, daß ein—

Plan
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Plan gemacht iſt, um dem gefallenen und ſtrafbaren
Menſchengeſchlecht vermittelſt eines großen Erloſers

Gnade zu ertheilen. Es ſezt voraus eine demuthige
Hofnung, daß, da Er kennet was fur ein Gemacht
wir ſind, da er gedenket, daß wir Staub ſind“),
er das Flehen des reuigen zuruckkehrenden Sunders
nicht verwerfen wird; daß Er nicht Freude hat an un—
ſerm Leiden und Elend, ſondern die Gluckſeligkeit ſeiner
Geſchopfe will, und den demuthigen und aufrichtigen

Beter mit Wohlgefallen anſieht.
Dies alſo voraus geſezt, das richtige Gefuhl von

unſrer Schuld und unſern Unvollkommenheiten, und
dieſen rechten Eindruck von dem gottlichen Weſen, ſo

kann es nicht fehlen, daß die Seele, wenn ſie in dieſer
andachtigen Stimmung ihre Leiden und Bedurfniſſe vor
Gott ihrem Schopfer ausſpricht, und Schutz und Hulfe
von ihm erfleht, nicht allen den hohen Vorſtellungen
von Gottes unendlicher Vollkommenheit Raum geben
ſollte, die dann auf ſie eindringen werden. Dies wird
alſo der Grund desjenigen Theiles unſerer Andacht,

der Anbetung und. Preis genannt wird. Da es
die Erfahrung bereits genoſſener Gute iſt, was dan
Herz des Betenden erwarmt, und auch zu ſeinem jetzigen
Bitten aufmuntert: ſo wird er naturlich zu einer dank.
baren Lobpreiſung der Barmherzigkeit des Himmels ver

anlaßt, und daher wird Dankſagung ein weſentlicher
Beſtandtheil ſeiner Andacht. Da er keine Bitten
vortragen kann ohne ſeine Bedurfniſſe anzuerkennen, und
da ſeine Bedurfniſſe ſo genau mit ſeiner Gebrechlichkeit,

und mit dem, was er ſich ſelbſt verdient hat, in Ver
bindung ſtehen, ſo muß das demuthigſte Bekenntniß

Y5 ſeinerH Jſ. 103, 14.
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ſeiner Schuld nothwendig auch Platz finden in ſeinem
Gebet. Giebt es irgend Bedingungen; auf welche
wir hoffen durfen, die Gottheit gnadiger zu finden,
giebt es einen verdienſtreichen Furſprecher, durch welchen

wir unſere Wunſche, Gott vortragen konnen: ſo wird
dies gewiß die Art ſeyn, wie ſich der fromme Beter am
liebſten zum Allmachtigen wenden wird, und dies wird
die Urſach ſeyn, warum er im Namen Chriſti betet,
und Gott ſeine Bitten durch ſeinen geliebten Sohn vor

legt, den er allerwege horet.
Soiſt es deutlich, daß das Gebet nach allen Thei—

len in der gegenwartigen Verfaſſung des Menſchen,
und in den Verhaltniſſen, worin er gegen Gott ſteht,
ſeinen naturlichen und hinreichenden Grund hat. Da
aber das Bitten der wichtigſte und hervorſtechendſte
Theil des Gebetes iſt, ſo iſt es nothig, daß wir noch
beſonders unterſuchen, welches die Bitten ſind,
welche wir vor Gott zu bringen befugt ſind. Wir kon
nen ſie ſammtlich unter Drey Abtheilungen bringen:
Bitten um zeitliche Segnungen, Bitten um geiſtige
Gnadenbezeugungen, und endlich Furbitten fur die

Wohlfahrt Anderer.
Was zeitliche Segnungen beteiſt, ſo pflegen

zwar die Menſchen ſich in den Ausdrucken, deren ſie
ſich in ihrem Gebet hieruber bedienen, gewiſſe Schranken

aufzulegen, allein man hat alle Urſache zu glauben,
daß die Wunſche ihres Herzens nach dieſen Gutern oft
die feurigſten unter allen ſind. Es iſt nicht verboten, ſich
die Annehmlichkeiten des Lebens zu wunſchen und darum

zu bitten. Unſer Erloſer hat dies ſo weit begunſtigt,
daß er uns befiehlt Gott zu bitten, daß er uns unſer
tagliches Brod gebe; dasheißt, wie man die Worte im

mer
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mer verſtanden hat, daß er uns alles verleihen wolle, was

nothwendig iſt, um das Leben zu erhalten und ertraalich
zu machen. Aber ſchon durch die Worte ſelbſt wird jeder
uberfluſſige und ausſchweifende Wunſch ausgeſchloſſen.

Nicht um Reichthum und Ehre, nicht um hohen Rang
und langes Leben oder um eine zahlreiche und bluhende

Familie hat Chriſtus uns aufgemuntert zu bitten.
Fremd ſind dergleichen Dinge der wirklichen Vervoll-
kommung, fremd auch ſehr oft der wahren Gluckſelig-
keit der Menſchen. Thoricht ware es, ſie zu wunſchen,
wenn der erfullte Wunſch zu unſerm Verderben aus—
ſchlagen konnte. Darum laßt auf Geſundheit und Frie—

de, auf Zufriedenheit und Ruhe das demuthige Gebet
beſchrankt ſeyn, welches wir zum Himmel ſenden wol—

len, daß Gott uns die Nahrung geben moge, die uns
gut iſt, daß Er uns unſere außeren Umſtande, wie ſie
auch ſeyn mogen, ſegnen, und uns dabey ein ruhiges
Herz verleihen moge. Selbſt Geſundheit und Friede
ſind vielleicht nicht allezeit Segnungen; ſo ſuß und wun—
ſchenswerth ſie auch ſcheinen, ſo kann doch Gott voraus
ſehen, daß ſie:zu gewifſen Zeiten dazu beytragen wur

den, unſere Herzen zu verderben, und daher aus Gna—
den ein Gebet um dieſe Dinge verwerfen, welches von
unſerer Seite vollkommen erlaubt geweſen war. Denn
das iſt die Natur aller zeitlichen Dinge, daß ſie keine
feſte und beſtimmte Wirkungsart haben, ſondern unter
verſchiedenen Umſtanden bald zum Guten bald zum
Boſen dienen konnen. Dahet muſſen wir in unſern
Wunſchen immer noch eine gewiſſe Zuruckhaltung beo-
bachten, und dem weiſeren Urtheil Gottes uberlaſſen, zu

beſtimmen, was uns gewahrt oder verſagt werden
ſoll. Dies aber konnen wir mit volllommenem

Rechte
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Rechte bitten, daß Gott, ſo weit es ihm gut ſcheint,
unſern Zuſtand ertraglich machen, und uns heitere und
ruhige Tage verieihen wolle, daß Er uns bewahren wol
le, nicht in irgend ein hartes außerordentliches Ungluck

zu gerathen, daß Er uns den Beſitz der Freunde, und
den Genuß der Lebensfreuden erhalten wolle, die wir am
meiſten lieben, oder, wenn er uns etwas davon raubt,
daß er uns in Gnaden beyſtehn und unter unſerm Ver
luſt unterſtutzen wolle; endlich, daß Er unſer Schickſal
ſo leiten moge, daß wir ſo frey von Schmerz, Leiden
und Angſt bleiben, als mit dem hoheren und wichtigern
Wachsthum unſerer Seele in Frommigkeit, Tugend und

Weisheit beſtehen kann.
Was ferner geiſtige Gnadenbezeugungen be

trift, ſo ſteht es uns allerdings frey, unſer Anliegen noch
inbrunſtiger und beſtimmter vor den Thron der Gnaden
zu bringen. Es kann Gott nie mißfallig ſeyn zu horen,
daß wir ums von ihm die Gnadengaben des Geiſtes er
bitten, welche uns in ſeinen Augen verſchonern, welche
fur alle Menſchen und zu allen Zeiten gut, ja in der
That das einzige gewiß und unveranderlich Gute ſind;
und daher gebuhrt auch ihnen allein jene Jnbrunſt und
Zudringlichkeit des Gebets, welche als dem Allmachti-

gen wohlgefallig geſchildert wird. Unſer Erloſer
ſtellt die Bitten dieſer Art unter zwey große Haupttitel,
Vergebung der begangenen Uebertretungen und Bewah

rung vor kunftigen Verſuchungen. Vorzuglich dieſer
wichtigen Segnungen wegen ſollen wir uns niederwerfen
vor dem Thron unſeres himmliſchen Vaters, und Jhn,
der unſer Herz mit allen ſeinen Gebrechen kennt, anſle
hen daß Er unſere aufrichtige Reue in Gnaden anſehen,

Jund unſere Verirrungen um Jeſu Chriſti willen ver—
geben
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geben wolle. Wir muſſen erſtlich bitten, daß Er uns
durch ſeine Gnade ſtarken wolle, den Verſuchungen zu
widerſtehn, die uns hinfuhro befallen mochten, und
daß Er uns, was auch außerlich begegnen moge, in
Stand ſetze, innerlich ein gutes Gewiſſen zu bewahren,
daß Er uns lehren moge, uns ſelbſt erkennen, und daß
Er uns beyſtehe, unſere Leidenſchaften zu beobachten und

zu regieren: daß Er uns Maßigung verleihe im Gluck,
und Ergebung im Ungluck, daß Er uns in keiner Lage
unſeres Lebens vergeſſen laſſe, was wir unſerm Schop
fer und Erloſer ſchuldig ſind; daß, nachdem wir durch
den Beyſtand der gottlichen Gnade die Pflichten unſeres
Berufs in einem gewiſſen Grade treu und mit Ehren
erfullt haben, wir auch bereit ſeyn mogen den lezten
Auftritt des Lebens ohne Grauen zu beſtehen; und wenn

wir anſtandig und in Frieden von dieſer Welt geſchie—
den ſind, daß wir uns dann in einem beſſeren und gluck—

ſeligeren Zuſtande befinden mogen.
Zulezt muſſen wir uns erinnern, daß Furbitten

fur die Wohlfahrt Anderer einen weſentlichen Theil des
Gebetes ausmachen. Der aufrichtige Gottesverehrer
ſoll ſich nicht als ein einzelnes und abgeſondertes Weſen
anſehn und ſeine Anliegen ganz auf ſich ſelbſt beſchran-

ken. Unſer Erloſer hat uns in einen weit edleren und
umfaſſenderen Geiſt der Andacht eingeweiht, indem er
uns gelehrt hat mit der Bitte anzufangen, daß das
Reich Gottes uberall herbey kommen, und daß das

Mencchengeſchlecht durch Vollbringung des gottlichen
Willens ſo gluckſelig mochte gemacht werden, als die

Engel im Himmel es ſind. Wenn wir unſere- Knie
vor dem gemeinſchaftlichen Vater beugen, ſo geſchehe
es, wie es wohlwollenden Gliedern ſeiner Familie ge—

ziemt,
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ziemt, mit guten Wunſchen fur das Wohlergehen aller
unſerer Bruder. Vornemlich ſollte dann die Gluckſe—
ligkeit unſerer Freunde und Verwandten, derer,« die
wir lieben, und von denen wir geliebt werden, unſern
Herzen nahe ſeyn; wir ſollten beten, daß der Allmach—
tige unſer und unſeres Hauſes Gott ſeyn wolle immer—

dar, daß Er uber unſere Angehorigen wachen und ſie
ſegnen, und uns lange in gegenſeitiger Hulfleiſtung und
Uebe wolle glucklich ſeyn laſſen. Wir ſollten unſerer
Wohlthater vor Gott gedenken, und Jhn bitten, daß
Er ihnen das erwieſene Gute mit gottlichen Segnun—

gen vergelten wolle. Die Leidenden und Betrubten ſoll-
ten einen Antheil haben an unſerm Mitgefuhl, wir ſoll—
ten derer, die Widerwartigkeiten erdulden, gedenken, als

ſolche, die ſelbſt noch im Leibe wallen, und eine
freundſchaftliche Thrane vergießen bey dem Gedanken

an das Elend der Menſchen. Unſere Feinde ſelbſt ſoll.
ten nicht vergeſſen werden in unſerem Gebet; kurz, unſer
Gebet ſollte eine Aeußerung des ausgebreiteten Wohl.

wollens unſeres Herzens ſeyn, ein feyerliches Zeug—
niß, welches wir vor dem Gott der Liebe ablegten von
unſerer liebevollen Zuneigung zu allen Menſchen.

Nun aber nach allem, was ich uber die rechten Ge
genſtande des Gebetes vorgetragen habe, beſorge ich,
daß Einige fragen mochten: wozu doch alle dieſe Aus—
fuhrlichkeit? Gedenken wir etwa durch unſer:. Gebet dem

hochſten Weſen irgend eine neue Kenntniß von unſerm
Zuſtande zu geben, die Er noch nicht beſaße? Kennt er
nicht bereits -alle unſere Bedurfniſſe und Unfalle? und
wird Er nicht von ſeiner Gute und Weisheit getrieben
werden, unter ſolchen Umſtanden Alles fur uns zu
thun, das ſchicklicher und zweckmaßiger Weiſe geſche-

hen
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hen kann? Bilden wir uns ein, daß Er durch unſer
dringendes Flehen und Anliegen dahin gebracht werden

kann, ſeinen Vorſatz zu andern oder von ſeinen Grund
ſatzen in Regierung der Welt abzuweichen, damit Er
unſere Wunſche erfullen könne? Seoolche Einwur—
fe gegen die Vernunftmaßigkeit des Gebets ſind oft
mit allem Glanz und Schimmer aufgeſtellt woeden, den

die Zweifelſucht ihnen leihen konnte. Auf den erſten
Anblick haben ſie auch wohl einen gewiſſen Schein von
Bundigkeit: aber bey einer nur fluchtigen naheren
Beleuchtung ſallen ſte ſogleich zu Boden, weil ſie
ſammtlich auf einer ganz mißverſtandenen Vorſtellung
von dem Weſen und der Abſicht des Gebetes beruhen.
Kein Menſch, der ſeine geſunden Sinne hat, kann je—
mals glauben, daß, wenn er ſeine ſchwache Stimme
zum Himmel erhebt, er dem Ohr des Allmachtigen ir—
gend eine neue Nachricht oder Kenntniß zufuhren konne.
Keiner als der allerunwiſſendſte kann ſich einbilden, daß

er durch ſein Gebet irgend eine neue Bewegung in dem
unveranderlichen Herrn der Welt erregen, und Jhn da—
hin bringen konne, in Folge ſeiner Bitten ſeine Rath
ſchluſſe zu andern. Die Wirkſamkeit des Gebetes
liegt nicht darin, daß es eine Veranderung in Gott be
wirkt; fondern darin, daß es eine Veranderung in uns
ſelbſt bewirkt, daß es die richtige Stimmung des Her—
zens hervorbringt oder erhoht, und uns dadurch der
gottlichen Gnade empfanglich macht. Nicht um unſe—
res Bittens willen gewahrt uns Gott, was wir ihm im
Gebet vorgetragen haben; ſondern weil unſer Bitten,

wenn die rechte Geſinnung dabey zum Grunde liegt,
die Gemuthsverfaſſung hervorbringt, welche uns fahig
und wurdig macht es zu empfangen. Degshalb

hat
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hat Gott das Gebet eingeſezt, als ein Mittel unſere
Natur zu veredeln, und es wird von uns erfordert als
die Bedingung, unter der wir ſeiner Gunſtbezeugungen

theilhaft werden. So, als Er bey einer gewiſſen Ge—
legenheit dem judiſchen Volk durch ſeinen Propheten
hatte gunſtige Ereigniſſe vorherſagen und verheißen laſ—

ſen, mußte der Prophet hinzufugen: So ſpricht der
Herr Herr, ich will mich auch darum noch bit—
ten laſſen vom Hauſe Jſrael, daß ich es ihnen
erzeige Giebt es Jemand, der behaupten
wollte, daß es nicht allen vernunftigen Geſchopfen ob
lage, ihre Abhangigkeit zu fuhlen von dem Gott, der
ſie gebildet hat, und Jhm alles Gute zuzuſchreiben,
was ſie genießen und noch zu empfangen hoffen? Wur—
de nicht ein Mangel an dieſen ſo ſehr der Sache ange—
meſſenen Geſinnungen etwas ganz unwurdiges und ſund—

liches ſeyn? Und wenn es Geſinnungen ſind, die wir in
uns unterhalten ſollen, muß es dann nicht anch ſchicklich

ſeyn, ſie im Gebet in Worten auszudrucken, und
dadurch ihren Eindruck in unſern Seelen zu befeſtigen?

Doch es iſt in Wahrheit ſehr uberfluſſfig, ſich auf
eine lange Ausfuhrung von (Grunden einzulaſſen, um
die Vernunftmaßigkeit des Gebetes zu erweiſen. Es
iſt ja der naturliche Trieb des menſchlichen Herzens.

Jn Tagen des Glucks und des Wohlergehens mag es,
wie andere Pflichten, auch vernachlaßigt und vergeſſen

worden ſeyn: aber bey allen großen und dringenden
Fallen fuhlen ſich die Menſchen durch einen unwiderſteh-

lichen Drang getrieben, ihre Augen zum Himmel aufzu

heben und ihre Bitten an ihn zu richten. Wer zum
Beyſpiel fuhlt ſich grauſam unterdruckt durch Ungerech—

tigkeit

e) Ezech. 36. 37. N. d. Eugl. Ueb.
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tigkeit und Gewalt, ohne Hofnung ſich Hulfe zu ſchaf—
fen, und kann ſich enthalten, ſich an die hohere Macht
zu wenden, die oben regiert, und die gottliche Hulfe
anzuflehen, um ſeine Unſchuld ans Licht zu bringen und
das ihm angethane Unrecht zu rachen? Wer kann an

dem Sterbebette eines geliebten Freundes, Gatten,
Bruders oder Sohnes ſtehen, ihn den lezten ſchweren
Kampf kampfen ſehn, und ſich nicht gedrungen fuhlen,
zum Himmel aufzuſehn und von Herzen zu beten, daß
wo Menſchen nicht mehr helfen konnen, Gott den Ster

benden mit ſeiner Gnade unterſtutzen moge? War je
ein Suuder ſo verhartet, der, wenn er ſeinen Abſchied
aus der Welt nahm und ſich am Rande einer unbe—
kannten Ewigkeit ſah, ſich nicht aufgeregt gefuhlt hatte,
mit ernſter und zitternder Stimme zu beten, daß Gott
ihm ſeine Verirrungen vergeben und ſeine ſcheidende
Seele in Frieden aufnehmen wolle? Unter ſolchen Um—
ſtanden, wie dieſe, fuhlt der Menſch was er eigentlich

ziſt, und redet die naturliche unverderbte Sprache des
Herzens. Denm gemaß iſt es auch zu allen Zeiten
und unter allen Volkern als eine Pflicht anerkannt wor
den, daß wir beten ſollen und man hat die Schicklich—
keit davon gefuhlt. Ueberall in der Welt, ſelbſt unter
den wildeſten Menſchenſtammen hat man Tempel erbaut,
Andachtige haben ſich in großen Haufen verſammelt
und ſelbſt der wildeſte Aberglaube hat durch die ver—
ſchiedenen Formen der Gottesverehrung, die er erſon
nen hat, dieſer Wahrheit Zeuqniß gegeben, daß es einen

Gott giebt, zu welchem, weil er Gebet erhort, al
les Fleiſch kommt.

ll. Soll aber das Gebet die rechte Wirkung her
vorbringen, ſo muß es nothwendig gewiſſe Eigen—

Dlairs Pr. V. Band. 3 ſchaften
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ſchaften an ſich haben, und dieſe muſſen wir zweytens

betrachten.

mn Eine der erſten und wichtigſten darunter iſt Ernſt,
au eine nachdenkliche und feyerliche Gemuthsſtimmung im
mi Gegenſatz. der Zerſtreuung, da die Gedanken umher—

ſtromen. Man konnte es fur unnothig halten, eine
ſolche Eigenſchaſt erſt ausdrucklich zu erwahnen, als ein
nothwendiges Erforderniß, wenn wir uns mit einer ſo

feyerlichen Handlung, als das unmittelbare Geſprach
mit unſerm Schopfer iſt, beſchaftigen wollen. Dooch iſt

Urſach zu beſorgen, daß fur Viele, die ſich Chriſten
nennen, eine ſolche Erinnerung ſehr nothig ſeyn wird. Die

Menſchen ſind von ihrer Kindheit an ſo ſehr daran ge—
wohnt, gewiſſe Ausdrucke zu wiederholen, was man
nennt Gebete herſagen, ohne eben ſehr zu verſtehen
und noch weniger darauf zu achten, was ſie ſagen, daß
dieſe Gewohnung ſich ſehr leicht das ganze Leben hindurch

un erhalt, als ob in dem bloßen Ausſprechen ber Worte, in
der bloßen perſonlichen Darſtellung vor Gott zu be—
ſtimmten Zeiten und in einer gewiſſen Stellung ein
Zauber lage um die Segen des Himmels herabzuziehn.

Meine Bruder, das heißt ſpielen mit einer der
wichtigſten Uebungen, womit die menſchliche Seele ſich
beſchaftigen kann; es heißt die Andacht in kindiſche

J

J  ſeelbſt,

Thorheit verwandeln. Laßt uns nie vergeſſen, daß es
das Herz iſt, welches beten muß. Das Herz kann be—
ten, wenn auch keine Worte ausgeſprochen werden.

lun Aber wenn das Herz keinen Theil hat am Gebet, ſou vf

ſind alle Worte, die wir ausſprechen konnen, nichts beſ-
ſer, als rauhe, ubelklingende Tone in dem Ohr des



Ueber das Gebet. 355
ſelbſt, ehe du eine einzige Bitte vortragſt, ja ehe dn
den Namen Gottes im Gebet ausſprichſt. Sen allein
mit Jhm und Deinem Herzen, und iaß dir ſo zu
Muthe ſeyn, als ob du eben vor dem Richterſtuhl des
Gottes erſcheinen ſollteſt, zu dem du beteſt.

Mit dem Ernſt im Gebet muſſen wir dann auch
Jnnigkeit verbinden. Jch meine diejenige Andacht
des Herzens, die durch Dankbarkeit und Liebe eingege—
ben wird im Gegenſatz eines erzwungenen Gebetes, oder

welches nur ungern, aus knechtiſcher Furcht, oder um
der bloßen Schicklichkeit willen vorgebracht wirtd. Wir
muſſen uns vor Gott darſtellen, als vor unſerm himm—

liſchen Vater, nicht als vor einem harten und herrſch
ſuchtigen Gebieter, dem wir Gehorſam beweiſen muſſen,

damit er uns nicht verderbe. Wahre tiefe Demuth
vertragt ſich vollkommen wohl mit dieſem Geiſte der
Jnnigkeit im Gebet. Anmaßende Vertraulichkeit darf
in unſern Anreden an Gott keinen Platz finden. Wir
werden angewieſen ihm zu dienen in Ehrerbietung und

heiliger Furcht. Unſere Andacht wird gewiß dann am
warmſten und innigſten ſehn, wenn wir von uns ſelbſt
recht beſcheiden denken, und damit die erhabenſten Vor
ſtellungen von dem Gott, zu dem wir beten, verbinden.
Bedenke, daß Gott im Himmel iſt, und du auf Er—
den, darum laß deiner Worte wenig ſeyn

Glaube iſt ferner eine Eigenſchaft des Gebetes,
die in der Schrift ausdrucklich gefordert wird. Wer da

betet, ſagt der Apoſtel Jakobus, der bete im Glau—
ben und zweifle nicht Unter Glauben
beym Gebet wird zweyerley verſtanden; erſtlich die all—

3 2 gemei
Pred. Sal. 5, 2.

et) Jak. J, 6.
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gemeine Ueberzeugung, daß Gott ein Weſen von un—
endlicher Gute und Barmherzigkeit iſt, zu welchem da—
her die Gebete ſeiner Geſchopfe nicht vergeblich hinauf—

geſendet werden. Wer zu Gott kommen will,
der muß glauben, nicht nur daß er ſey, ſondern
auch, daß er denen, die ihn ſuchen, ein Vergelter
ſeyn werde Ohne irgend einen Glauben dieſer
Art wurden Gebete ganz uberfluſſig ſeyn. Denn wer
wurde wohl ſein Flehen zu einem Gotte ſenden wollen,
von dem er glaubte, daß er ſeinen Geſchopfen unzu—
ganglich ware, und auf ihre Umſtande und Bedurf—
niſſe keine Ruckſicht nahme? Zaugleich haben wir
aber Urſache genug, uns unſerer eigenen Unwurdigkeit be—

wußt zu werden, und bey dem Gedanken an ſie zu zit—

tern, indem wir uns an den Himmel wenden. Daher
heißt nun im Glauben beten im Sinne der Schrift,
im Namen Chriſti beten, das heißt in dem Glauben,
daß wir nur allein durch ſein Verdienſt und ſeine Ver—
mittlung Gnade vor Gott finden konnen. Wir erken—
nen unſere Schuld; wir entſagen allem Vertraun auf
unſere eigne Gerechtigkeit, und erflehen Gnade von
Gott in Beziehung auf das, was ſein Sohn fur uns
gethan und gelitten hat. Dies iſt die klare und aus—
druckliche Lehre des Neuen Teſtamentes. Wir,haben
Freudigkeit zum Cingange in das Heilige durch
das Blut Jeſu, welchen Er uns zubereitet hat
zum neuen und lebendigen Wege durch den
Vorhang; und haben einen Hohenprieſter
uber das Haus Gottes. So laſſet uns hinzu
gehen mit wahrhaftigem Herzen in volligem
Glauben

III. Nach
Hebr. 11, 6. Hebr. 10, 19. 22.

X



Ueber das Gebet. 357
III. Nachdem ich nun die wichtigſten und weſent—

lichſten Eigenſchaften des Gebetes angedeutet habe, iſt
noch ubrig, daß ich Euch einige Betrachtungen vorlege,

um die Wichtigkeit und die Vortheile deſſelben zu
zeigen.

Zuerſt iſt das Gebet eins von den kraftigſten Mitteln
um unſere Seelen von den Eitelkeiten des Lebens zu—
ruckzurufen zu ernſten Gedanken, zu einem richtigen

Gefuhl von Gott und unſerer Pfiicht, und zu allen den
hohen Dingen, mit denen wir als vernunftige und un—
ſterbliche Weſen in einer genauen Verbindung ſtehn.
Umgeben wie wir ſind von den Dingen und Freuden
dieſer Welt, aufgehalten durch ihre Geſchafte, immer—

dar verwickelt in ihre Handel, wurden wir ganz und gar
ein Opfer unſerer Sinne und eine Beute ihrer Verſu—
chungen werden, wenn es nicht gewiſſe Veranlaffungen ga—

be, welche den Menſchen zu ſich ſelbſt zuruckfuhrten
und zu den Gedanken an eine andere Welt. Das Ge—
bet wirkt zu dieſem Entzweck weit nachdrucklicher, als
wir es von dem bloßen Nachdenken erwarten durfen.
Eine unmittelbare und feyerliche Anrede an das All—

machtige Weſen, vor welchem wir uns alsdann, denn
ſo muſſen wir es anſehn, auf eine beſondere Weiſe dar—
ſtellen, muß naturlich einen hoheren Grad von ernſter
ehrfurchtsvoller Sammlung des Gemuths hervorbrin
gen, als ein bloßes Selbſtgeſprach. Jm Gebet nahert
ſich die Seele den Granzen einer unſichtbaren Welt,
und handelt als ein reiner Geiſt, indem ſie Gemein—
ſchaft unterhalt mit dem Vater der Geiſter. Sie laßt
auf eine Zeitlang alle Gedanken an ihre irdiſchen Ver—
bindungen fahren, um unter ewigen Gegenſtanden zu

Z 3 wohnen.
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wohnen. Das Gebet muß auf dieſe Art das Herz ſo—
wohl beruhigen als reinigen; es erhebt die Seele, ſo
wie es ihr geziemt, zu Gott, und beweiſet eine heil—
ſame Kraft, den gefahrlichen Eindrucken entgegenzuar—

beiten, welche das Verderben der umgebenden Welt
auf uns machen muß.

Das Gebet iſt ferner heilſam, nicht nur als ein Mit
tel wider unſere naturliche Leichtſinnigkeit und Gottes—
vergeſſenheit, ſondern auch weil es die edelſten Ge—
fuhle unſerer Natur ubt und in Thatigkeit ſezt, ſo
daß ſie dadurch geſtarkt und befeſtigt werden. Sofern
das Gebet nicht ein bloßes Ausſchutten leerer Worte iſt,
ſondern, wie es immer thun ſollte, die Sprache des Her-
zens redet, vereinigen ſich darin alle Gefuhle, welche
die Frömmigkeit ausmachen. Es umfaßt die hochſten

Empfindungen der Ehrfurcht und der Anbetung, der
Liebe und Dankbarkeit gegen Gott, des Vertrauens auf
ſeine Barmherzigkeit, und des Glaubens an unſern Er

loſer, welche alle im Gebet das Herz beleben. Was
ſolche Gefuhle wie dieſe in der Seele nahrt, das ſtarkt
und unterſtuzt zugleich auch die thatige Tugend, und
wird eine Vorbereitung und Hulfsleiſtung zu allen
Pflichten des Lebens. Und was uns ſelbſt betrift,
ſo muß die Anſicht, welche das Gebet uns giebt von
unſern Bedurfniſſen und Mangeln, von unſern Sunden

und Vergehungen gegen Gott und von der Gefahr, in
welche wir dadurch gerathen ſind, eine heilſame De—
muthigung des Herzens hervorbringen. Wiirſt der
Manſch ſich nieder vor dem hochſten Weſen, welches er

ſo ſehr beleidiget hat, ſo liegt auch ſein ganzer Stolz
im Staube. Es bemachtigt ſich ſeiner ein Gefuhl da
von, was er wirklich iſt, und er lernt einſehn, wie

weit
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weit er von dem entfernt iſt, was er ſeyn ſollte. Durch
Gebet um Beyſtand zur wahren Reue uber ehemalige

Thorheiten, und zu neuen Fortſchritten in der Tugend,
wird die Liebe zur Tugend ſelbſt erwarmt, und das
Streben nach ihr belebt; und wenn dieſes Verlangen
nach der Tugend, wie es ſich im Gebet ausdruckt, acht
iſt, ſo hat das Gute gewiſſermaßen ſchon ſeinen Anfang

genommen im Herzen. Das Gebet iſt zugleich
eine Aeußerung des Wohlwollens gegen die Menſchen
eben ſo wohl als der Frommigkeit gegen Gott, da wir,
wie bereits bemerkt iſt, nicht nur als einzelne Weſen,
ſondern zugleich als Mitglieder der großen Familie Got
tes vor unſern himmliſchen Vater treten, und unſere
liebevollen Wunſche fur alle unſere Bruder ausſprechen.

Jnumdem alſo das Gebet auf dieſe Art viele von

den hochſten Arten guter Geſinnung in Thatigkeit ſezt,
iſt es auch noch von dem großen Vortheil begleitet, daß

es den Andachtigen in der Erfullung aller ſeiner Pflich-
ten beſtarkt. Denn es giebt ihm ein tieſes Gefuhl von
Gott als dem großen Freunde und Beſſchutzer der Recht—

ſchaffenheit in der Welt, zu dem ſich daher alle Recht
ſchaffene in Hoſnung und Vertrauen hinwenden konnen,
deſſen Starke mehr als hinreichend iſt fur ihre Schwa—
che, deſſen gnadige Hulfe noch nie einer von ſeinen
Dienern vergeblich angefleht hat.

Endlich iſt das Gebetwichtig, nicht nur als ein Hulfs
mittel zu hoheren Fortſchritten in der Religion, ſondern
als eine Quelle des Troſtes und der Aufheiterung
unter den Widerwartigkeiten des Lebens. Wie viele
Lagen giebt es nicht in der Welt, in denen den Men
ſchen keine Zuflucht ubrig gelaſſen iſt, als Gebet zu

34 Gott?
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Gott? Wie verlaſſen waren die Verfolgten und Leiden-
den, die Traurigen und Bekummerten, wenn ihnen
auch dieſes lezte Heiligthum verſchloſſen ware? wenn
ſie keinen Beſchutzer im Himmel hatten, zu dem ſie in

den Stunden der Angſt aufſehn konnten? Wir
wiſſen Alle, was fur eine Erleichterung es iſt, wenn
wir unſern Kummer in die Bruſt eines Freundes nie—
derlegen konnen, den wir fur mitfuhlend und gut hal—
ten, auch wenn es nicht in ſeiner Macht ſteht, uns die
mindeſte thatige Huife zu leiſten. Zu unſerm himmli—
ſchen Voter nun konnen wir nicht nur aufſehn als zu Ei—

nem, der mitleidig iſt, der da kennet, was fur ein
Gemacht wir ſind, und daran gedenket, daß
wir Staub ſind, der ſich uber uns erbarmet,
wie ſich ein Vater erbarmt uber ſeine Kin—
der ſondern auch als zu Einem, deſſen Arm all—
machtig iſt, und uns entweder unter unſerm Leiden
ſtarken, oder, wenn es ſeiner Weishejit gutdunkt, uns

gänzlich davon befreyen kann. Daher iſt das
Gebet ſooft die lezte Zuflucht der Elenden. Wo Men—
ſchen nicht mehr helfen konnen, da iſt Gott ihre Hulfe.
Jhm konnen ſie den geheimen Kummer mittheilen, den
ſie bisweilen den Menſchen nicht erofnen konnen. Er
hort die Klagen des muhſeligen Herzens, welche keine
Worte ausdrucken konnen; und Umſtande, unter denen
die Welt unſere Bitten abweiſen wurde, konnen nicht
hindern, daß unſer Gebet von Gott gnadig angeſehen

wird. Jhm iſt es eigen, das Geſchrey des Armen zu
horen, und auf das Gebet der Verlaſſenen zu
merken. Er iſt der Helfer derer, die bey Men
ſchen keine Hulfe finden. Daher kann man

das

Pſ. 103, 13. 14.
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das Gebet anſehn als den Tempel der Gemuthsruhe kur

die Unglucklichen, wo ihre Seele beſanftiget und ihre
Sorgen und Bekummerniſſe auf eine Zeitlang ver—
ſcheucht und vergeſſen werden. Man kann mit Recht
ſagen, daß dieſſeit des Grabes nur hier die Gottlo
ſen aufhoren muſſen mit Toben, und ruhen, die
viel Muhe gehabt haben. Da haben doch mit
einander Friede die Gefangenen, und horen
nicht die Stimme des Drangers. Da ſind
beyde Klein und Groß, und der Knecht iſt
freygelaſſen von ſeinem Herrn“).

Da alſo die Verpflichtung zu beten der Vernunft
ſo angemeſſen iſt, und die Vertheile, die wir davon zu
erwarten haben, ſo groß ſind, wie ich jezt Beydes in der
Kurze zu zeigen bemuht geweſen bin; ſo iſt es kein Wun
der, daß in den heiligen Schriften ſo viele wiederholte Em

pfehlungen des Gebetes vorkommen, und daß wir er—
mahnt werden, brunſtig zu ſeyn im Geiſt, anzu—
halten im Gebet ja zu beten ohn Unter—
laß Dieſe Verſchriften verſtehe ich nicht ſo,
daß es uns zur Pflicht gemacht wird, lange und kraft

loſe Gebete haufig zu wiederholen. Unſer Heiland hat
uns in ſeiner herrlichen Unterweiſung uber dieſen Gegen
ſtand hinlanglich gewarnt vor der Heucheley derer, welche
viel unnutze Wiederholungen vorbringen, weil ſie mei—

nen, ſie werden erhort, wenn ſie viel Worte
machen f). Aber es giebt außer den feſtgeſezten Zei
ten des offentlichen und hauslichen Gebets, die wie

35 andach
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andachtig beobachten ſollten, noch eine fromme Gewoh—
nung zu gelegentlichen Erhebungen des Herzens zu Gott,

welche gar ſehr verdient, daß wir ſie uns zu erwerben
ſuchen. Tauſend Umſtande, die ſich ereignen, indem
wir in weltlichen Geſchaften begriffen ſind, tauſend Ge—
genſtande auf der Erde und am Himmel, die ſich unſern

Augen darſtellen, wenn wir uns einſam und allein be—
finden, konnen uns reichen Stoff geben zu andachtigen

Ergießungen des Gefuhls gegen Gott. Jndem wir
dieſe Gewohnung hegen, erhalten wir unſern Seelen
den wahren Geiſt des Gebetes. Wir verbeſſern den
ubeln Gemuthszuſtand, der ſich bey dem Verkehr mit
der Welt nur allzuleicht einſchleicht; wir erhohen unſere

Betrachtung der umgebenden Gegenſtande zu einer
Handlung der Andacht, und kounen aus der gerauſch—
vollen Stadt eben ſo gut als aus dem einſamen Felde
die Huldigung unſeres Herzens gen Himmel ſchicken,
die dem Allmachtigen nicht minder angenehm iſt, als
ob ſie in lauten Tonen mitten aus dem Tempel empor

ſtiege. Jn dieſem Sinne verſtehe ich die Vorſchrift,
die uns ertheilt wird zu beten ohn Unterluaß. Und
gewiß, meine Bruder, wenn wir den hohen Werth
der Segnungen erwagen, die uns nur vom Himmel
herab kommen konnen; ſo muß es jedem nachdenklichen
Bemuthe klar werden, daß unſer Flehen ſie zu erhal—
ten nicht brunſtig genug ſeyn kann. Worauf zweckt
denn alle Sorge und Muhe ab, die wir hier anwenden?
alle Anſtrengung der Nachdenkenden, alle Betriebſam—
keit der Thatigen und Emſigen? Nicht darauf, daß
wir zufrieden, ruhig und glucklich durch das Leben gehen

wollen? Konnt Jhr aber zufrieden und glucklich durch
has Leben gehn, wenn Jhr Euch nicht des innern Frie

dens,
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dens, eines guten Gewiſſens und einer traſtlichen Hof—
nung auf ein kunftiges Daſeyn erfreut? Und ſind nicht
alles dies gradezu und unmittelbar Gaben von Gott,
die Er den Seelen der Menſchen mittheilt? Und konnt
Jhr erwarten ſolche Gaben zu erhalten, wenn Jhr
nicht Eure Abhangigkeit anerkennt von dem, der ſie
ertheilen muß, wenn Jhr ſie Euch nicht erfleht von dem
gnadigen Gott, der allen Menſchen reichlich geebt
und ruckt es ihnen nicht vor?

Zwanzigſte
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Zwanzigſte Predigt.
Ueber das jungſte Gericht.

Terxt: 2 Ror. 5, 10.
Denn wir muſſen Alle offenbar werden vor dem Rich—

terſtuhl Chriſti, auf daß ein jeglicher empfahe nach—

dem er gehandelt hat bey Leibesleben, es ſey gut
oder boſe.

 Vieſe Worte bringen uns jene große Begebenheiten
vor Augen, welche das Schickſal des ganzen

Menſchengeſchlechts entſcheiden wird. Kein Artikel des
chriſtlichen Glaubens iſt in der Schrift deutlicher feſt—

geſtellt, keiner iſt von großerer Wichtigkeit an ſich ſelbſt
und wurdiger in unſerer Seele zu haften, als dieſer von

dem lezten Gericht Gottes. Er macht Alles, was zur
Religion gehort, feyerlicher; er bringt einen heiligen Ernſt
in alle unſere Gedanken, indem er den genauen Zuſam—

menhang zwiſchen unſerm jetzigen Betragen und unſerm

ewigen Gluck oder Elend in das hellſte Licht ſtellt. Die—
ſes Gericht wird im Evangelio mit ſo vielen ſchauerlichen

und furchtbaren Umſtanden beſchrieben, daß die Be
trachtung eines ſolchen Gegenſtandes vielleicht Vielen

finſter und unangenehm dunken wird. Allein wir muſ—
ſen bedenken, daß wenn gleich die Religion oft gebraucht

wird, um die Leidenden aufzuheitern und zu troſten,

und dies eine ihrer heilſamſten Wirkungen iſt, wir es
doch nicht fur den einzigen Zweck anſehn durfen, wozu
die Diener des Evangelii ſie gebrauchen ſollen. Bey

dem
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dem Leichtſinn und der Zerſtreuung, die wir in ſo reichem
Magß in der Welt antreffen, iſt es ſehr nothig, die
Gedankenloſen und Jmmerfrohlichen aufzuwecken, in—
dem man ihnen alle Gefahren im vollſten Lichte vor
Augen ſtellt, denen ſie bey ihrem Betragen entgegen—
gehn. Dieweil wir denn wiſſen, daß der Herr
zu furchten iſt, fugt der Apoſtel in dem unmittelbar
auf unſern Teyt folgenden Verſe hinzu, uberreden
wir die Menſchen. Jch werde dieſen Gegen—
ſtand ſo behandeln, daß ich zuerſt die Grunde feſtſtelle,
welche uns die Vernunft fur den Glauben an ein kunfti—

ges Gericht an die Hand giebt, und daß ich dann den
Nutzen zeige, den wir aus den beſondern Offenbarun—
gen, welche uns im Evangelio daruber gemacht worden

ſind, ziehen ſollten.
J. Dadurch, daß wir uns die Grunde vor Au—

gen ſtellen, welche uns auch die Vernunſt fur den
Glauben an ein allgemeines Gericht an die Hand giebt,
wird unſer Glauben an die Offenbarungen des Evan—
gelii befeſtiget werden, indem wir ihre Uebereinſtim—

mung mit den naturlichen Gefuhlen des menſchlichen Her

zens einſehn.

Zuerſt und als Grund von Allem fange ich damit
an zu bemerken, daß es in der Natur der Dinge einen
weſentlichen und ewigen Unterſchied giebt zwiſchen
gut und boſe, zwiſchen einem tugendhaften und einem

unſittlichen Wandel, ein Unterſchied, den alle Men—
ſchen von ſelbſt entdecken, und der ſie unvermeidlich
darauf fuhrt, zu denken, daß einige Handlungen Schan
de und Strafe verdienen, andere aber wurdig ſind ge—

prieſen und belohnt zů werden. Wenn man ſich alle
Handlungen an ſich ſelbſt als gleichgultig vorſtellen muß

te,
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te, ſo wurde man auch gar keine Vorſtellung von Ge-
rechtigkeit und Vergeltung unter den Menſchen antref—
fen, ſie wurden ſich ſelbſt gar nicht ſo anſehn als waren
ſie in irgend einer Hinſicht einem Hoheren fur ihre Hand.
lungen verantwortlich. Aber dies iſt auf keine Weiſe
der Fall. Jeder fuhlt ſich unter einem Geſetz, dem Geſetz
ſeiner Natur, welches er nicht verletzen kann ohne ſich
ſelbſt zu verdammen. Der unwiſſendſte Heide weiß und

fuhlt, daß, wenn er eine ungerechte oder grauſame
Handlung ausubt, er ein Verbrechen begeht und
Strafe verdient. Nie hat es eine Nation auf der Er—
de gegeben, unter welcher nicht das Bewußtſeyn herr—
ſchend geweſen ware, daß ſie ſich durch Unmenſchlich-

keit und Betrug mit vollem Rechte den Haß der ubri—
gen und das Mißfallen einer verborgeuen unſichtbaren

Macht, welche die Welt regiert, zuziehen wurde. Dies
alſo kann man als einen unbezweifelten Grundſatz anſehen,

daß der Unterſchied des Guten und Boſen in unſeren
Handlungen nicht auf willkuhrlichen Meinungen und
Menſchenſatzungen beruht, ſondern in der Natur der
Dinge und in der Natur des Menſchen gegrundet iſt,
und mit dem allgemeinen Gefuhl des menſchlichen Ge—

ſchlechts ubereinſtimmt. Da dies nun der Fall iſt,
ſo iſt es auch gewiß

Zweytens vernunftig, anzunehmen, daß der Be—

herrſcher der Welt einen Unterſchied machen
wird zwiſchen ſeinen Geſchopfen nach Maaßgabe ihrer
Handlungen; und wenn dieſer Unterſchied in dem jetzi—
gen Leben nicht gemacht, oder nur ſehr unvollkommen

gemacht wird; ſo wird es eine kunftige Stuffe des Da
ſeyns geben, wo Gott offenbarer belohnen und beſtra—

fen wird. Annehmen, daß Gott ein ganz gleichgulti—

ger
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ger Zuſchauer des Betragens ſeiner Geſchopfe iſt, und
daß er den Guten und den Boſen mit denſelben Augen
anſieht, das heißt in der That, ſein Daſeyn wieder
aufheben, da es jedem Begrif widerſpricht, den ſich
die Menſchen von einem hochſten Weſen als gerecht und
gut gemacht haben. Es hieße Jhm weniger Vortref—
lichkeit zuſchreiben, als viele ſeiner Geſchopfe auf Erden
beſitzen, da es ja keinen Menſchen von nur ganz gemei—
ner Sittlichkeit und Menſchlichkeit giebt, in welchem
ſich nicht der Abſcheu regte, wenn grauliche Verbrechen
begangen werden, und der nicht wunſchte den Schul—

digen beſtraft, den Unſchuldigen beſchuzt und den Tu—

gendhaften belohnt zu ſehn. Wenn es uberall einen
Gott giebt, der die Welt regiert, und welches Volk
hatte nicht anerkannt, daß es einen giebt, ſo wird er
auch ohne Zweiſel als Regent handeln, und als ſolcher
wird er gewiß auf irgend eine Art und zu irgend einer
Zeit belohnen und beſtrafen, je nachdem ſeine Geſchopfe
des Geſetz befolgen oder verletzen, welches Er urſprung—
lich in ihre Herzen gepflanzt hat. Obob dies ſchon
in dieſer Welt vollkommen geſchieht, das iſt ein Punkt,
der keiner langen Unterſuchung bedarf. Die Erfah
rung aller Zeitalter hat gezeigt, daß Schmerz und Ver
gnugen, Wohlergehen und Widerwartigkeit jezt von
der Vorſehung nicht genau nach Maaßgabe der From—

migkeit und Wurdigkeit der Menſchen ausgetheilt, ſon—

dern ohne Unterſchied und Regel hie und dorthin ge—
worfen werden. Daher die alte Klage, daß es Ei
nem gehet wie dem Andern daß es dem Ge
rechten begegnet wie dem Gottloſen daß

der

Pred. Sal. 2, 14.

Pred. Sal. 9/ 2.
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der Rechtſchafſene oft der Armuth und Widerwartigkeit
hingegeben wird, indeß die Hutte des Raubers gedeiht.

Hieraus konnte man auf den erſten Blick eine Folge—
rung ziehen, welche der Lehre, die wir jezt behaupten,
nicht gunſtig ware; allein wir muſſen

Drittens bemerken, daß, obgleich jezt noch keine
vollſtandige Vergeltung fur das Gute und Boſe Statt

findet, man doch deutliche Spuren davon ſieht,
daß eine Regierung Gottes in der Welt bereits
angefangen hat und fortgeht, wenn ſie ſich auch noch
nicht in ihrer Vollkommenheit zeigt; Spuren davon,
daß Er die Tugend begunſtigt und Antheil an ihr nimmt,
und daß Er Strafen fur das Laſter veranſtaltet. Auf
dieſe Beobachtung muſſen wir ganz beſonders unſere Auf—

merkſamkeit richten, da ſie einer von den wichtigſten
Beweiſen fur ein kunftiges Gericht iſt. Wenn
in der gegenwartigen Ordnung der Dinge die Gerechten
uberall auf gleiche Weiſe glucklich, und die Gottloſen
allezeit elend waren, ſo konnte ein kunftiges Geritht un
nothig zu ſeyn ſcheinen, da die Gerechtigkeit ſchon hier ihr

Geſchaft verwaltet. Auf der andern Seite, wenn in
dieſer Welt gar kein Unterſchied zwiſchen Rechtſchaf—
fenen und Ruchloſen beſtande in Beziehung auf Gluckſe—

ligkeit und Elend: ſo hatte man vielleicht Urſach gehabt
zu vermuthen, daß, da jezt eine allgemeine Unordnung

herrſcht, die Unordnung immer fortdauern und nie
durch ein kunftiges Gericht wieder aufgeloſt werden wur

de. Aber keine von beyden Vorausſetzungen iſt in der
Wahrheit gegrundet. Der jetzige Zuſtand der ſittlichen
Welt iſt weder ein Zuſtand vollkommner Gerechtigkeit und

Ordnung, noch auch ganzlicher Unordnung, ſondern ein
Zuſtand angefangener Ordnung, die bis auf einen ge

wiſſen
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wiſſen Grad gefuhrt und dann undvollendet ge—
laſſen iſtt. Bemerkt, meine Bruder, daß Gott
ſchon in der ganzen Anordnung und Einrichtung der
Dinge gezeigat hat, daß er der Tugend gunſtig und dem

Laſter und Verbrechen feind iſt. Er hat die Tugend
mit einem ſichern Antheil von Gluckſeligkeit ausgeſtat—
tet, indem ſie ſich ſo ſtark und dringend der allgemei—
nen Achtung und Liebe empfiehlt, indem ſie ſich um die
Geſellſchaft ſo vielfach verdient macht, indem ſie dem

Tugendhaften Geſundheit, Friede und Ruhe des Ge—
muths zuwendet. Zugleich iſt es ſo eingerichtet, daß
aus den Verbrechen den Gottloſen unvermeidlich eine

Menge Ungluck entſpringt; guter Muth, Achtung, Ver—
trauen und Anſehn in der Geſellſchaft gehn verloren;
die Geſundheit wird durch das Laſter allezeit geſchwacht,
aller angenehme Lebensgenuß wird geſtort durch einen
unbequemen Geſellſchafter, den der Sunder uberall bey
ſich fuhrt, nemlich durch ſein eignes Gewiſſen, welches
ihm ſeine Verbrechen vorruckt und ihm mit dem Miß—
fallen des Allmachtigen droht.

Dies ſind Thatſachen, die nicht vom Zufalle oder
von beſondern Veranlaſſungen abhangen, ſondern die

ſich in der allgemeinen Erfahrung finden, und aus der
Einrichtung unſerer Natur und den unwandelbaren Ge—
ſetzen, nach denen die menſchlichen Dinge ſich richten,
von ſelbſt hervorgehen. Sie zeigen uns, welches nach
der Anordnung der Vorſehung die naturlichen Folgen
der Tugend und des Laſters ſind, und wenn dieſe Folgen,

anderer Umſtande wegen, die zu unſerm gegenwartigen
Prufungs- und Eiziehungsſtande gehoren, nicht in jedem
Falle wirklich eintreten, ſo iſt doch ſchon dieſe allgemeine
Richtung. eine hinlängliche Andeutung von dem Willen

Slairs r. V. Band. Aa und
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und Wohlgefallen unſers Schopfers. Wir ſehen ſei—
nen Thron ſchon aufgerichtet zum Gericht.
Daraus, daß er ſchon in dieſer Welt anfangt zu beloh—

nen und zu ſtrafen, ſehen wir deutlich, daß er als
Regent und Richter handelt, und konnen weiter ſchlie—
ßen und ahnden, welchen Weg er in Zukunft gehen
wird. Daurch die ſchon hier getroffene Einrichtung der
Dinge hat er uns eben ſo deutlich gezeigt, daß Er
den Tugendhaften begunſtigt und an dem Boſewicht
Mißfallen hat, als ob Er es uns durch eine Stimme
aus den Wolken bekannt gemacht hatte. Wenn
auch der gegenwartige Zuſtand des menſchlichen Ge—

ſchlechts erfordert, daß der Gerechte bisweilen leiden
muß, und der Sunder gedeyhen darf, ſo bleibt doch die
Vermuthung ſehr ſtark begrundet, daß eine Zeit bevor—
ſteht, da Gott ſeine gerechte Regierung zur Vollen—

dung bringen wird, indem er den Einen vollkommen
ſelig, und den Andern ſo unglucklich machen wird, als
er es zu ſeyn verdient; beſonders da wir

Viertens bemerken konnen, daß ſich eine befrie.
digende Rechenſchaft davon geben laßt, warum
das Gericht jezt noch ausgeſezt wird, und weder
die Guten noch die Boſen eine vollkommene Vergeltung
empfangen. Wir muſſen bedenken, daß ſelbſt unter
den Menſchen die Weisheit und Gerechtigkeit einer Re
gierung nicht darin beſteht, daß ſie bey jeder Gelegen
heit unmittelbar belohnt und beſtraft, ſondern darin,
daß ſie dieſe Handlungen der hochſten Gewalt offentlich
zu ſolchen Zeiten und unter ſolchen Umſtanden ausubt,
wie ſie am kraftigſten zum Beſten der Geſellſchaft wir
ken konnen. Eine ahnliche Ueberlegung klart uns voll—

tommen daruber auf, warum Gott die ganzliche Ver
2 waltüng
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waltung der Gerechtigkeit in dieſer Welt noch aufgeſcho—

ben, warum er Belohnungen und Strafen hier nur an—

gefangen, aber unvollendet gelaſſen hat. Wurden beyde
in dieſer Welt in ihrem ganzen Umfange ausgetheilt,
ſo wurden alle Abſichten unſeres Erziehungs- und Pru—
fungsſtandes vereitelt werden. Die Guten hatten keine
Gelegenheit, ſich in manchen Tugenden zu uben und zu
vervollkommen, wenn ſie ſich nie einer Prufung unter—
ziehn durften, wenn ihnen fur jede rechtſchaffene Hand—
lung ſogleich die volle Belohnung zugetheilt wurde, und
ſie die Ruchloſen augenblicklich ausgerottet ſahen, ſo—
bald ſie ein Verbrechen begangen haben. Zur heilſa—
men Zucht alſo fur die Guten um ihre Tugend zu erho—
hen, und aus Geduld mit den Boſen um ihnen Frift
zur Buße zu geben, war es ſchicklich und weiſe, das lezte

Urtheil fur jezt noch zuruckzuhalten. Die gottliche Ge—
rechtigkeit ſteht eine Zeitlang gleichſam hinter dem Vor
hang und laßt die Menſchen ganz frey nach ihren ver—
ſchiedenen Geſinnungen handeln, damit ihr wahrer
Charakter ſich vollkommen entwickeln, die Treue der
Gerechten verſucht und erprobt wird und den hartnackig

Boſen keine Entſchulbigung ubrig gelaſſen werde.
Das Aufſfſchieben des Gerichts alſo, und die ſcheinbare
Ungleichheit, welche ſich jezt in den Wegen der Vorſehung

findet, kann ſo wenig einigen Grund fur die Vermu—
thung geben, als ob uberall kein Gericht bevorſtande,

daß es im Gegentheil ein Beweis fur die Weisheit der
gottlichen Regierung iſt, und nothwendig zu dem Ent

wurf gehort, deſſen Ausfuhrung ſie jezt fordert.
Das ſind die Grunde, welche die Vernunft uns an

die Hand giebt, um es mehr als wahrſcheinlich zu ma
chen, daß am Ende der menſchlichen Dinge Gott einem

Aara Jeden
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J den geben wird nach ſeinen Werken. Sie konnen
dazu dienen, unſern Glauben zu ſtarken; aber dieſer
Giaube beruht nicht auf bloßen Vernunftgrunden. Gott
hat uns nach ſeiner Gnade in einer Sache von ſo gro—

ßer Wichtigkeit helleres Licht gegeben. Laßt uns daher
nun zur Erwagung der Offenbarungen fortſchreiten, wel—
che uns in dem Evangelio von Chriſto mitaetheilt ſind.

Ji. Wir wiſſen Alle, wie oft wir im Neuen Teſta—
ment verſichert werden, daß Gott einen Tag geſezt
hat, auf welchen er richten will den Kreis des
Erdbodens mit Gerechtigkeit einen Tag und
eine Stunde, die niemand kennt, die aber im Rathe
des Humnmels beſtimmt iſt. Jn den heiligen Schriften
wird uns eine ſehr ausfuhrliche Erzahlung gegeben von
allen Verhandlungen dieſes feyerlichen Tages, die von
vielen Ehrfurcht gebietenden und ſchrecklichen Umſtan—

den begleitet ſeyn werden. Es iſt ein Schauſpiel, wel—
ches jeden Verſuch verbietet, es durch eine menſchliche

Beſchreibung erhohen zu wollen, ja auch nur ihm Ge
rechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Hinter einen ſol-
chen Gegenſtand bleibt jede Einbildungskraft zuruck.
Redner und Dichter ſtrengen ſich hier gleich vergeblich
an. Es wird uns geſagt, der lezte Tag werde einbre—
chen mit Zeichen ſo geſchehen an Sonne, Mond

und Steinen, und auf Erden wird den Leuten
bange ſeyn und werden zagen, und das Meer
und die Waſſerwogen werden brauſen; und
die Menſchen werden verſchmachten vor Furcht
und vor Warten der Dinge, die da kommen
ſollen auf Erden; denn auch der Himmel Krafte
fich bewegen werden Dann wird die Po

ſaune

v) Ap. Giſch. 17, 31. ee) Luk. 21, 25. a6
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ſaune ſchallen, und die Todten werden aufer—
ſtehen aus ihren Grabern Und alsdann
wird erſcheinen das Zeichen des Menſchen—
ſohnes Und er wird kommen in den Wol—
ken in großer Kraft und Herrlichkeit, und alle
heiligen Engel mit ihm**). Ein großer wei—
ßer Thron wird aufgerichtet werden, und er
wird darauf ſitzen in ſeiner Herrlichkeit. Die
Bucher werden aufgethan werden, und die
Todten werden gerichtet nach der Schrift in
den Buchern nach ihren Werken Und wer—
den vor Jhm alle Volker verſammlet werden,
und er wird die Boſen von den Gerechten ſchei—

den, gleich als ein Hirte die Schaafe von den
Bocken ſcheidet. Und wird die Schafe zu ſei—

ner Rechten ſtellen und die Bocke zu ſeiner Lin—
ken. Da wird denn der Konig ſagen zu denen
zu ſeiner Rechten: Kommt her Jhr Geſegne—
ten meines Vaters, ererbet das Reich, das
Euch bereitet iſt von Anbeginn der Welt ff).
Und zu denen zur Linken wird er ſagen: Gehet
hin von mir Jhr VBerfluchten in das ewige
Feuer, das bereitet iſt dem Teufel und ſeinen
Engeln f). Und ſie werden in die ewige
Pein gehen, aber die Gerechten in das ewige
Leben fff). Oob ein jeder von den hier ver—
zeichneten Umſtanden in einem ſtreng buchſtablichen

Sinne zu verſtehen iſt, oder nach einer myſtiſchen und

Aa 3 allego
i Kor. 15, 52. e*) Matth. 24, 30.

ann) Matth.2i, 31. Offenb. Joh. 20, 11. 12.
t) Matth. 25, z1 34. ttft) Matth. 25, 41.
ftN) Natth. a5, ab.
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allegoriſchen Deutung, das iſt nicht leicht zu beſtim—
men; aber es iſt auch nicht weſentlich fur uns, es zu
wiſſen. Man muß allerdings auf die bildliche Schreib—
art Ruckſicht nehmen, deren ſich die heiligen Schrift—
ſteller ſo oft bedienen, und wovon wir ſo viele Beyſpie—

le in den prophetiſchen Schriften und in dem Buche der
Offenbarung finden, wo geiſtige und gottliche Dinge, die

uber unſern Begriff hinausgehn, uns unter Bildern von
ſolchen ſinnlichen Gegenſtanden und Erſcheinungen vorge—

ſtellt werden, die ſich am meiſten eignen einen lebhaften

und tiefen Eindruck auf das Gemuth zu machen. Der
Umſtand zum Beyſpiel, daß Bucher vor dem Richter
aufgethan werden, als enthielten ſie ein Verzeichniß
von den Handlungen eines jeden Menſchen, und daß
die Todten nach demjenigen werden gerichtet werden,
was in dieſen Buchern geſchrieben ſteht, iſt offenbar
eine bildliche Anſpielung auf das, was unter Menſchen
zu geſchehen pflegt, und hat lediglich die Abſicht, uns
einen recht tiefen Eindruck zu geben von Gottes genau
er und grundlicher Beobachtung auch der geringſten Klei—

nigkeiten in dem Betragen der Menſchen auf Erden.
Fur uns iſt es hinreichend die beruhigende Ueberzeu—
gung zu haben, daß, welche ſchreckliche Majeſtat auch

dereinſt das Gericht des jungſten Tages begleiten mag,
doch gewiß Alles ſo wird vollbracht werden, wie es allen
Eigenſchaften des Allmachtigen vollkommen angemeſ—

ſen iſt. Laßt uns daher nur bey den Angaben
von dieſem Gegenſtande ſtehen bleiben, die uns deutlich
und ausdrucklich offenbart ſind und laßt uns

Zuerſt in Betrachtung ziehn, daß die Perſon,
welche als Richter handeln ſoll, der ewige Sohn
Gottes ſelbſt iſt. Wir miſſen Alle, ſagt der Tert,

offen
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offenbar werden vor dem Richterſtuhl Chriſti.
Dies wird in mehreren Stellen des Neuen Teſtamentes
wiederholt. Der Tag des Gerichtes wird der Tag des
Menſchenſohnes genannt. Der Vater, heißtes, rich—

tet Niemand, ſondern alles Gericht hat er dem
Sohn gegeben Dieſe Anordnung der Vor—
ſehung iſt in vieler Hinſicht weiſe, ſchicklich und gnadig.

Es iſt ſehr ſchicklich, daß der, welcher einſt auf Erden
in der Sache Gottes und der Menſchen als ein Verbre—
cher vor ruchloſen Richtern ſtand, ſo ausgezeichnet ge—

rechtfertigt und geehrt wird, daß er in dem erhabenen

Amte eines Richters der ganzen Erde erſcheinen ſoll.
Es war ſchicklich, daß ſeine Wurde eines Richters und
Herrn als ein neuer Zuwachs zu den andern Aemtern,

die er bereits als Prieſter und Prophet bekleidete,
auch bekannt gemacht wurde, um durch die ehrfurchtge—

bietende Betrachtung, daß von unſerm Gehorſam gegen
ihn unſer Schickſal auf ewig abhängt, allen ſeinen Vor-

ſchriften mehr Gewicht und Anſehn zu geben. Al—
lein das wichtigſte und in die Augen fallendſte bey diefer
Anordnung der Vorſehungiſt die daraus hervorgehende
Ueberzeugung von der vollkommnen Billigkeit dieſes lez

ten Gerichts. Denn hier ſehen wir einen Richter, von
dem wir ſagen durfen, daß er aus unſerer eignen Mit—

te genommen iſt. Er wohnete unter uns auf Erden
und ſchamte ſich nicht uns Bruder zu nennen. Er
weiß aus Erfahrung, was menſchliche Leidenſchaſten
und menſchliche Schwachheiten ſind, und was der Apo
ſtel in dem Briefe an die Hebraer von ihm als Prie—
ſter ſagt, findet auch auf ihn als Richter ſeine volle An

wendung. Wir haben nicht einen Richter, der nicht

Aa 4 konnte
9 Joh. 5, 22.
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konnte Mitleiden haben mit unſerer Schwach—
heit, ſondern der verſucht iſt allenthalben gleich

wie wir, doch ohne Sunde Die unendliche
Majeſtat des hochſten Weſens iſt etwas, das zu allen
Zeiten die Seele zu Boden druckt; und beſonders konn—

te ſie uns, wenn wir Gott als Richter denken, mit
Bangigkeit erfullen. Aber in der Perſon unſeres theu
ren Erloſers erſcheint die Majeſtat in einem milderen
Uichte. Hier tritt die Barmherzigkeit auf eine ſo aus
gezeichnete Art hervor, daß ſie die Furcht mildert, die
wir ſonſt empfinden wurden. Dem verſteckten und
verharteten Sunder kann allerdings auch das Gericht

unſeres Erloſers mit Recht Schrecken einfloßen. Wohl
mogen die ſich furchten vor dem Richterſtuhl Chriſti
zu erſcheinen, die ihn und ſeine Religion verachtet und
verſpottet haben. Aber den Frommen und Demuthi
gen kann nichts troſtlicher ſeyn, als der Gedanke, daß
ſie im Gericht vor dem erſcheinen ſollen, der das menſch
liche Geſchlecht ſo geliebt hat, daß er fur daſſelbe geſtor
ben iſt, und von dem ſie daher jede gnadige Nachſicht

erwarten konnen, auf die ihr Zuſtand ihnen Anſpruch

giebt. Von der Betrachtung des Richters laßt
uns

Zweytens unſere Gedanken auf diejenigen richten,
welche gerichtet werden ſollen. Dies wird, wie
uns wiederholt geſagt wird, das ganze Menſchenge-
ſchlecht ſeyn; die lebenden und die Todten, die, welche
dann noch auf der Erde gefunden werden, und alle fru-
heren Geſchlechter, die ihren Lauf geendigt haben, und
ſchon ſeit langer Zeit zu ihren Vatern verſammelt wa
ren. Wir muſſen Alle, ſagt der Tert, offenbar

werden

Hebr. 4, 15.
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werden vor dem Richterſtuhl Chriſti. Kein
Vorrecht wird die Großen befrehen, keine Dunkelheit
wird die Niedrigen verbergen vor dieſem Gerichte Got—
tes. Alle leeren Unterſchiede, welche Gewohnheit und
Eitelkeit unter den Menſchen eingefuhrt hatte, werden
an dieſem Tage vernichtet werden. Da werden wir
nicht mehr unter jenen ſpielenden Titeln von Vornehmen

und Geringen, Reichen und Armen erſcheinen. Un—
ter der einfachen Benennung von Menſchen und Unter—

thanen Gottes werden wir dargeſtellt werden um uns
richten zu laſſen nach unſern Werken. Jn der einen
großen Unterſcheidung zwiſchen Guten und Boſen, Ge—
rechten und Gottloſen werden ſich dann alle andern Un—

terſchiede auf ewig verlieren. Die Ausſicht hier—
auf moge den Stolz der Großen und Hoffahrtigen de—

muthigen. Du, der du jezt dein Haupt ſo hoch
tragſt, wirſt auf denſelben Fuß wie dein geringſter
Unterthan vor dem Richterſtuhle des Allmachtigen ſte—

hen. Du, der du jetzt deinen ohnmachtigen Bruber
ungeſtraft unterdrückſt, wirſt dann fur deine eigne Si—

cherheit eben ſo ſehr, vielleicht mehr, zittern als er.
Denn vor Gott iſt kein Anſehn der Perſon

Der Tag wird mit Recht der Tag genannt, wo
der Rath der Herzen ſoll offenbart werden

14
Von aller Verſtellung entkleidet, wird die Geſinnung ei—
nes jeden Menſchen den Augen Aller dargeſtellt werden.
Dann wird der falſche Freund entdeckt werden, der ver—
ſteckte Verlaumder wird bloß daſtehn, der heimliche
Ehebrecher, der verratheriſche Feind, der heuchleriſche Ne

benbuhler, Alle werden ans Licht kommen. Wie,

Aay ſollte
e) Rom. 2, 11.

nj 1 Cor. A Si
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ſollte nicht der Gedanke an dieſe Entdeckung alle Kunſte
der Verſtellung und der Falſchheit verbannen? Was
hilft es dir, du Weiſer dieſer Welt, auf eine kurze
Zeit in ſchonen Farben vor den Augen der Menſchen
zu erſcheinen, wenn das Auge Gottes dich ſchon ent-
deckt hat, und du am Ende auch den Augen aller Men—

ſchen offenbar werden mußt Wenn Du jezt ſo be—
muht biſt, der Welt Deinen wahren Charakter zu ver
bergen, und es nicht tragen konnteſt, wenn die Ent—
wurfe und Ranke, die vielleicht an einem einzigen Tage
durch Deinen Kopf gegangen ſind, alle bekannt wurden;
zitterſt Du nicht bey dem Gedanken, daß alle geheimen
Ganqge Deines Lebens vor allen verſammelten Menſchen
und Engeln werden ausgeſtellt und abgerufen werden?

Und an dieſem großen Tage, an welchem das ver—
borgene Laſter bekannt werden wird um geſtraft zu wer
den, wird auch die verborgene Tugend aufgedeckt und

belohnt werden. Der beſcheidene Rechtſchaffene der un
bemerkt in der Dunkelheit eines beſchrankten Lebens ge
wandelt iſt, deſſen Tage, wenn ſie auch nicht durch glan—

zende Thaten bezeichnet waren, wenigſtens durch tu—

gendhafte Handlungen veredelt wurden, wird dann
aus dem großen Haufen heraus geſondert, und als ein

Freund Gottes und des Himmels dargeſtellt werden.
Die Angſt der Gottloſen, wenn das Leben ſolcher Men—
ſchen wird aufgedekt und mit dem ihrigen verglichen wer
den, wird uns ſehr ſchon von einem apokryphiſchen
Schriftſteller beſchrieben. Das iſt der, welchen

wir etwa fur einen Spott halten, und fur ein
hohniſch Beyſpiel. Wir Narren hielten ſein
Leben fur unſinnig und ſein Ende fur eine
Schande. Wie iſt er nun gezahlet unter die

Kin
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Kinder Gottes und ſein Erbe iſt unter den Hei—
ligen? Darum ſo haben wir des rechten We—
ges gefehlt und haben unrechte und ſchadliche
Wege gegangen. Was hilft uns nun der
Pracht? was bringet uns nun der Reichrhum
ſammt dem Hochmuth? Es iſt Alles dahin
gefahren wie ein Schatte, oder wie ein Geſchrey,
das voruber fahrt. Denn des Gottloſen Hof—
nung iſt wie ein Staub vom Winde verſtreut;
aber die Gerechten werden ewiglich leben, und
der Herr iſt ihr Loyn, und der Hochſte ſorget
fur ſie Von dieſer Uebeiſicht derzenigen, welche
vor dem Richterſruhl Chriſti erſcheinen ſollen, gehenwir nun

Drittens, weiter zur Betrachtung der Geoen—
ſtande, um derentwillen ſie ſollen gerichtet werden.

Dieſe ſind, wie uns im Text geſagt wird, Alles, was
wir gehandelt haben bey Leibesleben, es ſey
gut oder boſe. Das iſt der beſtandige Jnhalt der
Schrift, daß die Menſchen werden gerichtet werden
nach ihren Werken. Es heißt nicht, daß ſie am Ende
werden gerichtet werden nach ihren Grundſatzen oder

ihrem Glauben, ſondern nach ihren Werken. Dies
darf uns nicht zu dem Schluß verleiten, als ob Grund
ſatze und Glauben nicht einen wichtigen Einfluß darauf

hatten, wie ein Charakter ſich bildet. Ohne gute
Grundſatze lußt ſich keine Uebereinſtiimmung und Be—
ſtandigkeit in guten Handlungen erwarten. Aber die
Handlungen ſind die Probe der Grundſatze. Was
wir auch von unſerm Glauben ruhmen mogen, nur die
ganze Reihe unſerer Handlungen kann ausweiſen, ob
unſere Grundſatze gut oder ſchlecht geweſen ſind, und

wenn

Weish. Sal. 5,3 16.
Blairs Pr, V. Baud. Bb
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wenn ſie nun auch noch ſo gut geweſen ſind, ob wir ih—
nen den gehorigen Einfluß auf unſer Betragen verſtat.
tet haben oder nicht. Die einſtimmige Lehre des Evan—

geliums iſt: an ihren Fruchten ſollt ihr ſie erken—
nen. Es werden nicht Alle, die zu mir ſagen
Herr Herr, in das Himmelreich kommen, ſon
dern die den Willen thun meines Vaters im
Himmel Nach allen Handlungen, die wir
begangen haben, ſo wird es uns vorgeſtellt, wird am
Tage des Gerichtes ſtrenge Nachfrage geſchehen. Nicht
nur unſer offentliches Betragen, und was wir fur die
wichtigeren Theile unſeres Lebens anſehen, ſondern auch

die Vergnugen, denen wir nachgingen, die Ergotzungen
unſerer mußigen Stunden, die geheimen Gedanken, in
denen wir uns erfreuten, das Alles wird mit in Rech—
nung gebracht werden. Nach der bildlichen Vorſtel—
lung, deren ſich das Evangelium bedient, und die ich
vorher als einen ſehr bedeutenden Ausdruck erwahnte,
ſchreibt eine unſichtbare Feder uber uns ununterbrochen

und fuhrt ein genaues Verzeichniß von allen Verhand—

lungen unſeres Lebens. Wie ſorgfaltig und behut—
ſam ſollte uns dies machen in allen Theilen unſeres
Betragens! Wenn es unter unſern Handlungen ſolche
gabe, welche voruber gehn, ohne daß ihrer weiter ge—
dacht wurde; wenn ſie mit uns ſturben und vergeſſen
waren, ſobald ſie vollbracht ſind: dann konnte es viel
leicht eine Entſchuldigung geben fur ein leichtſinniges

und unbeſonnenes Betragen. Aber wir wiſſen, daß
die Sache ſich ganz anders verhalt, und was wir jezt
thun, thun wir fur die Ewigkeit. Keine von unſern
Handlungen geht unter und wird vergeſſen. Sie be—

gleiten uns alle vor den Richterſtuhl Gottes. Sie wer
den

2) Matth. 7, 20. a1.
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den dort zeugen entweder fur oder wider uns, und, wie

ſehr wir auch wunſchen mogen, manche unter ihnen
nicht anerkennen zu durfen, wir konnen uns vorſtellen,
daß ſie ihre Stimmen gegen uns erheben und ſagen wer—

den: wir ſind dein, denn Du haſt uns gezeugt, wir
ſind Deine Werke und wir werden Dir nachſolgen.

Man wird nun ſagen, wenn wir uns einer ſo ſtren—
gen Prufung Alles deſſen, was wir gethan und gedacht
haben, unterziehn muſſen, wer wird dann im Stande
ſeyn vor Gott zu beſtehen im Gericht? Wie viel wird nicht

fehlen, daß auch der Beſte unter uns unſchuldig erfunden

werde an jenem Tage? Der Gedanke iſt ohne
Zweifel beunruhigend: aber laßt uns nicht verzagen;
es wird uns verſichert, daß Erbarmen bey dem
Herrn iſt uber die, ſo ihn furchten. Er laßt
unſere Uebertretung fern von uns ſeyn: denn
er kennet, was fur ein Gemacht wir ſind; er
weiß, daß wir Staub ſind“). Machtig genug iſt
die Verſohnung unſeres preiswurdigen Erloſers, um
ſelbſt dem großten Sunder, der ſich bußfertig zeigt,
Vergebung zu verſchaffen. Wir haben alle Urſach zu
glauben, daß bey den unzatligen Schwachheiten, wel
che von der Menſchheit unzertrennlich ſind, der große
Richter vormundlich auf die herrſchende, zur Regel ge—
wordene Richtung unſeres Herzens und Lebens vorzug—

lich ſehen wird; darauf, in wie ſern wir von einem auf—

richtigen Beſtreben unſere Schuldigkeit zu thun getrie—
ben worden ſind. Das wiſſen wir gewiß, daß die
vollkommenſte Billigkeit in allen Entſcheidungen dieſes
Gerichts regieren wird. Gott wird von keinem Men—
ſchen erwas fordern, was er ihm nie gegeben hat. Er
wird Jeden beurtheilen nach Maaßgabe des Lichtes, das

Bb 2 ihm
Pſ. 103, 12  14.
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ihm verliehen war, nach den Mitteln der Erkenntniß
und Beſſerung, die ihm in die Hande gegeben waren.
Daher wird mancher tugendhafte Heide den Vorzug ha—

ben vor manchem bloßen Bekenner des chriſtlichen Glau—

bens. Es werden kommen' vom Morgen und
vom Abend, vom Mittag und von Mitternacht
die zu Tiſche ſitzen werden im Reiche Gottes
indeſſen die Kinder des Reiches werden ausge—
ſtoßen werden Denn wie uns der Apoſtel in
dem Briefe an die Romer lehrt, die, welche ohne
Geſetz geſündiget haben, das heißt ohne Kenntniß
des geſchriebenen Geſetzes, werden auch ohne Ge—
ſetz verloren werden, gerichtet werden. Denn ſo
die Heiden, die das Geſetz nicht haben, doch von
Natur thun des Geſetzes Wert, dieſelben, die—
weil ſie das Geſetz nicht haben, ſind ſie ihnen
ſelbſt ein Geſetz f). Jn der Etzählung unſe—
res Erloſers im 2. Kap. des Evangeliums Matthai
von den Verhandlungen des jungſten Gerichtes, wird
ein beſonderer Nachdruck auf Werke der Wohlthatigkeit
und Barmhetzigkeit gelegt, darauf, daß die Gerechten

die Hungrigen ſpeiſen, die Nackten kleiden und die
Kranken beſuchen. Allein obgleich in dieſer Lehrerzah
lung keine Tugenden anderer Art namhaft gemacht wer—

den, ſo durfen wir doch gewiß nicht ſchließen, daß ir—
gend undere Theile unſerer Pflicht, daß Frommigkeit,

Gerechtigkeit, Maßigkeit und Keuſchheit ausgeſchloſſen
waren, und nicht gefordert wurden in dem Charakter
deſſen, der am jungſten Tage Gnade ſinden ſoll vor
Gott. Der Zweck der Erzahlung war, jenem ſelbſtſuch—
tigen und begehrlichen Volke der Juden, an welche ſie

zunachſt

9) Luk. 13, 29. au) Matth. 8, 11.
Rm. 2, 12  14.
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zunachſt gerichtet wurde, einen tiefen Eindruck zu geben

von der Wichtigkeit jener Tugenden des Mitgefuhls
und der Menſchlichkeit, die an ſich ſelbſt o weſentlich

ſind, und in denen eben dies Volk ſo merklich zuruck
war. Es iſt nun nur noch ubrig,

Zulezt unſere Aufmerkſamkeit auf den endlichen
entſcheidenden Spruch zu richten, der alle Ver—
handlungen des jungſten Tages ſchließen, und den Hof-—
nungen und Beſorgniſſen des menſchlichen Geſchlechts auf

immer ein Ende machen wird. Die Gerechten werden
von dem großen Richter zu einem ewigen und gluckſeli—
gen Leben berufen werden, und die Gottloſen werden in

das ewige Verderben gehn. Jn dieſe kunftigen
Wohnungen der Guten und der Boſen jezt ſchon einzu—
dringen, das iſt uns nicht gegeben. Was wir wiſſen
iſt nur dieſes, daß nachdem der Richter den Ausſpruch
gethan hat, daß die Gerechten die Geſeqneten ſeines
Vaters ſind, werden dieſe hingeruckt werden in
den Wolken dem Herrn entgegen in der Luft,
und werden alſo bey dem Herrn ſeyn alle—
zeit aufgenommen in ein Reich, deſſen Bewoh
ner Alle gluckſelig find, wo es aber doch auch, wie wir
belehrt werden, verſchiedene Grade der Erhohung und
Seligkeit geben wird, je nachdem die Menſchen es weit
gebracht haben in der Heiligung und Tugend. Eine
andere Klarhrit hat die Sonne, eine andere
Klarheit hat der Mond, eine andere Klarheit
haben die Sterne, und ein Stern ubertrift den
andern nach der Klarheit Bey dem
Elende zu verweilen, welches den Verworfſenen bereitet

iſt, ware widrig; und es ware im hochſten Grade un—
ſchicklich

2) Matth. 28, 34. 15) 1 Theſſ. 4 17.

24*) 1 Kor. 15, At.
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ſchicklich und anmaßend fur uns, uber den Grad und
die Dauer der Strafen reden zu wollen, welche die un
endliche Gerechtigkeit uber unheilbare Ruchloſe zu ver—
hangen fur nothig finden wird. Wenn dann der große
Plan der Vorſehung ganz vollendet, und ihre Wege vor
allen vernunftigen Weſen vollkommen gerechtfertiget ſeyn

werden, dann mag mit Recht ein allgemeiner Lobgeſang
aller himmliſchen Heerſchaaren ſich erheben. Heil ſey

dem, der auf dem Stuhl ſizt, und dem kamm Got

tes von Ewigkeit zu Ewigkeit) Groß undwunderbar ſind alle Deine Werke Herr, All—
machtiger Gott! Gerecht und wahrhaftig ſind
alle Deine Wege, Du Kodnig der Heiligen

Dieſe Erde, die ſo lange der Schauplatz menſchli—
cher Thaten und menſchlichen Ruhmes geweſen iſt, wird

dann den Endzweck erfullt haben, zu welchem ſie als
ein nicht ewiges Gebaude errichtet war, und wird bey

dieſer Vollendung aller Dinge aus dem Weltall ver—
ſchwinden. Die Himmel werden zergehen mit
großem Krachen, die Elemente aber werden
fur Hitze zerſchmelzen, und die Erde, und die
Werke, die darin ſind, werden verbrennen **n)
und ihre Statte wird nicht mehr gefunden

werden f).Laßt uns die Hauptſumme aller Lehre ho—
ren: Furchte Gott und halte ſeine Gebote:
denn das gehort allen Menſchen zu If). Das
iſt die Summa ihrer Pflicht, ihres Vortheils und ihrer
Gluckſeligkeit. Das iſt der Weg zu einem heitern Le
ben, zu einem ruhigen Tode, zu einer gluckſeligen

Ewig
2) Off. Joh. 7. 10. Offenb. Joh. 15, 3.
vrn) 2 Petr. 3, 10.  ODff. Joh. 20, 11.

pred. Sal. 12, 13. 14.
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Ewigkeit. Denn Gott, ſezt der Weiſe hinzu, wird
alle Werke vor Gericht bringen, das verborgen
iſt, es ſey gut oder boſe. Hßt die Ausſicht
auf dieſes Gericht ſo feſt in unſerer Seele haften, daß
ſie den Grad von Ernſt hervorbringe, der in dieſer eiteln

und veranderlichen Welt uns als Chriſten und als
Menſchen geziemt. Wenn wir unſere Sorge ſeyn laſ—
ſen, ein gutes Gewiſſen zu bewahren, und das zu thun,
was recht iſt: ſo wird dieſes Gericht fur uns keine angſt—

liche Vorſtellung ſeon. Jm Gegentheil es wird uns
unter den vielen Hinderniſſen, welche unſere tugendhaf—

ten Beſtrebungen jezt noch antreffen, ein Troſt ſevn,
zu denken, daß es wirklich einen gerechten Gott giebt
die Erde zu richten, der am Ende alles krumme rich—
tig machen und ſeine Diener ſur alle Widerwar—

tigkeiten reichlich belohnen wird, welche ſie jezt wegen
ihres Ausharrens auf dem Wege der Rechtſchaffenheit
erdulden muſſen. Jezt iſt die Zeit nicht der Ernd—
te, ſondern der Saat, nicht der Ruhe und des Genuſ—
ſes, ſondern der Arbeit und des Streites. Jhr laufet
jezt auf eurer Bahn; hernach werdet Jhr den Preis
empfangen. Jhr bewahrt jezt eure Treue unter Pru.
fungen, am jungſten Tage werdet Jhr die Krone fur eu
re Beharrlichkeit empfangen. Darum ſeyd geduldig
und machet eure Herzen feſt: denn die Ankunft des
Herrn iſt nahe. Der Richter kommt bald, und
ſein Lohn mit ihm

1) Luk. 3, 5. v) Off. Joh. 22, 12.
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